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Jie Preſſt. 


Die Preſſe begann und erhielt ihre Weihe durch den Druck 
der Bibel; ſie ſtieg herab bis zur Bootsknechtsſprache; in gleicher 
Weiſe haben die Muſik, die Dichtkunſt und die Malerei in den 
Tempeln das Licht der Welt erblickt, und ſich im Verlauf der 
Zeit in Weinſchenken und unzüchtige Orte verirrt. Aber ſo wie 
die gemeinen Dichter nicht im Stande find, den Ruhm eines Homer, 
Virgil und Taſſd zu trüben, und wie die Mißtöne eines un⸗ 
förmlichen Inſtrumentes den bezaubernden Akkorden eines Mozart 
und Roſſini Nichts nehmen; ſo wie die Wunderwerke eines Michel 
Angelo und eines Raphael durch die lächerlichen Nachahmungen 
von Schmierern nicht beeinträchtigt werden, ſo darf auch die Preſſe 
wegen der Thorheiten und Exceſſe, welche durch ſie begangen 
wurden, Nichts von ihrem Werth verlieren. Wir wollen niemals 
den Mißbrauch mit dem Gebrauch vermengen; wollte man dieſen 
vernichten, um jenem Einhalt zu thun, ſo würde faſt Nichts auf 


der Erde beſtehen. Was hat der Menſch noch nicht alles miß⸗ 


braucht? Er mißbraucht ſeinen Verſtand, ſeinen Willen, alle ſeine 
Seelenkräfte, ſeine Sinne, ſeinen Körper, ſein Glück, ſeinen guten 
Namen, ſeine Beziehungen zu den anderen Menſchen, kurz alles 
Denkbare. Es gibt nicht ein einziges Uebel, wozu nicht der Miß⸗ 
brauch eines Gutes führen könnte: ein Schwert in ein unſchuldi⸗ 
ges Herz ſtoſſen, heißt den Stahl und die Hand mißbrauchen, 
ihrer eigentlichen Beſtimmung zwei koſtbare Werkzeuge entziehen, 
die wir vom Himmel empfangen haben, um zu unſerm Glücke 
zu arbeiten. 
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Will man es nahe und genau betrachten, fo iſt die Preſſe 
nur ein Wort neuer Art, eine Sprache, die ſich von der gewöhn⸗ 
lichen Sprache dadurch unterſcheidet, daß ſie ſtärker tönk, daß ſie 
ſich für eine größere Anzahl Zuhörer vernehmlich macht, daß ſie 
mit mehr Kraft und Schnelligkeit in der Welt wiederhallt, daß 
ſie ſich endlich in einem unverwiſchlichen Abdruck erhält. Sie iſt 
eine Vervollkommnung des Sprachorganes, welches wir von der 
Natur haben; ſie iſt ein Erſatzmittel für ſeine Schwäche, ſeine 
geringe Ausdehnung und für die kurze Dauer ſeiner vergänglichen 
Töne; ſie gleicht hierin der Schrift und allen andern Zeichen, 
deren der Menſch ſich bediente, um ſein Wort zu vervielfältigen 
und aufzubewahren. Die Preſſe iſt nichts Anderes, als unter 
allen dieſen Zeichen das vollkommenſte, eine vervollkommnete Art 
zu ſchreiben und ſomit zu ſprechen. Die Buchdruckerkunſt iſt für 
die Schrift, was die Daguerreotypie für das Zeichnen iſt, was 
alle dieſe modernen Erfindungen ſind, welche ein Bild, das die 
Hand des Zeichners nur langſam und partienweiſe vollenden kann, 
auf einmal auf die Leinwand, auf das Papier oder das Metall 
zu bringen bezwecken. 


Dieſe Bemerkungen führen die Deklamationen, welche man 


täglich für oder gegen die Preſſe hört, auf ihren wahren Werth 
zurück. Es iſt eine Thatſache, wie alle anderen, die nun einmal 
in der Welt vorhanden ſind; es iſt ein Gut, deſſen Mißbrauch 
nothwendiger Weiſe ein Uebel begründet. Wenn man ſie deßhalb 
verdammt, ſo wird man ebenſo die Malerei, die Bildhauerei, die 


Dichtkunſt, die Muſik verdammen müffen, in gleicher Weiſe alle Wif- . 


ſenſchaften und alle Künſte, alle phyſiſchen und moraliſchen Anlagen 
des Menſchen, kurz Alles, was auf Erden achtbar, heilig und er⸗ 
haben iſt, weil der Menſch Alles mißbraucht. Man ſpricht von 


Mißſtänden, aber wo gibt es keine? Man beklagt die durch dieſe 


Inſtitution hervorgerufenen Uebel; aber wo gibt es Etwas, das 
nicht direct oder indirect immer eine große Anzahl nach ſich zieht, 


und wäre es nur durch die Art, wie wir uns desſelben bedienen? 


Die Sprache, welche durch die Preſſe gefördert wird, hat doch 
gewiß ihr Gutes; aber wie viel Schlimmes verurſacht ſie nicht, 
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5 
und wer wäre im Stande, ſeine Gröſſe und Ausdehnung zu berech⸗ 


nen? Kann man vergeſſen, was die Weisheit und die Erfahrung 
uns in Betreff des Guten und Uebels lehrten, welches die Sprache, 


je nachdem man Gebrauch davon macht, zur Folge haben kann? 


Man ſpricht viel von dieſem Krebsübel der modernen 
Geſellſchaften, von dieſem zerſtören den Element; mit 
ſolchen Ausdrücken werfen die Verleumder der Preſſe ſtets um 
ſich. So gut als irgend Jemand kennen wir die Uebel, welche 
den modernen Geſellſchaften durch dieſes ſchreckliche Werkzeug des 


Gedankens, durch dieſen fürchterlichen Faktor, das Organ des 


Geiſtes, das Bild ſeiner unbegrenzten Thätigkeit, ſeiner Expan⸗ 
fiofraft, feiner wunderbaren Schnelligkeit verurſacht wurden; aber 


wir können die glücklichen Reſultate nicht vergeſſen, welche ihr die 


Wiſſenſchaften, die Künſte, die Geſellſchaft, ſelbſt die Religion zu 
verdanken haben. Wir bewundern als eine Gnade des Himmels 
die großartige Erfindung, aus der ſo viele Wohlthaten gefloſſen 
find, und wir ſtimmen hierin vollkommen mit dem großen Papſte 
Leo X. überein, welcher in dem lateraniſchen Concilium vom Jahre 
1515, in dem Augenblick, wo man ſich mit den Mitteln beſchäftigte, 


den durch die Preſſe bereits hervorgebrachten Uebeln Einhalt zu 


thun und ſie zu heilen, nichts deſtoweniger dieſer großartigen Er⸗ 
findung die größten Lobſprüche ſpendete, und ſie als ein providen⸗ 
zielles Ereigniß ſeiner Zeit betrachtete. Ars imprimendi libros 
temporibus potissimum nostris, divino favente numine, inventa 
seu nucta et perpolita, plurima mortalibus attulerit commoda, etc.“) 


Es iſt zu bemerken, daß ſchon um dieſe Zeit, ſogar vor dem Er⸗ 


ſcheinen des Proteſtantismus, und als die Buchdruckerkunſt ihrer 
Wiege noch ſo nahe war, dieſe Kunſt ſchon zu ſo folgeſchweren 
Verirrungen mißbraucht wurde, daß die päpſtliche Autorität ge⸗ 
gen ihre verderbliche Richtung ſich hatte erheben müſſen. Man 
ließ an verſchiedenen Orten Bücher in lateiniſcher und in der 
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7) Die Buchdruckerkunſt, die namentlich in unſeren Zeiten durch die 
beſondere Gnade Gottes erfunden oder verbreitet und verbeſſert 
wurde, hat den Menſchen die meiſten Vortheile gebracht. 
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Mutterſprache erſcheinen, man überſetzte aus dem Griechiſchen, 
dem Hebräiſchen, Arabiſchen, aus dem Chaldäiſchen Werke, worin 
verderbliche und der Religion feindliche Lehren enthalten waren; 
und was noch bemerkenswerther iſt, man griff durch dieſes Mittel 
die Perſonen an, welche mit den höchſten Würden bekleidet waren, 
was große Irrthümer im Glauben, eine große Lockerung in den 
Sitten, und natürlicher Weiſe großes Aergerniß zur Folge hatte, 
woraus man auf noch größeres für die Zukunft ſchließen konnte. 
Man fürchtete bereits, daß eine heilſame Erfindung, die 
zum Ruhme Gottes, zur Befeſtigung des Glaubens, 
zur Verbreitung aller Tugenden beſtimmt ſei, im 
Gegentheil zum geiſtigen Untergang der Chriſten 
diene, indem ſie die Dornen mitten unter der guten 
Saat aufwachſen läßt, und das Gift unter das Heil. 
mittel miſcht. Es iſt nicht möglich, den wahren Werth der 
guten und ſchlimmen Wirkungen der Preſſe mit mehr Klugheit 
und Wahrheit zu beſtimmen; nicht leicht könnte man mit größerer 
Mäßigung und Unterſcheidungskraft den Mißbrauch vom Gebrauch 
unterſcheiden, noch beſſer in der Erfindung ſelbſt eine ausgezeich⸗ 
nete Wohlthat der Vorſehung erkennen, trotz der gefährlichen An⸗ 
wendung, welche die Bosheit der Menſchen davon machen ſollte. 

Mit Vergnügen geben wir die inhaltsvollen Ausſprüche 
Leo's X.; man wird daraus erſehen, daß die Preßfrage ſchon ſehr 
alt iſt, und daß Alles, was ſeitdem die Geſetzgeber und Publizi⸗ 
ſten Wahres und Ernſtes ſagen konnten, in den Worten dieſes 
berühmten Papſtes deutlich ausgeſprochen iſt; zugleich kann man 
darin die Vorſicht und den Scharfſinn erkennen, welche das Be⸗ 
nehmen der römiſchen Autorität bei derartigen Ereigniſſen charak⸗ 
terifiven. Es iſt wirklich intereſſant und auffallend, jetzt gegen 
die ſchrecklichen Gewaltthätigkeiten der Preſſe die nämlichen Männer 
ankämpfen zu ſehen, welche ſonſt die Maßregeln, welche die Päpſte 
ergriffen, um den Mißbrauch dieſer gefährlichen Waffe zu ver⸗ 
hindern, ſie in ihren wahren Schranken eingeſchloſſen zu halten, 
die Lauterkeit des Glaubens, die Reinheit der Sitten, die Ehre 
der in Würde ſtehenden Perſonen gegen ihre Streiche zu ſchützen, — 
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als ein Attentat auf die menſchliche Freiheit anſahen. Schon zu 
jener Zeit war das Uebel groß, und die Gefahr noch größer; 
und der Stuhl Petri, der treue Bewahrer der Wahrheit, der un⸗ 
beſtechliche Hüter der heiligſten Intereſſen der Nationen bezeichnete 
die Mißſtände und die Gefahren, welche eine an und für ſich ſo 
rühmliche Erfindung in den künftigen Jahrhunderten nach ſich 
ziehen würde. 

Der Einfluß der Preſſe erſtreckte ſich auf alle Zweige der 
menſchlichen Kenntniſſe; ſie war in dem entgegengeſetzteſten Sinne 
thätig; man kann keinen Punkt angeben, den ſie nicht ihre un⸗ 
widerſtehliche Wirkung fühlen ließ. Die Religion, die Geſellſchaft, 
die Politik, die Wiſſenſchaft, die Literatur, die ſchönen Künſte, 
kurz Alles fühlte die Wirkung dieſer wundervollen Erfindung; 
überall erwarb ſie ſich Anſprüche auf Dankbarkeit, aber auch überall 
ließ ſie Urſachen zur Klage und Beſchuldigung zurück. Doch ge⸗ 
rade deßwegen, weil der neue Faktor allgemeiner und wirkſamer 
war, mußte man auch darauf gefaßt ſein, neben dem Guten immer 
das Böſe zu finden. Die nemlihe Sonne, welche die Erde er⸗ 
leuchtet, befruchtet und ſchmückt, brennt manchmal unſere Felder 
aus, vergiftet die Moräſte, und entwickelt die peſtartigen Dünſte, 
welche nach allen Seiten hin Verzweiflung und Tod verbreiten. 

Wenn die Religion viele Uebel zu beklagen hat, fo hat fie 
auch neue Triumphe in ihre Annalen einzutragen; denn es iſt 
wohl wahr, daß die Preſſe ganz beſonders die Ausbreitung des 
Irrthums begünſtigte, aber es iſt nicht weniger wahr, daß die 
religiöſe Wiſſenſchaft ſich durch ihren Beiſtand zu einer Höhe er⸗ 
hob, welche ſie ſchwerlich ohne dieſe Erfindung erreicht hätte. Wohl 
trug die Preſſe dazu bei, unſere Zeit des Zweifels und Unglau⸗ 
bens vorzubereiten; aber gerade die Widerſprüche, die ſich gegen 
den katholiſchen Glauben erhoben, zeugten immer mehr von der 
Gediegenheit ſeines Fundamentes, ſtellten ihm einen Schatz von 
Gelehrſamkeit und Wiſſen zu Gebot, welche fie wahrſcheinlich nie⸗ 
mals ohne dieſes mächtige Förderungsmittel des menſchlichen Ge⸗ 
dankens beſeſſen hätte. Nehmt dieſes wundervolle Mittel, und 
ſagt uns, wie es möglich wäre, daß wir ſo viele Ausgaben der 
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heiligen Bücher nur im Hebräiſchen, Chaldäiſchen, im Syriſchen, 
Griechiſchen hätten, um andere Sprachen gar nicht zu nennen? 
Hätten die Gelehrten dieſe reichen Sammlungen bei der Hand, 
welche alle dazu beitragen, die Wahrheit des Chriſtenthums, ſein 
ehrwürdiges Alter und alle andern Anſprüche zu beweifen, worauf 
ſich ſeine zöttliche Autorität ſtützt. Beſäſſen wir dieſe zahlloſen 
Auslegungen, dieſe koſtbaren Erklärungen, dieſe lichtvollen Com⸗ 
mentare, und ſo viele andere Arbeiten über die heilige Schrift 
durch die Kirchenväter und Kirchenlehrer? Hätten dieſe Schätze 
der kirchlichen Wiſſenſchaft ſich allgemein verbreiten, oder ſogar 
nur erhalten können ohne den Beiſtand der Buchdruckerkunſt? 
Was ſollen wir ferner von den Ausgaben der Concilien ſagen, 
den Werken der heiligen Kirchenväter, den päpftlichen Entſchei⸗ 
dungen, den Schriften der Theologen und Canoniſten, allen jenen 
großen Vertheidigungsſchriften, welche durch das Licht der univer⸗ 
ſellen Traditionen, der Kritik, Geſchichte, der Chronologie, der 
Philoſophie, der Natur⸗ und poſitiven Wiſſenſchaften die Wahr⸗ 
heit der Religion in ihrem vollen Glanze zeigten; von jenen 
Vertheidigungswerken, welche zu dem nämlichen Zweck die Uner⸗ 
meßlichkeit der Himmel und die Eingeweide der Erde unterſucht, 
die Geheimniſſe der Metaphyſik und der Nacht der Zeiten erforſcht 
haben, welche, fo zu ſagen, die alten Völker mit ihren Geſetzge⸗ 
bern, ihren Weiſen, ihren Prieſtern vor ſich gerufen, und indem 
ſie ſich bald der Wahrheit bemächtigten, bald den Irrthum ver⸗ 
drängten, aus allen dieſen Trümmern der Vergangenheit für die 
Religion Chriſti ein prachtvolles Fußgeſtell, ihren uneinnehm⸗ 
baren Wall gegen die Wuth ihrer Feinde errichtet haben! Laßt 
es uns wohl beherzigen, daß, wenn die Preſſe in den Händen 
des Genius des Böſen eine ſchreckliche und mörderiſche Waffe 
war, ſie in den Händen der Vorſehung die unſchätzbarſte der Wohl⸗ 
thaten geweſen iſt. Allerdings vermag Niemand die Größe des 
Unheils zu berechnen, welches die ſchlechten Bücher angerichtet 
haben; aber wer iſt ebenſo jemals im Stande, das Gute zu be⸗ 
rechnen, welches die guten Bücher geſtiftet. Ohne Zweifel wur⸗ 
den die Werke Luthers, Calvins, Melanchthons, eines Theodor 
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de Bèze, eines Atkolampadius, eines Jurten, ſehr verbreitet; aber 
ſah man nicht die Werke der alten Kirchenväter, die eines Thomas 
von Aquin, eines Melchior Canus, Bellarmin, eines Suarez, eines 
Natal Alexander, eines Boſſuet, und ſo vieler andern großen 
Geiſter, welche dem menſchlichen Geiſte zur unſterblichen Ehre 
gereichen, und welche die ruhmvollen Vorkämpfer und Verfechter 
der Wahrheit waren, in dem nämlichen Verhältniß ſich verbreiten? 
In Zeiten, die uns näher gelegen ſind, wurden die Werke Voltäre's 
und der Philoſophen ſeiner Schule freilich in vielen Auflagen aus⸗ 
gegeben; aber fie find noch weit entfernt, der Anzahl von Auf 
lagen gleichzukommen, welche die Vertheidigungsſchriften des Chri⸗ 
ſtenthums erlebt haben. Voltäre hatte es ſich zur Aufgabe ge⸗ 
macht, das Chriſtenthum als verächtlich, lächerlich, der Wiſſen⸗ 
ſchaft und den ſchönen Künſten feindlich, als unverträglich mit 
jedem menſchlichen Fortſchritt hinzuſtellen; Chateaubriand unter⸗ 
nahm es in edler Weiſe, das Gegentheil zu beweiſen; er zeigte die 
innige Harmonie der Religion mit Allem, was großartig, erhaben, 
ſchön, großherzig und edelmüthig iſt. Jetzt fragen wir, welches 
ſind die bekannteſten Werke, die des Philoſophen von Ferney oder 
jene des Verfaſſers des Geiſtes des Chriſtenthums? Welches ſind 
diejenigen, welche in einer gleichen Zeit in eine größere Anzahl von 
Sprachen überſetzt, die, welche in einer größeren Anzahl von Ex⸗ 
emplaren abgezogen worden wären? dieß wiſſen wohl die gebilde⸗ 
ten Bibliographen; dieß kann ſogar den meiſten Leſern nicht un⸗ 
bekannt ſein. Tretet in das Studierzimmer eines Gelehrten, 
oder auch in das eines Mannes von gewöhnlicher Bildung; geht 
die Gefächer ihrer Bibliothek durch, und ihr werdet ſehen, daß 
Voltäre oft, Chateaubriand faſt niemals darin fehlt. 

Diejenigen, welche ſagten, daß die Buckdruckerkunſt der Sache 
des Aberglaubens und des Fanatismus, daß heißt in ihrem Sinn, 
der Sache der Religion den Todesſtreich verſetzt habe, verriethen 
dadurch, daß ſie die Geſchichte der Wiſſenſchaft und der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Schriften ſeit der Erfindung Guttenbergs ſehr wenig 
kennen. Mehrere Feinde des Chriſtenthums, die ihr Leben in einem 
kleinen Kreis von Menſchen und Büchern zugebracht haben, ſcheinen 
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ſich einzubilden, daß es keine andere Welt gilt, als die, in ber 
ſie gelebt haben; ſie zeigen manchmal eine ſo vollſtändige Unkennt⸗ 
niß in dem, was geſchehen iſt, und was noch außer ihrer beeng⸗ 
ten Sphäre geſchieht, daß ſie wirklich jener Nachſicht ſehr bedür⸗ 
fen, welche ausgebreitetere Kenntniſſe und erhabenere Gedanken 
den Menſchen natürlich einflößen. ö 

Redet mit dieſen Ungläubigen nicht von einem ſo berühmten 
Vertheidiger der Religion, redet mit ihnen nicht von den Arbei⸗ 
ten, welche zur Verherrlichung des Chriſtenthums unternommen 
wurden; ſie können Nichts von dem begreifen, was ihr zu ihnen 
ſagt, ſie ſind ſogar ſehr verwundert, daß es noch Leute gibt, die 
unwiſſend genug ſind, um das aufrecht zu erhalten, was ihrer Meinung 
nach unwiederbringlich verloren iſt. Sie kennen zwar den Namen 
Boſſuets, aber vielleicht haben ſie niemals ſeine Werke aufge⸗ 
ſchlagen; ſie kennen ihn, weil ſie manchmal den unſterblichen Biſchof 
von Meaux nennen, weil ſie von ſeiner Schule ſprechen hörten, 
weil ſie ſeine Schriften in den Literaturblättern erwähnt, und 
ſeinen Namen unter die Zahl der größten Redner eingeſchrieben 
ſahen. Sprecht ihr vor ihnen den Namen Bellarmin's aus, ſo 
hören ſie vielleicht zum erſten Male den Namen des größten Ge⸗ 
lehrten nennen; oder wenn vielleicht ihre Unwiſſenheit auch nicht 
ſo weit geht, ſo hörten ſie doch faſt nur von gewiſſen Lehren über 
die weltliche Macht der Päpſte ſprechen. Beruft ihr euch auf 
den Scharfſinn des heil. Thomas von Aquin, ſo werdet ihr ſo⸗ 
gleich bemerken, daß ſie ihn höchſtens für geeignet halten, den 
Spitzfindigkeiten der Schule Stoff zu liefern. Wenn ihr den 
Text irgend eines Kirchenvaters anführt, ſo werden ſie hierin nur 
abgenutztes altes Zeug ſehen, an dem nur etwa ſein Alter acht⸗ 
bar iſt. Ueberzeugt, wie ſie ſind, daß die Katholiken in einer 
äußerſt beſchränkten Sphäre leben, in der man keine andere Luft 
als die der Seminarien und der Klöſter einathmet, können ſie es 
nicht begreifen, daß es noch aufgeklärte Männer gibt, welche Lehren, 
die nun einmal zuſammengeſtürzt find, um ſich niemals wieder 
zu erheben, aufrecht halten, oder wenigſtens ſcheinen wollen, fie 
aufrecht zu halten. 
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In den Augen ſolcher Leute, welche ganz eigentlich über ihren 
Augen die Binde der Gottloſigkeit tragen, und deren Verblendung 
Mitleid vielmehr, als Unwillen erregt, war die Buchdruckerkunſt 
der Todesſtoß des Katholizismus; fle iſt noch jetzt und wird in 
der Zukunft die ſchrecklichſte Inſchrift auf ſeinem Grabſteine ſein. 
Statt dieſe ſo düſteren Ahnungen zu theilen, haben wir vielmehr 
die feſte Ueberzeugung, daß gerade dieſe Erfindung eines der wirt 
ſamſten Mittel ſein wird, deſſen ſich Gott bedient, um den Tri⸗ 
umph der Religion herbeizuführen, und ihr die Wiedereroberung 
des ganzes Gebietes zu erleichtern, welches ſie verloren hat. So 
wie die Vorſehung wollte, daß die Buchdruckerkunſt in wunder⸗ 
barer Weiſe dazu diente, die verwickeltſten Fragen zu beleuchten, 
die größten Schwierigkeiten zu löſen, welche die Feinde der Re⸗ 
ligion mit ſo viel Selbſtvertrauen aufgehäuft haben; ebenſo wird 
ſie wollen, daß künftig unter ſo vielen Büchern jeder Art, welche 
die Buchdruckerkunſt in der Welt verbreitet, diejenigen, deren 
Aufgabe es iſt, die Wahrheit zu vertheidigen, ſowohl durch ihre 
Zahl als auch durch ihren Reiz über die andern den Sieg davon⸗ 
tragen. Da es endlich nach dem gewöhnlichen Lauf der Dinge 
nicht geſtattet iſt, die Circulation des Giftes in der Geſellſchaft 
zu verhindern, ſo wollen wir hoffen, daß durch die Verbreitung 
der geſunden Lehren, welche die eigentliche Nahrung der Geiſter 
find, das Gegengift ihr wenigſtens ebenſo reichlich wird eingegoſ⸗ 
ſen werden. Nein, wir ſind nicht beſtürzt über dieſe außerordent⸗ 
liche Bewegung, welche in den modernen Geſellſchaften herrſcht, 
und deren mächtigſte Triebfeder die Preſſe iſt; nein, wir konnen 
nicht zittern, wenn wir die Kraft des Menſchen durch die des 
Dampfes erſetzt ſehen, und wenn dieſe letztere Kraft, durch einen 
bewunderungswürdigen Mechanismus in Bewegung geſetzt, die 
Raſchheit des Gedankens in der Reproduction und der Verviel⸗ 
fältigung feiner plötzlichſten Eingebungen nachahmt. Dieſe durch 
den menſchlichen Geiſt geſchaffenen Maſchinen reproduziren alle 
göttlichen Lehren mit einer bewunderungswürdigen Raſchheit, er⸗ 
halten die urſprünglichen Traditionen, bewahren in unſterblichen 
Denkmälern die Entdeckungen der Geſchichte und der Philoſophie, 
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deren Reſultat ſtets Verherrlichung der göttlichen Wahrheit iſt, 
ſie vervielfältigen ins Unendliche jene werthvollen Bücher, woraus 
die Kindheit und die Jugend die wahren Grundſätze des Geſetzes, 
die reine Moral Jeſu Chriſti kennen lernen, ſie fördern ohne Un⸗ 
terlaß tauſend verſchiedene Schriften ans Tageslicht, welche unter 
ſo vielen manchfaltigen Formen, von ſo vielen verſchiedenen Stand⸗ 
punkten aus, in ſo verſchiedenen Stylarten, in allen Sprachen, 
wie die Himmel, die Ehre des Schöpfers erzählen, und, wie das 
Firmament, die Werke ſeiner Hände verkünden. 

Eines katholiſchen Herzens iſt es unwürdig, bei dem Anblick 
einer ſo herrlichen Bewegung zu zittern, über die Maſſen die 
Folgen dieſer erſtaunlichen Fortſchritte zu fürchten. Wir wiſſen, 
daß die katholiſche Kirche bis ans Ende der Zeiten beſtehen muß, 
daß die Pforten der Hölle ſie nicht überwältigen werden; wir 
haben dieſes Verſprechen von einem Wort,, das nicht irren kann, 


und welches allmälig mit einer unveränderlichen und beharrlichen 


Treue die Thatſachen bekräftigen müſſen; wir können noch keinen 
einzigen Augenblick zweifeln, daß der göttliche Urheber dieſes Ver⸗ 
ſprechens die Heilmittel in Bereitſchaft hält, welche für die Uebel 
nothwendig find, die aus den neuen Verhältniſſen entſtehen können; 
wir wollen uns durch die gegenwärtigen Gefahren, ſo unüber⸗ 
ſteiglich fie auch unſerer Geringigkeit und Gebrechlichkeit erſcheinen 
mögen, nicht zum Wanken bringen laſſen. 

Als der göttliche Stifter des Chriſtenthums ſeine Apoſtel 
ausſandte, das Evangelium in aller Welt zu predigen, wußte er 
ſicher die Revolutionen und Veränderungen, deren Schauplatz die 
Welt ſein ſollte. Der Lauf der Jahrhunderte ging an ſeinen 
Augen vorüber; alle Ereigniſſe, welche darin vorkommen ſollten, 
ſah er wie gegenwärtig; er ſah demnach in dem Augenblick, als 
dem Geiſte Guttenbergs dieſe erhabene Erfindung entſpringen ſollte, 
die durchgreifende Veränderung, welche ſie in der Welt hervor⸗ 
bringen würde, den unwiderſtehlichen Impuls, den die Ideen da⸗ 
von erhalten, und den Mißbrauch, welchen die Unbeſonnenheit, 
die Schwäche und der Hochmuth des menſchlichen Geiſtes davon 


machen ſollten; er ſah die Gefahren, denen der Glaube ausgeſetzt 
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fein, und den Schiffbruch, welchen er bei einer großen Anzahl 
Geiſter erleiden würde, die Verluſte, welche für die Religion 
daraus entſpringen, und den moraliſchen Ruin, deſſen Urſache 
dieſe Entdeckung ſein ſollte; er ſah dies Alles und dennoch hatte 
er geſagt: Du biſt Petrus, und auf dieſen Felſen will ich meine 
Kirche bauen, und die Pforten der Hölle werden ſie nicht über⸗ 
wältigen. In einem tiefen Gefühl der Bewunderung und der 
Dankbarkeit wollen wir jetzt die Sorgfalt erkennen, die er ge⸗ 
troffen hat, ſeine Verſprechen zu verwirklichen, und bis auf un⸗ 
ſere Zeit das geheimnißvolle Schiff gegen die Winde und Klippen 
zu retten, und in Betreff der Zukunft wollen wir ebenfalls dem 
Allmächtigen die fernere Sorge überlaſſen, ſein Werk fortzuſetzen. 
Könnte er nicht zu uns, wie einſt zu Hiob, ſagen: Wo warſt du, 
als ich die Fundamente der Erde legte, als ich dem Meere ſeine 
Grenzen gab, als ich den Himmel wie ein prachtvolles Zelt auf⸗ 
rollte, als ſich endlich in der Unermeßlichkeit des Raumes dieſe 
Lichtſtröme ausbreiteten, die auf meine Stimme aus Nichts her⸗ 
vorgingen? 

Die latholiſche Religion hat nicht nöthig, ſich in Finſterniß 
einzuhüllen, um die geſetzmäßige Herrſchaft zu bewahren, welche 
ihrem himmliſchen Urſprung gebührt; ſie ſuchte niemals die Dis⸗ 
kuſſion zu vermeiden; ſie forderte im Gegentheil durch alle ihr zu 
Gebot ſtehenden Mittel jederzeit dazu auf. Lange vor der Erfin⸗ 
dung der Buchdruckerkunſt hatte man unzählige Bände über alle 
Punkte der Religion und über die Wahrheiten geſchrieben, welche 
ihr zur Grundlage dienen; aber man muß geſtehen, daß die 
Schriften der Alten ohne dieſe Erfindung niemals dieſe erſtaun⸗ 
liche Verbreitung erlangt hätten, deren ſie ſich jetzt erfreuen; 
ebenſo wäre es unmöglich geweſen — was in den letzteren Zeiten 
wirklich geſchah, — die Arbeiten über Kirchengeſchichte, Polemik, 
Theologie, Kritik, Philoſophie, Naturgeſchichte und über die po⸗ 
ſitiven Wiſſenſchaften, welche dieſes wunderbare Ganze von Ge⸗ 
lehrſamkeit und Geiſt bilden, Werke ſo vieler bewunderungswür⸗ 
diger Schriftſteller zu vervielfältigen, aus denen unſern Augen 
ein ſtarkes und reines Licht entgegenſtrahlt, daß es einem mit 
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Sinnen begabten Menſchen nicht mehr geftattet fein kann, in 
Abrede zu ſtellen, daß die katholiſche Religion die einzig wahre ſei. 

Zu allen Zeiten, hauptſächlich aber ſeit der Erfindung der 
Buchdruckerkunſt konnte man den auffallenden Unterſchied bemer⸗ 
ken, welcher die Religion Jeſu Chriſti vor allen andern auszeich⸗ 
net, welche da waren und noch da find. In den anderen Reli⸗ 
gionen war die Diskuſſion niemals erlaubt, oder ſie erlangte 
wenigſtens keine beachtenswerthe Entwickelung. Dunkel in ihrem 
Urſprung, räthſelhaft in ihren Sprüchen, in ihrem Gang ſich 
krümmend, tyranniſch in ihrem Regiment hielten ſie eine eiſerne 
Hand über der unglücklichen Menſchheit, drücken ſie in den Zu⸗ 
ſtand der Sklaverei herab, verblenden und verderben dieſelbe, um 
ſie in den verabſcheuungswürdigſten Leidenſchaften gefeſſelt zu hal⸗ 
ten. Sie fürchteten das Licht, weil ſie das Schlechte ausübten; 
fie vertrieben es aus dem Geiſte ihrer Anhänger, indem fie die 
Herzen in der Wolluſt vergruben, und Stirnen, die doch geſchaf⸗ 
fen find, den Himmel zu betrachten, in den Staub niederdrückten. 
Ganz verſchieden davon war die Richtung, welche das Chriſten⸗ 
thum verfolgte, ohne den verderblichen Grundſatz der freien Prü⸗ 
fung zuzulaſſen, in der Weiſe, wie es die Proteſtanten verſtehen, 
weil dies ſo viel geweſen wäre, als ihre göttliche Herkunft in Ab⸗ 
rede ſtellen, traf ſie die Anordnung, daß jederzeit die wichtigſten 
Gegenſtände diskutirt würden, und ſie gründete und beförderte 
unabläſſig jene großen Schulen, welche die Beſtimmung haben, 
den Glanz der religiöſen Studien aufrecht zu erhalten. 

Statt ſagen zu können, daß die Buchdruckerkunſt dem Katho⸗ 
lizismus den Todesſtreich verſetzt habe, indem ſie dem Glaubens⸗ 
ſtreit einen größern Nachdruck und eine größere Ausdehnung gab, 
kann man vielmehr mit thatſächlichen Zeugniſſen in der Hand be⸗ 
haupten, daß dieſe Entdeckung die Abſichten der katholiſchen Kirche 
in wunderbarer Weiſe gefördert habe; und um das Gegentheil 
zu beweiſen, darf man ſich nicht auf die Mißbräuche berufen, 
welche man damit trieb und noch treibt, um der Ketzerei, der 
Ungläubigkeit und den verdorbenſten Trieben der menſchlichen 
Natur den Triumph zu verſchaffen. Wir haben ſchon geſehen, 
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mit weich tiefer Weisheit in dieſer Hinſicht der Papſt Leo X. ſich 
ausdrückte zu einer Zeit, wo ſich bereits die Nothwendigkeit zeigte, 
dieſem Mißbrauch Einhalt zu thun. Man prüfe die Worte die⸗ 
ſes Papſtes mit aller Aufmerkſamkeit und man wird ſehen, daß 
ſie durchaus keine Proteſtation gegen die wirklichen Fortſchritte 
des Jahrhunderts enthalten, daß der Stuhl Petri keineswegs, 
wie man ſo oft wiederholte, dem Gang der Civiliſation ſich ent⸗ 
gegenſtellt, daß er ſich nicht anſtrengt, die Menſchheit rückwärts 
zu führen, daß er kein Verdammungsurtheil gegen die Geiſtes⸗ 
werke ausſpricht, und daß er zu keiner Zeit Willens iſt, die dem 
Geiſte des Menſchen verliehenen Flügel zu beſchneiden. Aller⸗ 
dings iſt es ſeine Aufgabe, den Exceſſen Einhalt zu gebieten, den 
ſchrecklichen Leiden vorzubeugen, welche der Religion und der 
Geſellſchaft drohen, und nocheinmal: ſie vermengt den Gebrauch 
nicht mit dem Mißbrauch, ſie vernichtet das Gute nicht aus bloßer 
Furcht vor dem Böſen, ſie verkündet es auf das Deutlichſte und 
Entſchiedenſte, daß die Erfindung der Buchdruckerkunſt eine aus⸗ 
gezeichnete Wohlthat des Himmels divino favente numine iſt; fie 
erkennt es, daß die Menſchen den größten Vortheil daraus ziehen 
können, daß ſie ein Förderungsmittel zur Aufklärung und Tugend 
in den Händen gelehrter Katholiken werden kann, gelehrter, 
woran es der römiſchen Kirche niemals fehlte, et viri eruditi 
in omni linguarum genere, praesertim autem ca- 
tholici, quibus Sanctam Romanam Ecclesiam abun- 
dare affectamus, facile evadere possunt; fie will, 
daß dieſe Erfindung zum Preis Gottes, zur Vertheidigung des 
Glaubens, zur Fortpflanzung alles Nützlichen und Guten gemacht 
worden iſt, quod ad Dei gloriam et fidei argumentum 
ae bonarum artium propagationem salubriter est 
inventum. So redet man, wenn man aufrichtig und ehrlich 
handelt, wenn der Geiſt von reinen Abſichten und der aufrichti- 
gen Liebe zur Wahrheit geleitet wird; ſo iſt die katholiſche Kirche 
immer verfahren; und diejenigen, welche ihr ein entgegengeſetztes 
Benehmen zum Vorwurf machen, verrathen die vollſtändigſte Un⸗ 
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kenntniß ihrer Geſchichte, oder u unverſchämt gegen ihre 
eigene Ueberzeugung. | 
Eine der bemerkenswertheſten Wirkungen ber Erfindung der 
Buchdruckerkunſt in Bezug auf die ſozialen Geſchicke beſteht darin, 
daß ſie dem menſchlichen Gedanken eine Macht, eine Wirkung ver⸗ 
lieh, die viel größer iſt, als diejenige, welche er in den früheren 
Jahrhunderten hatte, oder ſogar nur haben konnte. Wenn es wirk⸗ 
lich wahr iſt, daß die Intelligenz auf den Gang der Geſellſchaft 
jederzeit einen mächtigen Einfluß ausübte, ſo iſt es nicht weniger 
wahr, daß fie, um ſich dieſe Macht zu verſchaffen, ſich mit gewiſ⸗ 
ſen Intereſſen oder öffentlichen Inſtitutionen verbinden mußte; 
nur unter dieſer Bedingung konnte ſie zu Reſultaten von hoher 
Wichtigkeit gelangen. Und noch zu unſerer Zeit bewährt ſich Die⸗ 
ſes; denn die Ideen haben jetzt wie früher nöthig, ſich ſo zu ſagen 
handgreiflich zu machen und ſich mehr oder weniger augenfällig zu 
verkörpern, ſo zwar, daß die Geſellſchaft in ihnen etwas Anderes 
als die bloßen Theorien oder die Spekulationen einer Schule er⸗ 
kennen kann. Indeſſen kann man nicht in Abrede ſtellen, daß ſie 
in der Buchdruckerkunſt ein in ganz anderer Weiſe energiſches 
Ausdrucksmittel gefunden haben, welches ſie ſogleich mit den Lei⸗ 
denſchaften und Intereſſen in Berührung bringt, an welche ſie ſich 
ſchon in Folge einer innern Analogie anſchließen und daß fie ge- 
rade dadurch ſich leicht eine Partei verſchaffen können, welche ſie 
adoptirt, welche ſich zu ihrem Vertreter aufwirft, welche ihnen als 
Mittel und Werkzeug dient, um auf die Geſellſchaft einzuwjrken. 
So gelangen ſie zuerſt zum Schaffen und hernach zur Fortpflan⸗ 
zung von Inſtitutionen, welche ſie verwirklichen und vertheidigen. 
Daher kommt jene ſchreckliche Gewalt, welche die Ideen in 
den letzten Zeiten erlangten; daher die merkwürdigen Wirkungen, 
welche ſie hervorbringen, ſelbſt dann, wenn ſie jedes wirklichen Le⸗ 
bensprinzips entkleidet und nur beſtimmt find, wie glänzende und 
ſchnelle Meteore vorüber zu gehen; daher endlich dieſe neue Macht, 
welche in unſern modernen Geſellſchaften Wurzel faßte, und welche 
in Verbindung mit allen andern Gewalten auf eine mehr oder weni⸗ 
ger ſichtbare, aber ſtets auf wirkſame und erfolgreiche Weiſe thätig iſt. 
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Und man glaube ja nicht, daß, felbft in den Ländern, wo 
man die vorſichtigſte Ueberwachung ausübt, wo man die größte 
Strenge gegen die Preſſe anwendet, ſie nachläßt, ihren Einfluß zu 
haben, nicht allein auf den Gang der Ideen, ſondern auch auf den 
der Angelegenheiten. Ihre Thätigkeit wird, wenn es die Umſtände 
erfordern, langſam, geheim, indirekt ſein, dann bedarf ſie einer 
längeren Zeit, um ihr Werk auszuführen; aber dieſe Thätigkeit 
wird darum nicht weniger wirklich vorhanden und ihr Werk nicht 
weniger geſichert ſein. Man wird ſie ſogar manchmal dem An⸗ 
ſchein nach von ihrer natürlichen Bahn abbringen können, aber 
dann weiß ſie die Verluſte, welche ihr die ſich darbietenden Hin⸗ 
derniſſe verurſachen, wieder zu erſetzen, indem ſie ſich mit kunſt⸗ 
volleren, und deßwegen gerade mit um ſo furchtbareren Schleiern 
bedeckt; ſie wird ſich mehr Anhänger verſchaffen, weil ſie in ihrer 
geheimnißvollen Zurückhaltung, in ihrer erkünſtelten Unbehaglichkeit 
ſich als Schlachtopfer hinſtellen, und ihre Liebe und ihren Eifer 
für die Vertheidigung der Rechte der Menſchheit als Urſache ihrer 
Verfolgung ausgeben wird. 

In Frankreich war die Preſſe während des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts der Cenſur unterworfen, und doch wäre es nichts deſto⸗ 
weniger ſchwer, einen Zeitabſchnitt anzuführen, in dem ihre Thä⸗ 
tigkeit umfaſſender und ſchreckbarer geweſen iſt. Wozu diente das 
Verbot, gewiſſe Werke zu drucken, wenn gerade in Folge dieſes 
Verbotes fie mit deſto größerer Schnelligkeit verbreitet und mit 
deſto mehr Begierde aufgeſucht wurden? Als die Revolution von 
1789 ausbrach, proklamirte man allerdings die Preßfreiheit, allein 
die Mitglieder der kouſtituirenden Verſammlung hatten es nicht, 
nöthig; denn ſie hatten bereits jene Maſſe von Umſturzideen auf⸗ 
gehäuft vorgefunden, womit ſie einen Thron umwarfen, die alten 
Inſtitutionen vernichteten, und dieſen neuen Zeitabſchnitt begannen, 
in dem wir jetzt leben. 

Ebenſo war in Spanien gegen das Ende des letzten Jahr⸗ 
hunderts die Preſſe der ganzen Strenge der Cenſur preisgegeben, 
was jedoch nicht zu verhindern vermochte, daß die jenſeits der Py⸗ 
renzen herrſchenden Ideen unſerer Nation eingeimpft wurden, daß 
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fie bis zu den Stufen des Thrones drangen, um der Wahrheit 
jeden Zugang zu verſperren, und die peinliche Aufregung vorzu⸗ 
bereiten, unter welcher die gegenwärtige Generation zu leiden hat. 
Selbſt zu der Zeit, welche man mit dem Namen der verhäng- 
nißvollen Dekade bezeichnete, mußte man die durchgreifende 
Veränderung bemerken, welche durch die offene oder heimliche Lek⸗ 
ture von gewiſſen einheimiſchen oder fremden Büchern ganz im 
Stillen vor ſich ging. Zum Beweis dieſer Behauptung ſehe man 
nur, was ſich bei dem Tode Ferdinands zutrug: unter den alten 
Gegnern der herrſchenden Ideen waren die einen geſtorben, die 
andern aßen das Brod der Verbannung, fern von ihrem Vater⸗ 
lande umherirrend; und doch fand ſich plötzlich eine zahlreiche Ju⸗ 
gend mit den neuen Syſtemen vertraut, welche ſie gewiß nicht in 
den öffentlichen Schulen gefunden hatte, und die ſie folglich aus 
den mit um ſo größerem Vergnügen und um ſo größerer Luſt 
geleſenen Büchern geſchöpft haben mußte, je ſtrenger deren Lekture 
von den beſtehenden Autoritäten verboten war. 

Wir ſind weit entfernt, zu behaupten, daß man nicht durch 
alle geſetzliche Mittel den Uebergriffen der Preſſe Einhalt thun und 
ſie verhindern foll, den geſunden Ideen und der guten Moral zu 
ſchaden; unſere Abſicht iſt es nur, auf die Erfolge hinzuweiſen, 
welche ſie trotz alles Widerſtandes zu erringen weiß, und ſo die 
Macht zu zeigen, welche die Intelligenz durch dieſe Entdeckung er⸗ 
langt hat. 

Die öffentliche Meinung iſt ein Wort, das man in beklagens⸗ 
werther Weiſe mißbraucht, beſonders in den Revolutionszeiten; ſie 
repräſentirt ſehr oft nur die Meinung einer ſehr geringen Zahl 
von Menſchen, welche, als Spielzeug des Irrthums, der Leiden⸗ 
ſchaften oder der Intereſſen, Lehrſätze behaupten, Syſteme auf⸗ 
ſtellen, die in vollſtändigem Widerſpruche mit den Gedanken und 
Gefühlen der unermeßlichen Mehrzahl, das heißt derer find, deren 
Namen man uſurpirt. Man kann keineswegs in Abrede ſtellen, 
daß es nicht wirklich eine öffentliche Meinung gibt, und daß dieſe 
Meinung, wenn ſie nicht mit Gewalt niedergedrückt wird, ſich mit 
ſolcher Klarheit offenbart, daß, wenn man eine paſſende Zeit zu 
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ihrer Beobachtung nimmt, man ſie nicht mit dem lärmenden Ge⸗ 
ſchrei der Faktionen und Parteien verwechſeln kann. Unter öffent⸗ 
licher Meinung verſtehen wir die der Mehrzahl der verſtändigen 
Menſchen, und deren Verſtand über den Gegenſtand eben dieſer 
Meinung zur Genüge aufgeklärt iſt. Die Buchdruckerkunſt lieferte 
freilich leichtere Mittel, um ſie zu erdichten oder zu entſtellen, 
aber ſie iſt uns nicht weniger nützlich, um die Meinung ſo zu zei⸗ 
gen, wie ſie wirklich iſt, ſo zwar, daß die Männer, welche ſie red⸗ 
lich aufſuchen, nicht im Stande ſind, ſie zu verkennen. 

Die Folge davon iſt, daß die Intervention der Geſellſchaft 
in ihren eigenen Angelegenheiten zugleich wirkſamer und dauern⸗ 
der iſt; da ihr ein ſo promptes Mittel, ihren Willen auszuſpre⸗ 
chen, zu Gebot ſtand, ſo konnte ſie viel leichter auf eine directe 
oder indirecte Weiſe handeln, je nach den politiſchen oder ſozia⸗ 
len Zuſtänden, in denen ſich jedes Land befindet. Selbſt da, wo 
die Preſſe nicht frei iſt, cirkulirt immer eine Menge Bücher und 
Schriften, in denen die öffentliche Meinung in Betreff der wichtigſten 
Angelegenheiten ausgeſprochen iſt. Sei es übrigens, daß dieſe Schrif⸗ 
ten mit Genehmigung des Gouvernements veröffentlicht werden; 
ſei es, daß man ſie trotz ſeines Verbotes druckt; jedenfalls brin⸗ 
gen ſie den Gegenſtand, um den es ſich handelt, zur Diskuſſion, 
klären die Geiſter auf, ſetzen die Gemüther in Bewegung und 
nöthigen das Gouvernement, den ſchlechten Weg zu verlaſſen, den 
es eingeſchlagen hatte. Man kann ohne Furcht ſich zu täuſchen, 
ſagen, daß die Buchdruckerkunſt allein, an und für ſich betrachtet, 
und abgeſehen von der Freiheit, welche ihr in den konſtitutionel⸗ 
len Ländern gewährt iſt, der Intervention des Volkes einen kräf⸗ 
tigeren Impuls gegeben und eine größere Entfaltung verſchafft 
hat, als die freiſinnigſten politiſchen Syſteme. 

Dieſe Syſteme erreichen übrigens um ſo mehr ihren Zweck, 
der da iſt, die Exiſtenz der öffentlichen Freiheiten zu garantiren, 
als ſie den verletzten Intereſſen, den beſiegten Meinungen es er⸗ 
leichtern, zu proteſtiren, und ſich zu beklagen. Im Grunde iſt die 
Preſſe, ſchon durch ihre Natur das ſicherſte Mittel, zu dieſem Ziele 
zu gelangen, weil ihre Exiſtenz und ihre Thätigkeit in Wirklichkeit 
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nicht von der Zuſammenſetzung einer Schule oder von den Con⸗ 
ceffionen eines Herrſchers abhängen. Sie iſt eigentlich genommen 
keine politiſche Einrichtung und iſt deßhalb auch nicht den Verän⸗ 
derungen unterworfen, welchen die derartigen Einrichtungen aus⸗ 
geſetzt ſind. Sie iſt eine Erwerbung der Induſtrie, eine Kunſt, 
welche Erzeugniſſe zubereitet, deren Verbreitung in der Welt Nichts 
verhindern kann; ſie iſt deßhalb eine ſoziale Thatſache, welche die 
Menſchen zwar modiftziren, aber nicht vernichten können. 

Die Folgen, welche dieſe Erfindung auf dem Gebiete der 
Wiſſenſchaft hervorgebracht hat, ſind unberechenbar, und eine der 
wichtigſten beſteht darin, daß ſie den Unterricht allgemein machte, 
indem durch ſie eine größere Anzahl von Menſchen zum Beſitz 
der wahren oder falſchen Kenntniſſe gelangte. Laſſen wir für 
einen Augenblick das Gute oder das Böſe bei Seite, welches die 
Preſſe in Bezug auf die Gründlichkeit der Wiſſenſchaften her⸗ 
vorbringen konnte, indem wir unter dieſem Namen alle Zweige 
des menſchlichen Wiſſens zuſammenfaſſen; ſchenken wir nur der 
Verbreitung der Aufklärung unſere Aufmerkſamkeit, und Niemand 
kann in Abrede ſtellen, daß dieſe Verbreitung unvergleichlich größer 
iſt, als in den vergangenen Jahrhunderten. Wir können kaum 
begreifen, wie es möglich war, nur vermittelſt der Handſchriften 
ſich auch nur eine mittelmäſſige Ausbildung zu verſchaffen, ſo 
zwar, daß ſelbſt, wenn wir keine andern Beweiſe für die unge⸗ 
heueren, von unſeren Vorfahren ausgeführten Arbeiten hätten, 
wir uns nur an die beträchtliche Anzahl ausgezeichneter Männer, 
welche in allen Zweigen glänzten, und an die Popularität zu 
erinnern brauchten, welche in mehreren Epochen gewiſſe Arten von 
Kenntniſſen erlangten. Wie nun dem auch ſein mag, ſo iſt es 
nichts deſtoweniger außer allem Zweifel, daß dieſe Kenntniſſe ver⸗ 
hältnißmäßig nur wenig verbreitet ſein konnten; und wenn die 
Alten dieſe große Maſſe von Hilfsmitteln ſehen könnten, die uns 
zu Gebot ſtehen, um ſich Kenntniſſe zu erwerben, ſo würden ſie, 
anſtatt erſtaunt zu ſein, daß wir ſie in dieſem oder jenem Zweige 
übertroffen haben, es vielmehr nicht begreifen können, daß wir 
nicht in allen Punkten eine unbeſtrittene Superiorität erlangten. 
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Ein ſehr großer Fehler bei den Neuern beſteht darin, daß 
ſie viele Dinge anfaſſen, und ſehr wenige gründlich betreiben; 
und nicht ohne Grund macht man uns den Vorwurf einer ziem⸗ 
lich großen Oberflächlichkeit, um nur über Alles ſprechen zu können, 
wie unſicher wir auch ſonſt in Betreff des verhandelten Stoffes 
ſein mögen. Uebrigens findet ſich hierin, wie in allen allgemeinen 
Sätzen, welche das Reſultat einer Menge von Beobachtungen aus⸗ 
drücken, die ſchwierig ſind, zu vereinigen, und noch mehr, zu klaſſi⸗ 
fiziren, immer viel Wahres und Falſches vermengt; die Klugheit 
und der Verſtand rathen, Außerft vorſichtig zu fein, und ebenſo 
ſehr die Aufwallung des Enthuſiasmus als der Kritik zu vermei⸗ 
den. Indeſſen iſt es richtig, daß die Intelligenz ſich in unſern 
neuern Zeiten zu einer Höhe erhoben hat, auf welche ſie niemals 
gelangt war, ſelbſt in den ſchönſten Zeiten Griechenlands und 
Roms. Die Bewunderung, welche man natürlich für Alles an 
den Tag legt, was die Weihe der Jahrhunderte empfing, reißt 
uns fort, die Schriftſteller des Alterthums als Menſchen zu be⸗ 
trachten, die einem viel höheren Geſchlechte angehören, als wir, 
und welche zu erreichen man demnach nicht hoffen kann. Wir 
laſſen ſo ſehr als irgend Jemand dem Verdienſt der Alten Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren, und wir bedauern, daß das Studium der⸗ 
ſelben allzuſehr vernachläſſigt wird, leider ſogar ſehr oft ſelbſt von 
denen, welche ſie über die Maßen rühmen. Aber, wenn man die 
Wahrheit ſagen muß, wir mochten ſie mit noch ſo großer Beharr⸗ 
lichkeit ſtudiren; wir konnten doch bei ihnen keine größere Weis⸗ 
heit entdecken, als die, wovon uns das woderne Europa ſo glän⸗ 
zende Proben gab; wir ſind ſogar genöthigt, hinzuzufügen, daß 
uns der menſchliche Verſtand ſeit den alten Zeiten außerordent⸗ 
lich zugenommen zu haben ſcheint. Und wir ſagen dieſes, wie⸗ 
wohl wir uns an die größten Geiſter des Alterthums erinnern, 
wiewohl wir die ruhmvollen Namen eines Plato, Ariſtoteles, eines 
Cicero, Seneka und Tacitus nicht vergeſſen, ohne die Poeſie oder 
jede andere Art von Literatur davon auszuſchließen. Wir haben 
die Ueberzeugung, daß, wenn ſie die Modernen in dieſem oder 
jenem Punkt vorzüglich übertroffen haben, die Modernen ihrer⸗ 
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ſeits fie in allen Beziehungen übertrafen, daß die Wagſchale zu 
ihrem Vortheile ſich ſenkt, oder vielmehr, daß eine Vergleichung 
unmöglich iſt. 

Wir wollen damit nicht ſagen, daß die Erfindung der Buch⸗ 
druckerkunſt die Haupturſache der geiſtigen Ueberlegenheit in den 
neuern Zeiten ſei; wir wiſſen recht gut, daß die Haupturſache 
davon in dem Chriſtenthum liegt; dieſes iſt es, welches den Men⸗ 
ſchen höhere, genauere und wahrere Begriffe über Gott, über den 
Menſchen und die Geſellſchaft gab, und dadurch dieſe Tiefe der 
Gefühle und der Gedanken, welche die ſich zu ihm bekennenden 
Völker ausgezeichnet, ſo allgemein machte. Auch muß bemerkt 
werden, daß dieſe Ueberlegenheit der Modernen über die Alten, 
in dem Weſen der Dinge ſelbſt liegt. Schon der Katechismus 
ganz allein verbreitete unter dem Volke Ideen, die man früher 
als die reinſten Gebilde einer erhabenen Philoſophie angeſehen 
hätte; der Geiſt der Maſſe wurde ſo mit Wahrheiten vertraut, 
von denen die Alten nicht einmal eine Ahnung haben konnten. 
Aber indem wir dieſe Thatſachen als unumſtößlich und hand⸗ 
greiflich aufſtellen, können wir der Buchdruckerkunſt den Antheil 
nicht verſagen, der ihr in der Ausbreitung und Fortpflanzung 
der Ideen zukommt; unſtreitig zeigt ſich dies in dem erſtaunlichen 
Fortſchritt, welchen alle Zweige der Wiſſenſchaft machten, ſobald fie ſich 
dieſes neuen Faktors bedienen konnten. 

Aus all dem Vorhergehenden ziehen wir den Schluß, daß 
unſere zu Anfang aufgeſtellte Behauptung wahr iſt, nämlich, daß 
die Verirrungen der Preſſe uns nicht beſtimmen dürfen, die Ent⸗ 
deckung felbſt zu verdammen. Wir wollen niemals außer Acht 
laſſen, daß der Gebrauch und der Mißbrauch zwei ganz verſchie⸗ 
dene Dinge ſind, und daß dieſer uns nicht verleiten darf, jenen 
zurückzuweiſen. | | 

Aber, wird man uns einwenden, wie wird es möglich fein, 
den Mißbrauch zu verhindern? Welches iſt das Mittel, dieſes 
Proteus habhaft zu werden, der alle möglichen Geſtalten annimmt, 
und ſich allen Streichen zu entziehen weiß? Das iſt eine äußerſt 
ſchwierige und komplizirte Frage, die man zu ſo vielen anderen ſtellen 
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muß, die auf den modernen Geſellſchaften laſten; und dieſe iſt 
gewiß nicht die unwichtigſte. Bei einer anderen Gelegenheit wer⸗ 
den wir vielleicht dieſe wichtige Frage behandeln mit jener Ueber⸗ 
zeugungsfreimüthigkeit und jener unabhängigen Rede, die wir uns 
zur Ehre anzurechnen wagen. Da unſere Meinung alsdann für 
ſtreng gehalten werden könnte; da wir nicht unter die Anhänger 
der Knechtſchaft des menſchlichen Gedankens, oder unter die Feinde 
der Civiliſation gezählt werden wollen: ſo haben wir der groß⸗ 
artigen Erfindung, deren Andenken noch alle edeldenkenden Geiſter, 
und alle, welche den Fortſchritten der Menſchheit ihren Beifall 
ſchenken, mit Begeiſterung erfüllt, von ſelbſt unſern Tribut der 
Bewunderung gebracht. 


— 


Non dem geiſtlichen Cölibat. 
f . | 


Nachdem einmal in Deutſchland der Schrei der Empörung 
ausgeſtoßen, die religiöſe Revolution begonnen, die Gewiſſensfrei⸗ 
heit proklamirt, die Autorität des Papſtes mißachtet, die Hierarchie 
niedergeriſſen, die Kirchenzucht gebrochen war, ſo war es nicht ſchwer, 
vorauszuſehen, daß die Leidenſchaften, ihrem eigenen Ungeſtüm 
überlaſſen, bald das unbequeme Joch einer heiligen Strenge ab⸗ 
ſchütteln würden, und daß rein menſchliche Bedenken nicht im 
Stande wären, ſie zu zügeln. Dieſes traf wirklich ein, und der 
Mann, welcher ſich an die Spitze der vermeintlichen Reform ge⸗ 
ſtellt hatte, beeilte ſich, ihr durch das ſkandalöſeſte aller Beiſpiele 
die Weihe zu geben, indem er mit einer verwegenen Unverſchämt⸗ 
heit das entſetzliche Verbrechen eines zweifachen Sakrilegiums be⸗ 
ging. Ewige Schande dem Panier des Schisma's und des Irr⸗ 
thums! Kaum aufgerichtet trug es das unverwiſchliche Zeichen der 
Verdorbenheit und der Gottloſigkeit. Die von nun an zügelloſen 
Leidenſchaften überließen ſich dem ganzen Ungeſtüm ihrer Natur, 
warfen die Gleißnermaske ab, womit ſie bis dahin ihre unver⸗ 
ſchämte Stirne bedeckt hatten, und man ſuchte als Lehre aufzu⸗ 
ſtellen, was eigentlich nur ein ſchändliches Verbrechen war. So 
iſt der Menſch: die Leidenſchaften ziehen ihn in den Koth des 
Elendes und Laſters; kommt er ſodann wieder zu ſich, erröthet er 
über ſeine Schmach, und der Hochmuth, immer reich an Mitteln, 
um alle Verirrungen zu entſchuldigen, ruft zu ſeinem Beiſtand die 
Spitzfindigkeiten einer veränderlichen und wankelmüthigen Vernunft 
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herbei, improvifirt eine Theorie, erfindet ein Syſtem, um, wenn 
es in ſeiner Macht ſtände, das Gewiſſen des Schuldigen dem un⸗ 
beſtechlichen Urtheil der Moral und der Tugend zu entziehen. 

Angeſichts ſolcher Betrachtungen, welche gleichwohl den wirk⸗ 
lichen Urſprung der Verheirathung der proteſtantiſchen Geiſtlichen 
in ſeiner Nacktheit zeigen, mußte es ſeltſam ſcheinen, daß man 
eine ſo vollſtändige Erbärmlichkeit mit der ehrwürdigen Strenge 
des Wandels der katholiſchen Geiſtlichkeit zu vergleichen wagte. 
Ebenſo folgt daraus, daß die Aufhebung des Cölibats für die pro⸗ 
teſtantiſchen Geiſtlichen durch keinen Gedanken einer religidfen, 
moraliſchen oder politiſchen Reform eingegeben, ſondern daß dieſe 
Aufhebung rein das Werk der entzügelten Leidenſchaften war, eine 
ganz natürliche Folge jener Lockerung der Sitten, die in den Pro⸗ 
teſtantismus eindringen mußte, nachdem er einmal das Joch der 
Autorität abgeſchüttelt hatte. Darnach war es ebenſo ſehr natür⸗ 
lich, daß man wüthend gegen den Cölibat der katholiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit losdonnerte, als es natürlich iſt, daß die Waſſermaſſen 
eines reißenden Gießbaches ſich mit Ungeſtüm gegen den uner⸗ 
ſchütterlichen Damm ſtürzen, welcher ihrem Laufe entgegenſteht. 
ö Es wäre vielleicht überflüßig geweſen, dieſe Betrachtungen 
anzuſtellen, ehe wir geradezu in den eigentlichen Gegenſtand, den 
wir uns vorgenommen haben, eingehen, wenn nicht kurzſichtige 
Menſchen ſich auf das Wort bezahlter Schriftſteller daran gewöhnt 
hätten, die proteſtantiſche Reform als einen großherzigen und frucht⸗ 
baren Gedanken anzuſehen, als einen Gedanken, welcher über Eu⸗ 
ropa eine unerſchöpfliche Quelle von Aufklärung und Wohlthaten 
verbreitete; ebenſo hätten ſie in der Verheirathung der proteſtan⸗ 
tiſchen Geiſtlichen irgend eine geheimnißvolle und erhabene Idee 
vermuthen können, welche den Keim der größten religiöſen, mora⸗ 
liſchen und politiſchen Verbeſſerungen in ſich trage. 

Nachdem wir dieſes vorausgeſchickt, gehen wir auf unſern 
Gegenſtand ein. Iſt der geiſtliche Cölibat, abgeſehen von den ka⸗ 
noniſchen⸗ und Civilgeſetzen, zum politiſchen, moraliſchen und reli⸗ 
giöſen Wohl der Geſellſchaft nicht nützlicher, als die den Prote⸗ 
ſtanten gelaſſene Moglichkeit, ſich zu verheirathen? das iſt die Frage. 
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Was iſt der Prieſter? Was iſt ſein Charakter? Welches ſind 
ſeine Funktionen? Welches iſt der Beruf, den er auf Erden er⸗ 
füllen ſoll? Der Prieſter iſt eine Art Vermittler zwiſchen Gott 
und den Menſchen; ſein Geſchäft iſt es, dem Allmächtigen den 
Weihrauch und das Opfer darzubringen, die Gebete der Sterbli⸗ 
chen bis zum Throne der göttlichen Barmherzigkeit zu erheben, 
die durch ihre Verbrechen ohne Unterlaß herausgeforderte göttliche 
Gerechtigkeit zu beſänftigen; ſodann empfängt er aus den Hän⸗ 
den des Ewigen die koſtbarſten und die nöthigſten Gaben, und 
verbreitet ſie in der Welt wie einen himmliſchen Thau, als un⸗ 
verfiegbare Quellen des Troſtes und der Hoffnung. Betrachtet 
ihn in der Ausübung ſeiner erhabenen Funktionen; umgeben von 
einem ganzen Volke, welches in dem Gefühle einer tiefen Demuth 
vor dem Heiligen der Heiligen die Stirne beugt, angethan mit 
ſymboliſchen und myſteriöſen Gewändern, ſtehend auf den Stufen des 
Altars, umkränzt von einem Kreiſe ſtrahlender Lichter, verhüllt in 
dieſer lieblichen und Wohlgeruch ausduftenden Wolke, welche aus 
ſeinen Händen zum Throne des Ewigen aufſteigt, ſpricht er mit 
bewegter Lippe das allgemeine Gebet, ſtimmt er in majeſtätiſcher 
Weiſe den alten Lobgeſang zur Ehre Gottes an, erhebt er in ſei⸗ 
nen zitternden Händen dle Hoſtie des Heiles, und ſtellt er zur An⸗ 
betung des Volkes das mackelloſe Lamm aus, deſſen Blut die 
Welt wieder erkauft hat. Iſt eure Seele nicht gerührt, entzückt 
durch ein ſo erhabenes Schauſpiel? Seid ihr nicht durchdrungen 
von einem religiöſen Gefühle, welches euch vor der Majeſtät des 
Allerhöchſten erniedrigt, und fühlt ihr nicht zugleich eine tiefe Ach⸗ 
tung vor der Würde ſeines Dieners? Findet ihr nicht gerne auf 
der Geſtalt des Prieſters die Züge einer heiligen Strenge des Wan⸗ 
dels, ſtellt ihr euch fein Herz nicht gern vor, als von himmliſchem 
Segen erfüllt; ſcheint euch dieſes Herz nicht ebenſo rein, als die 
Strahlen des Lichtes, ebenſo brennend, als das durch das Feuer 
des Altares verzehrte Gewürz? Setzet die Frau in den Rahmen 
dieſes Bildes; vereiniget den Prieſter durch die Bande einer menſch⸗ 
lichen Neigung mit den verführeriſchen Reizen einer vergänglichen 
Schönheit und ſogleich verſchwindet die Großartigkeit dieſes Ge 
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mäldes, der Prieſter fteht kleiner da, feine Würde wird verächt- 
lich, ſein Anſehen geht unter, die Heiligkeit der Abtödtung geht 
ihm ab; in den nemlichen Augen, in denen noch eben die reine 
Flamme der göttlichen Liebe glänzte, werdet ihr, ich weiß nicht 
welches matte Feuer, einen Wiederſchein jener irdiſchen Liebe . 
merken, welche in dem Herzen des Gatten glüht. 

Man verſuche es nicht, eine ſolche Behauptung damit zu ent⸗ 
kräften, daß man ſie der poetiſchen Uebertreibung bezüchtigt; man 
ſage uns nicht, daß wir dem kalten Verſtande hochtrabende Worte 
und eitle Trugbilder unterſchieben; dieſe Behauptung ſtützt ſich auf 
die tägliche Erfahrung, auf die großen Lehren der Geſchichte, auf 
das innere Gefühl des ganzen Menſchengeſchlechtes. Das muß man 
wohl zugeben: Das Chriſtenthum kennt das Herz des Menſchen 
von Grund aus, ſeine geheimſten Falten, ſeine zarteſten Verhält⸗ 
niſſe, ſeine geheimnißvollſten Triebe; es hat Alles vorgefehen, 
Alles berechnet, Alles einer gründlichen Zuſammenſtellung unter⸗ 
worfen, ſo zwar, daß man ſagen kann, daß, wenn man irgend 
einen beliebigen Theil des Chriſtenthums ſtudirt, man gerade das 
Herz des Menſchen unter irgend einer Beziehung ſtudirt. Ein 
angeborenes Gefühl, eine alte Tradition, oder dieſe beide zugleich 
hatten der Menſchheit die innige Verbindung gezeigt, welche zwi⸗ 
ſchen der Enthaltſamkeit und den religiöſen Verrichtungen ſtattfin⸗ 
den muß. Die alten Völker Aſiens, die Aegyptier, Griechen, die 
Römer, die Chineſen, ſelbſt die Anhänger des Mohamet, die Be⸗ 
wohner der neuen Welt, kurz alle Völker, ſowohl die alten als die 
modernen zeigen eine geheimnißvolle Verehrung für dieſe erhabene 
Tugend, alle ſtimmen darin überein, ſie wie einen koſtbaren Wohl⸗ 
geruch zu betrachten, wie ein göttliches Aroma, das allein im Stande 
iſt, in den Augen des Ewigen die Opfer, welche ihm durch die 
Hände der Menſchen dargebracht werden, angenehm zu machen. 
Es iſt eine allgemeine, unveränderliche und unumſtößliche That⸗ 
ſache, welche durch die Geſchichte aller Zeiten und aller Länder des 
Univerſums bezeugt wird; es wird mir demnach, wegen der Kürze, 
die mir durch die Natur dieſes Artikels ſelbſt auferlegt iſt, erlaubt 
ſein, die zahlreichen Citate, auf die ich mich ſtützen könnte, zu un⸗ 
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terlaffen, ohne ſogar zu den gelehrteften Arbeiten über dieſen Ge⸗ 
genſtand meine Zuflucht zu nehmen? 

Wohlan denn! was lehrt uns dieſe Thatſache ? Enthält ſie 
einen Beweis zu Gunſten der religiöſen und moraliſchen Ueber⸗ 
legenheit des geiſtlichen Cölibats? Wenn unſere Zeit noch die 
verderbliche, durch die Sophiſten des achtzehnten Jahrhunderts ein⸗ 
geführte Gewohnheit hätte, die religiöſen, moraliſchen und politi⸗ 
ſchen Fragen nur vom Standpunkt der Theorie aus zu behandeln 
und ohne nur irgend der Wirklichkeit der Thatſachen Rechnung zu 
tragen, fo könnte die Frage, die ich mir aufgeſtellt habe, ohne 
Zweifel auf verſchiedene Arten gelöst werden, und folglich eine ver⸗ 
neinende Antwort erhalten; man ginge vielleicht gar ſo weit, ge⸗ 
gen die Menſchheit die Worte Unwiſfenheit und Täuſchung zu ver⸗ 
ſchwenden, weil ſie die Reinheit eines ſo erhabenen Kultus mit ſo 
großer Sorgfalt bewahrte. Aber zum Glück für uns und für der⸗ 
artige Studien haben ſich die Ideen geändert; und obgleich wir zu 
beklagen haben, daß wir dieſe wichtige Wahrheit nicht allgemein 
genug verbreitet und nicht tief genug eingewurzelt ſehen, daß es, 
um die Religion, die Moral und Politik kennen zu lernen, um 
die innigen Beziehungen dieſer Wiſſenſchaften unter ſich und zu 
dem Herzen des Menſchen zu begreifen, nicht genügt, im Hinter⸗ 
grunde eines Studirzimmers zu träumen, da ßes ganz beſonders 
nöthig, unerläßlich iſt, zu hören, zu fragen, die großen Lehren 
der Geſchichte und der Zeit zu analyſiren; fo muß man doch ge 
ſtehen, daß dieſe Schule des letztern Jahrhunderts mit ihren grund⸗ 
loſen Theorien, ihren eitlen Abſtraktionen und ſelbſt ihrer Sprache 
einem raſchen Fall entgegen geht. Man fängt wirklich an, ſich zu 
überzeugen, daß, um dieſe Art von Kenntniſſen zu erlangen, es 
unnütz wäre, zu den Spitzfindigkeiten der Philoſophie ſeine Zuflucht 
zu nehmen; ſowie man die phyſiſche Welt nicht mehr ſtudirt, in⸗ 
dem man ſich auf die Syſteme eines Deskartes oder auf die Theo⸗ 
rien Buffon's ſtützt. 

Man kann nunmehr mit ganzem Vertrauen, um die religiö⸗ 
ſen und moraliſchen Vortheile des geiſtlichen Cölibats zu beweiſen, 
die Ueberzeugung und das Gefühl des ganzen Menſchengeſchlechtes 
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anführen; ebenſo kann man auch dieſe bewunderungswürdige Ein⸗ 
richtung als die Verwirklichung einer erhabenen Idee, eines ge⸗ 
heimnißvollen, über das ganze Univerſum ſchon lange vor der 
Gründung des Chriſtenthums verbreiteten Vorgefühles anſehen. 
Wie iſt es möglich, daß man dem Katholizismus geradezu den Vor⸗ 
wurf machte, in Betreff der Enthaltſamkeit die Gedanken und Ge⸗ 
fühle getheilt zu haben, welche alle Völker der Erde immer darüber 


hatten? Wie kommt es, daß man nicht einſah, wie groß und 


ſchön es war, das, was bis dahin nur ein edler, unbeſtimmter 
und unklarer Trieb geweſen war, der ſich durch Geſetze und rein 
lokale Sitten unter tauſend Formen ausſprach, zu einem feſten all⸗ 
gemeinen Geſetz zu geſtalten? Dem Katholizismus war es vorbe⸗ 
halten, dieſes ruhmvolle Werk zu unternehmen, und es mit jener 
Klugheit und Würde, die nur der Religion Jeſu Chriſti gebührt, 
zum Ziele zu führen. Der geiſtliche Cölibat iſt das, was die Ent⸗ 
haltſamkeit unter der Hand einer göttlichen Religion ſein ſollte: 
ein bleibender Act des umgewandelten und durch den Einfluß der 
Religion gleichſam vergöttlichten menſchlichen Willens ohne Bei⸗ 
miſchung von Aberglauben oder Barbarei, eine mackelloſe Reinheit, 
die ſich über die Sphäre der menſchlichen Leidenſchaften erhebt, 
und mit jenem göttlichen Male bezeichnet iſt, welches das Unter⸗ 
ſcheidungszeichen der katholiſchen Inſtitutionen iſt! Welche unſin⸗ 


nige Vermeſſenheit konnte dem Katholizismus als Schandfleck an⸗ 


rechnen, was eine ſeiner ſchönſten Zierden, eine der koſtbarſten 
Blumen in ſeiner unſterblichen Strahlenkrone ausmacht? Es mö⸗ 
gen ſich die Coryphäen der Reform anfänglich gegen den geiſtli⸗ 
chen Cölibat erbittert gezeigt haben; es mögen die proteſtantiſchen 
Geiſtlichen, ihre Nachfolger, noch in der nämlichen Weiſe dagegen 
ſprechen, wir finden da Nichts, was ans verwundern könnte. Die 
erſteren hatten unter ſcheinbaren Vorwänden die ſchändlichen Be⸗ 
weggründe ihres Abfalles zu verbergen; ſie wollten beim Angriff 
ihrer Gegner, gegen die beißende Satyre, welche Erasmus mit ſo 
viel Witz an ſie richtete, eine Diverſion machen. Die zweiten 
konnten nur auf der nämlichen Bahn fortſchreiten, da ſie natür⸗ 
lich mit Grauſen die ſtrenge Einrichtung des Katholizismus an⸗ 


3 


ſehen, welche für fie ſtets die beredteſte Lehre und die ſchrecklichſte 
Verdammung ſein wird. Aber was hatten dieſe übermüthigen 
Schreier, die ſich Philoſophen nennen, in dem geiſtlichen Cölibat 
zu ſehen, — ſie, welche ſich für unparteiiſche Beobachter ausgeben, 
ſie, deren Lebensregel gewiß mit dem geiſtlichen Cölibat Nichts ge⸗ 
mein hat? Und dennoch wäre es vielleicht nur allzu leicht, es zu 
errathen: ſie erblickten in dieſer wichtigſten Einrichtung eine Bronze⸗ 
Mauer gegen das Eindringen der Korruption in die Reihen der 
Geiſtlichkeit, einen unüberſteiglichen Wall für die Reinheit der 
Sitten und die Strenge der Zucht, ein Element der Achtung und 
Verehrung für den Prieſterſtand, eine unerſchöpfliche Quelle reli⸗ 
giöſer und moraliſcher Vortheile für alle Völker, welche zur Heerde 
Jeſu Chriſti gehören. 
II. 

Aber welches iſt der Urſprung, welches ift die Grundlage 
dieſer innigen Beziehungen, die wir zwiſchen der Enthaltſamkeit 
und dem geiſtlichen Amt bemerken? Wir wollen bei dieſer Frage 
einige Augenblicke verweilen. Obgleich die Leidenſchaften des Men- 
ſchen unter einander zahlreiche Uebereinſtimmungs⸗ und Berüh⸗ 
rungspunkte in ihrem Urſprunge, ihrer Richtung und ihrer Ent⸗ 
wickelung haben, fo find ſie doch ſehr verſchieden, nicht gerade in 
Bezug auf die Natur der Handlungen, wozu ſie anregen, als durch 
die eigenthümliche und charakteriſtiſche Weiſe, wie ſie auf das Herz 
einwirken, durch dieſe beſondere Phyſionomie, — wenn uns die⸗ 
ſer Ausdruck erlaubt iſt, — welche ſie dem Menſchen verleihen. 
Daher kommt es, daß, wiewohl die Handlungen in gleicher Weiſe 
ſtrafbar ſind, der von dieſer oder jener Leidenſchaft beherrſchte 
Menſch in den Augen ſeiner Mitmenſchen ganz anders erſcheint, 
und daß er demnach auf ſie einen nicht weniger verſchiedenen Ein⸗ 
fluß ausübt in den ſozialen Stellungen, in denen er ſeine Be⸗ 
ſtimmung erfüllen kann. Es gibt Leidenſchaften, welche den Geiſt 
erheben, es gibt aber auch ſolche, die ihn niederdrücken; die eine 
verleiht ihm Muth und Energie, die andere entnervt und ſchwächt 
ihn; jene erweitert und erwärmt das Herz, dieſe verſchließt es 
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und ſcheint in ihm jedes edle Gefühl zu erſticken; mit einem Worte, 
ſie zeigen ebenſo unterſchiedene Charaktere, als es ihre Namen, ihre 
gegenſeitigen Verbindungen und ſelbſt die Umſtände ſein können, 
unter denen ſie ſich entwickeln. Es wäre nicht ſchwer, dieſe Wahr⸗ 
heit durch zahlreiche Beiſpiele zu beleuchten; es wäre ſogar intereſ⸗ 
ſant, in einem großen Gemälde, ſei es in Betreff des Menſchen, 
oder der Geſellſchaft, das tiefdurchdachte und komplizirte Spiel ſo 
vieler ebenſo mächtiger als manchfaltiger Triebfedern anzuſehen. 
Aber da ſchon der Entwurf eines ſolchen Gemäldes die Grenzen, 
welche wir uns geſetzt haben, um ein Bedeutendes überſchreiten 
würde, ſo werden wir uns mit einem einzigen Geſichts⸗, mit einem 
einzigen Vergleichungspunkt begnügen, welcher, wie wir hoffen, den 
zweifachen Vortheil gewähren wird, unſerem Gegenſtande zur Ge⸗ 
nüge zu entſprechen und dieſe Grenze zu achten. 

So verderblich auch der Durſt nach Ehre und Ruhm für das 
Glück und die Tugend eines Menſchen ſein kann, ſo verhängniß⸗ 
voll er ſogar manchmal für die Ruhe der Geſellſchaft ſein mag, 
fo iſt es nichts deſtowenizer wahr, daß er auf das Herz einen ma⸗ 
giſchen Einfluß ausübt, wovon die Folge iſt, daß feine Ideen er⸗ 
höht, ſeine Anſichten erweitert, ſeine Thätigkeit und ſeine Kühn⸗ 
heit vermehrt, ihm ſogar manchmal die weiteſten Pläne eingegeben 
und ihm der Muth, fie zu unternehmen, und die Kraft, fie aus⸗ 
zuführen, verliehen wird. Die Liebe dagegen, ein verzehrendes 
und unfruchtbares Fieber, wann ſie den geliebten Gegenſtand nicht 
beſitzt, eine ſchwache und kindiſche Hitze, wann ſie ihn beſitzt, ein 
wechſelndes und veränderliches Feuer, wie die Schönheit ſelbſt, 
welche ſie als Götze verehrt, bringt dem Herzen des Menſchen 
Wankelmuth und Feigheit bei, bricht ſeine Energie, hemmt ſeine 
edelſten Gefühle, verſchlingt alle ſeine Kräfte in aufwallenden Dün⸗ 
ſten der Träume und zerſtört ſo das herrlichſte Werkzeug der 
menſchlichen Seele. Der Menſch, welcher ſich bemüht, einen be⸗ 
rühmten Namen zu erlangen, und der aus dem Gedränge, worin 
er verloren iſt, ſich einen Weg zu einer höheren Beſtimmung bah⸗ 
nen will, kann wohl manchmal die Gewalt und das Verbrechen 
anwenden, und ſeine Bahn mit Thränen und Blut bezeichnen; 
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aber er geht mit aufrechter Stirne, ohne Furcht und Schwäche; 
den vernünftigen Menſchen flößt er das Bedauern ein, daß er 
auf eine ſo verderbliche Weiſe mit großen Eigenſchaften Mißbrauch 
treibe, die eines beſſeren Zieles würdig geweſen wären, und die 
übrigen Menſchen erfüllt er mit Enthuſiasmus und mit Bewun⸗ 
derung oder mit Schrecken und Haß; wenigſtens wird er aber nie⸗ 
mals ein Lächeln des Mitleids, der Verachtung oder der Gleich⸗ 
gültigkeit erregen. Der Wollüſtige, der ſich ſelbſt vergißt, im Le⸗ 
ben kein anderes Ziel hat, als ſeinen Götzen, kein anderes Glück, 
als die Luſt, der auf jeden eigenen Willen verzichtet, iſt ein Spiel⸗ 
ball fremder Launen, und da er Allem, was es Achtbares und 
Großes geben kann, die nichtswürdige Befriedigung einer gemei⸗ 
nen Luſt vorzieht, ſo bietet er den Augen ſeines Mitmenſchen nur 
das Bild der Verworfenheit und der Kleinmüthigkeit; es flößt ih⸗ 
nen nur ein unfruchtbares Mitleid ein, wofern nicht ſeine ewigen 
Seufzer von ihrer Seite die beißenden Pfeile der Satyre oder 
den ſpöttiſchen Blick der kalten Bosheit herausfordern. Das iſt 
der Grund, warum dieſe entnervende und weichliche Leidenſchaft 
mit jenen großen Funktionen unverträglich iſt, welche von denen, 
die damit bekleidet ſind, eine ernſte Arbeit und ſtete Anſtrengung 
verlangen; das iſt der Grund, warum es nöthig war, eine un⸗ 
überſchreitbare Barriere, eine eherne Mauer zwiſchen dem geiſtli⸗ 
chen Amt und den Verlockungen der Wolluſt zu errichten. Kann 
es wirklich in der Welt Etwas geben, das eine größere Erhebung 
der Gedanken, eine größere Reinheit des Herzens, mehr Ernſt, 
mehr Umſicht, mehr Rechtſchaffenheit und Würde bei allen ſeinen 
Handlungen verlangt, als der Dienſt des Altares? Freilich, wird 
man mir vielleicht einwenden, wenn der Prieſter ein Engel wäre, 
wenn die Leidenſchaften ſich nicht in dem Herzen entzünden könn⸗ 
ten, wie bei den übrigen Menſchen, ſo könnte man ſolchen Be⸗ 
trachtungen zu Gunſten des geiſtlichen Cölibats nur ſeinen Bei⸗ 
fall geben; aber der Prieſter iſt ein Menſch, und wenn ihr nicht 
ſeinen Leidenſchaften ein rechtmäßiges Ziel gebet, ſo veranlaßt ihr 
ſchlimme Ausſchweifungen, und während ihr glaubt, ihn zur höch⸗ 
ſten Vollkommenheit gehoben zu haben, werdet ihr ſehen, wie er 
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in Verdorbenheit und zum Skandal herunterfällt. Ein ſchein⸗ 
barer Einwurf, ſicher, inſofern er in bewunderungswürdiger Weiſe 
die Sprache der Klugheit und der Tugend nachahmt; es iſt aber 
nichts deſtoweniger leicht, ihn durch zahlreiche und triftige Gründe 
zu entkräften; noch ſchneller ſchwindet er durch das unwiderſteh⸗ 
liche Zeugniß der Thatſachen. 

Wenn die Heirath ein ſicheres Mittel wäre, dem Ueberſtrö⸗ 
men der Leidenſchaften vorzubeugen, wenn der Cölibat eine ſchwache 
und gefährliche Barriere wäre, ſo hätte ſich, indem dieſe zwei 
Urſachen gleichzeitig, die eine auf die proteſtantiſche, die andere 
auf die katholiſche Geiſtlichkeit ihre Wirkung äußerte, zwiſchen die⸗ 
fen zwei Ständen eine ebenſo gründliche als bezeichnende Ver⸗ 
ſchiedenheit in den Sitten feſtgeſtellt, und der Vortheil, ein unge⸗ 
heuerer Vortheil wäre auf der Seite der proteſtantiſchen Geiſt⸗ 
lichen geweſen. Nun iſt dieſe Verſchiedenheit wirklich vorhanden? 
Allerdings iſt ſie vorhanden, und Niemand kann die Größe und 
das Auffallende verkennen; aber ſie iſt ganz zum Vortheil der 
katholiſchen Geiſtlichkeit. Diejenigen mögen der Wahrheit das 
Wort ſprechen, welche in den proteſtantiſchen Ländern gereiſt ſind, 
und welche mit eigenen Augen die geringe Achtung, welche die 
Bevölkerung ihren Geiſtlichen zollt, oder vielmehr die Gleichgültig⸗ 
keit und die Verachtung, welche ſie für dieſelben an den Tag 
legen, angeſehen haben; dann wollen wir an die ehrfurchtsvolle 
Achtung, an die rührende Verehrung erinnern, welche der katho⸗ 
liſchen Geiſtlichkeit überall zu Theil wird, und zwar trotz der 
unerhörten Anſtrengungen, die man ſeit einem Jahrhundert mit 
ebenſo viel Haß, als Unredlichkeit macht, um ſie in Mißachtung 
zu bringen und verächtlich zu machen. 

Noch mehr; ich lenke auf dieſe Thatſache, ſo bekannt ſie auch 
bereits ſein mag, die beſondere Aufmerkſamkeit meiner Leſer. Als 
die franzöſiſche Revolution die Mitglieder der katholiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit über ganz Europa zerſtreut hatte, ſuchten mehrere von 
ihnen gegen die Wuth, welche ſie in ihrem Vaterlande verfolgte, 
in England eine Zufluchtsſtätte. England hatte gewiß lange 
genug gegen die katholiſche Geiftlichfeit alle Arten von Schmäh⸗ 
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ung und Verleumdung verſchwendet; die ausgewanderten Prieſter 
kommen mit einem edlen Vertrauen; was geſchah nun? Es geſchah, 
was immer geſchehen wird, wenn Deklamationen den Thatſachen 
gegenüber ſtehen: Die Engländer wurden beim Anblick des hei⸗ 
ligen Ernſtes, der mackelloſen Sitten der nämlichen Prieſter vou 
Bewunderung ergriffen, welche ſie mit ſo ſchwarzen Farben ge⸗ 
malt geſehen hatten; und trotz des argwöhniſchen Geiſtes dieſes 
Volkes in Betreff eines jeden Menſchen, welcher im Cölibat lebt, 
machte es zu Gunſten der katholiſchen Prieſter eine rühmliche Aus⸗ 
nahme; das Heiligthum der Familie wurde ihnen geöffnet, man 
verließ ſich auf ihre Tugend und auf eine Heiligkeit, welche man 
in England ſchon lange nicht mehr kannte. Wo find die traurigen 
Folgen des geiſtlichen Cölibats? Wollte man ſie in dieſem erſtau⸗ 
nenswürdigen Siege finden, welcher durch die Tugenden, die er 
einflößt, über die tiefgewurzelten Vorurtheile, über den religiöſen 
und nationalen Haß, der mehrere Jahrhunderte hindurch unter⸗ 
halten wurde, endlich über die zarteſte Empfindlichkeit, welche das 
Herz des Menſchen fühlen kann, ſo vollſtändig errungen wurde? 


III. 


Wenn man die Fragen ihrem eigentlichen Gebiete entzieht, 
kann man ſie nur unter einem falſchen Geſichtspunkt betrachten; 
wenn man bei der Löſung eines Problems gewiſſe zu ſeinem Ge⸗ 
genſtand gehörende Faktoren bei Seite läßt, ſo ſtreut man nur, 
ſtatt das Ziel zu treffen, auf den Zufall hin eitle und unfricht- 
bare Worte aus. Der geiſtliche Cölibat hat zu Hauptgegnern die 
Philoſophen,⸗ welche für die Moral keine andere Baſis kennen, 
als das Privatintereſſe, und welche als Täuſchungen und Trug⸗ 
bilder alle andern Elemente zurückweiſen, denen man einen Ein⸗ 
fluß auf das menſchliche Herz zutheilen wollte. Von dem Augen⸗ 
blick an, als man in dem Menſchen und in der Geſellſchaft nur 
dieſe Triebfeder ſieht; von dem Augenblick an, als das Privatbe⸗ 
nehmen keine andere Regel kennt; als die Geſetze keine andere 
Grundlage haben; als das Herz nur durch den Reiz eines ma⸗ 
teriellen Vergnügens oder durch die Furcht eines vorübergehenden Lei⸗ 
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dens bewegt wird, keinen andern Zügel hat, die Heftigkeit feiner Lei- 
denſchaften zurück zu halten, als die Rathſchläge einer unſichern 
und ſchwankenden Vernunft, oder das lockere und ſchwache Netz 
einer Geſetzgebung, welche ſelbſt nur eine rein menſchliche Zuſammen⸗ 
ſtellung iſt: erklärt man ſich vor dieſen nämlichen Leidenſchaften un⸗ 
mächtig; dieſe verhöhnen die individuellen Anſichten und Grund⸗ 
ſätze, ſie verachten die Vorſtellungen des Gewiſſens, die meiſte 
Zeit entgehen ſie den Anordnungen des Geſetzes, ſie zerreißen das 
ſchwache Gewebe; und deßhalb kann man nur mehr zu eiteln 
Palliativmitteln, zu unwirkſamen Arzneien, zu einem demüthigen⸗ 
den Waffenſtillſtand, zu verderblichen Conceſſionen ſeine Zuflucht 
nehmen; und dieſe nämlichen Menſchen, welche auf dieſe verderb⸗ 
liche Bahn geworfen ſind, wollen inmitten der Schwäche ihrer 
Anſtrengungen und der Nichtigkeit ihrer Mittel die ſtrengen An⸗ 
ordnungen einer ebenſo ſtarken als weiſen Geſetzgebung der Ver⸗ 
meſſenheit bezüchtigen. Will man ſehen, wie weit die Leichtfertig⸗ 
keit geht, womit man dem Katholizismus die Strenge ſeiner In⸗ 
ſtitutionen in dem Punkt des Cölibats vorgeworfen hat? Ich will 
eine ganz friſche, allgemein bekannte, auffallende Thatſache anführen, 
und die recht eigentlich auf den von uns behandelten Gegenſtand 
Bezug hat. Was hatte man nicht geſagt, und welchen Deklama⸗ 
tionen hatte man ſich nicht in Betreff des Lebens der gottgeweih⸗ 
ten Jungfrauen, über alle dieſe vermeintlichen Schlachtopfer des 
Kloſters, überlaſſen? Die Revolution brach aus, die Pforten die⸗ 
ſer angeblichen Kerker wurden geöffnet; was geſchah nun? Die 
franzöſiſche Nation ſoll es uns ſagen: Eine große Anzahl dieſer 
Ordensfrauen befand ſich noch in dem Lebensalter, wo die Schön⸗ 
heit alle ihre Reize, die Welt ihre Täuſchungen, und das Ver⸗ 
gnügen ſeine ganze Anziehungskraft bewahrt; nun! ſah man den 
Abfall und den Skandal, den das Laſter und die Irreligioſität fo 
hochtrabend angekündigt hatte? Treu der Heiligkeit ihres Gelüb⸗ 
des, taub gegen die Verſprechungen der Welt, welche fie aus ihrem 
Zauberkelche zu trinken verlockt, beben ſie mit Schrecken bei dem 
Anbli der Gefahr zurück, bedecken mit einem dichten Schleier 
ihr züchtiges Geſicht, und beweinen in der Einſamkeit die Ver⸗ 
3 * 
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irrungen und das Unglück dieſer ſtrafbaren Generation. Aber 
wozu brauchen wir ein Beiſpiel in den fremden Ländern zu ſuchen? 
Sahen wir nicht in unſerm eigenen Vaterland dieſe heroiſchen 
Jungfrauen mit Liebe die Armuth und das Elend eher wählen, 
als dieſe friedliche Einſamkeit verlaſſen, welche ihnen nebſt zahl⸗ 
loſen Entbehrungen Ruhe und Sorgloſigkeit verſprach? Sahen 
wir ſie nicht muthvoll in ihrer Zurückgezogenheit bleiben, trotz 
der Gefahr, welche ihr Leben bedrohte, als ſie in dem Hinter⸗ 
grund ihres Kloſters das Mordgeſchrei einer blutdürſtigen Schaar 
vernahmen, als ſie ſchon den Unheil verkündenden Widerſchein 
der Brandfackel gewahrten, als das Klirren des mörderiſchen Stahles 
ſogar an ihre Ohren drang? Darnach zeige man uns den Druck 
und die Gewalt, wovon man ſoviel ſprach, die blinde Unvorſich⸗ 
tigkeit des Katholizismus, und die traurigen Folgen ſeiner tyran⸗ 
niſchen Inſtitutionen! 

Wenn man die heiligſten und erhabenſten Geſetze durch das 
Prisma der Verderbtheit und des Vergnügens prüft, wenn man 
keine andern Mittel kennt, welche auf das menſchliche Herz ein⸗ 
wirken, als den Reiz der ſinnlichen Vergnügen, oder die Furcht 
einer vergänglichen Plage, ſo braucht man nicht zu erſtaunen, 
wenn man nicht einmal das erſte Wort einer Geſetzgebung ver⸗ 
ſteht, die tiefgehend ebenſo groß in ihrer Geſammtheit, als weiſe 
und klug in ihren Einzelnheiten iſt, einer Geſetzgebung, die kräf⸗ 
tig ohne Gewaltthätigkeit, mild ohne Schlaffheit, feſt in ihren 
Gründſätzen, unveränderlich und ſtet in ihrer Wirkſamkeit, mit 
einem Worte, geſchaffen iſt, um jeglichem Sturm der Leidenſchaf⸗ 
ten, jeglichem Umſturz der Geſellſchaft, der langſamen Entwickel⸗ 
ung der Jahrhunderte, Widerſtand zu leiſten. . 

Die Religion Jeſu Chriſti, ausgegangen von demjenigen, 
welcher alle Herzen der Sterblichen in ſeinen Händen hält, geht 
gerade aufs Herz los, erfüllt, erweicht, unterjocht es, und wie von 
allen Kräften, welche ſie in Bewegung ſetzt, ein ungeheuerer Im⸗ 
puls ausgeht, ſo trägt ſie ihm die ſchwierigſten Handlungen auf, 
ſie verlangt von ihm die beſchwerlichſten Opfer; und wenn ſie ſich 
zuweilen gegen die menſchliche Schwäche nachſichtig zeigt, ſo ge⸗ 
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ſchieht dies niemals, um ſich den Wünſchen der Leidenſchaften zu 
fügen, um die Strenge der Geſetze zu mildern, die Reinheit ihrer 
Lehre zu beeinträchtigen, ſondern um die größten Abtödtungen 
durch die unausſprechlichen Freuden der Tugend zu verſüßen; 
ſie beſtreut die rauheſten Pfade des Lebens mit himmliſchen Blu⸗ 
men, ſie lindert die Schmerzen der Seele, die Beklemmungen des 
Herzens, indem ſie den heiligen Balſam ihrer Liebe, ihres Tro⸗ 
ſtes und ihrer Hoffnung eingießt. Sie verbindet die Zeit mit der 
Ewigkeit, das Leben mit dem Tod, das zarte Lächeln der Wiege 
mit den bittern Thränen des Sarges; ſie überraſcht den Men⸗ 
ſchen inmitten der weltlichen Feſtlichkeiten und der ausgelaſſenen 
Vergnügen; in den Kelch der Luſt gießt ſie eine heilſame Bitter⸗ 
keit, zerreißt den Schleier, welcher die Nichtigkeit der menſchlichen 
Dinge verhüllt, unabläſſig erinnert ſie die Sterblichen an die Ewig⸗ 
keit, zeigt ihnen mit ſtrenger Hand ſowohl die Hinfälligkeit ihres 
Seins als die düſtere Nacht des Grabes. Geheimnißvolle Kette! 
ſie bindet die Erde an den Himmel an! ſie iſt das Meiſterwerk 
dieſes allmächtigen Wortes, welches das Licht erſchuf, die Har⸗ 
monie der Himmel bildete, und die Grundpfeiler der Erde aufſtellte. 


\ " IV. 


Alle diejenigen, welche gegen den geiftlichen Cölibat ihre Wuth 
losließen, verriethen in Betreff der Religion die größte Unlennt- 
niß, und zeigten, daß ſie weder ihren wahren Geiſt, noch ihre natürliche 
Richtung erfaßten. Wenn dem nicht ſo wäre, ſo hätten ſie doch 
wenigſtens geſtehen müſſen, daß der Katholizismus in der Ein⸗ 
führung des geiſtlichen Cölibats mit ſich ſelbſt konſequent geweſen 
war, daß er eine Inſtitution gegründet hatte, deren Baſis und 
Quelle ſchon in dem Weſen der Religion war. Es iſt dieſes ſo 
wahr, daß man, wenn man ſich den geiſtlichen Cölibat einen Augen⸗ 
blick aufgehoben denken würde, ſogar geſtehen müßte, daß die Re⸗ 
ligion in den Seelen nicht aufblühen könnte, ohne daß dieſe Ein⸗ 
richtung ſogleich wieder unter der Form einer ehrwürdigen Ge⸗ 
wohnheit erſchiene; ſie würde kürzere oder längere Zeit in dieſem 
Zuſtande bleiben, aber man kann ohne Scheu behaupten, daß ſie 
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nach dem Verlauf einiger Zeit von Neuem in die Sphäre des 
Geſetzes geſtellt ſein würde. 

Wir wollen dieſen Gedanken näher entwickeln. Wenn eine 
Inſtitution in ſich ſelbſt ein kräftiges Lebenselement beſitzt, ſo 
theilt ſie unabläſſig dieſes Leben allen Keimen mit, die ſie in ſich 
ſchließt; und wenn ſie zuweilen der Zeit die Sorge überläßt, ſie 
vollſtändig zu entwickeln, ſo befruchtet doch ſie ſelbſt dieſelben am 
Häufigſten, und führt ſie zu ihrer vollſtändigen Entwickelung. 
Es iſt dieß ein Unterſcheidungsmerkmal der katholiſchen Religion; 
und ſelbſt wenn man hierin nur ein rein menſchliches Werk ſehen 
wollte, ſo wäre man genöthigt zu geſtehen, daß dieſes Werk das 
ſtärkſte iſt, welches man je auf Erden geſehen hat. Gerade die⸗ 
ſes macht, daß ſie früher oder ſpäter zur Entwickelung aller in 

ſich verſchloffener Elemente gelangt, ohne daß irgend Etwas ſie 
jemals daran hindern kann, weder die Leidenſchaften der Menſchen, 
noch die Zerſtörungen der Jahrhunderte. Da der Geiſt dieſer 
göttlichen Religion darnach ſtrebt, uns immer zu Gott zu erheben, 
uns folglich von den irdiſchen Leidenſchaften frei zu machen, ſo 
neigt ſie uns gerade dadurch auch auf eine mächtige Weiſe zur 
Ausübung der Keuſchheit. Es iſt wohl wahr, daß die Enthalt⸗ 
ſamkeit nur durch die Religion angerathen wird, aber ſie iſt ihrer⸗ 
ſeits der Gegenſtand einer beſondern Vorliebe; ſie wurde ſtets 
als eine der reichſten Juwelen betrachtet, welche auf der Stirne 
der chriſtlichen Vollkommenheit glänzen könnten. Es iſt zu be⸗ 
merken, daß überall, wo dieſe Vollkommenheit vom Himmel auf 
die Erde niedergeſtiegen iſt, die Enthaltſamkeit wie eine wohl⸗ 
riechende Blüthe aufkeimte, welche von ſelbſt unter den Füßen 
der Tochter des Himmels aufſproßt, und welche ihren Weg durch 
ihre Reize und durch ihren Wohlgeruch bezeichnet. Weder die 
tiefgewurzelte Verdorbenheit, noch das ungünſtigſte Klima ver⸗ 
mögen Etwas gegen dieſes himmliſche Keimen. Man ſah ſogar 
die herrlichſten Beiſpiele von Enthaltſamkeit da, wo ſich Alles 
ſchien vereinigt zu haben, das Herz der Verweichlichung und die 

Sitten der Verderbtheit zu zuwenden. 
Da das Vorhandenſein dieſer Tugend nun einmal als eine 
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unbeftreitbare Thatſache feſtſteht, fo wollen wir jetzt fragen, ob 
es möglich wäre, daß der Clerus, dieſer Kern der Auserkorenen, 
welcher ſchon wegen ſeines erhabenen Amtes, die göttlichen Ein⸗ 
flüſſe der Religion unmittelbarer und wirkſamer empfinden ſollte, 
ob es möglich wäre, ſagen wir, daß er ſich dem durch das ganze 
Chriſtenthum gegebenen Impuls entziehe, und daß unter der Ein⸗ 
wirkung jener unausgeſetzt thätigen Urſachen das Prieſterthum 
und die Enthaltſamkeit ſich nicht durch unauflösliche Bande ver⸗ 
einigen ſollten. Kann man annehmen, daß die Kirche auch nur 
einen einzigen Augenblick die innigen Beziehungen, welche zwi⸗ 
ſchen dieſen zwei höheren Elementen beſtanden, die Richtung ver⸗ 
kannt habe, welche der Geiſt der Religion ihren Dienern vor⸗ 


zeichnen mußte; und wie kann man demnach annehmen, daß ſie 


ſich nicht eines ſo natürlichen, ſo mächtigen Mittels bemächtigt 
hätte, um den Gläubigen ein allgemeines und bleibendes Tugend⸗ 
muſter vorzuſtellen, nach welchem ſie ihr Benehmen regeln und 
bilden könnten? Wäre es nicht etwas Seltſames, ſehr Abnormes, 
und folglich Etwas von ſehr kurzer Dauer geweſen, daß man in 
der Gemeinde der Gläubigen häufige Beiſpiele der Enthaltſam⸗ 
keit und der Keuſchheit geſehen hätte, während die Prieſter ſich 
den Verlockungen des Vergnügens überlaſſen hätten, diejenigen 
gerade, deren Verpflichtung es iſt, die Gebete und die Tugenden 
ihrer Brüder Gott darzubringen, dieſe letzteren auf dem Wege 
der Vervollkommnung zu leiten, und ſie durch die Macht des 
Beiſpieles mehr als durch das Wort vor den Nachſtellungen der 
alten Schlange zu bewahren? Wie hätten ſie mit einem von irdi⸗ 
ſchen Leidenſchaften geplagten Herzen, mit einer von verführeri⸗ 
ſchen Bildern angefüllten Phantaſie die himmliſchen Gedanken 
und die reine Sprache einer chriſtlichen Jungfrau verſtehen kön⸗ 
nen? Wie hätten ſie ſich zu der Höhe erhoben, welche man er⸗ 
ſteigen muß, um ſeinen Geiſt durch weiſen Rath aufzuklären, um 
ſein Herz gegen die Unruhe eines allzu zarten Gewiſſens, gegen 
die Trübſale und allzu wirklichen Qualen des Lebens zu kräfti⸗ 
gen? Und wenn wir den Prieſter als den Bewahrer der inner⸗ 
ſten Geheimniſſe der Seele betrachten, in dem Augenblick, da 
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der Ehriſt ſich zu feinen Füßen geworfen hat, um ihm das Ge⸗ 
ſtändniß ſeiner Verbrechen und ſeiner Schwächen zu machen, um 
dem Herzen des Prieſters ein Geheimniß anzuvertrauen, welches 
man ohne Scheu mit ſeinem Blute beſiegeln würde, von welchen 
Aengſten würde die Seele dieſes Chriſten nicht ergriffen, welche 
ſchreckliche Furcht hätte ſeine Geſtändniſſe begleitet, bei dem Ge⸗ 
danken an die Neugierde, an die Leichtfertigkeit der Frau, welche 
das Herz beſitzt, dem er das Geheimniß feines Gewiſſens hatte 
anvertrauen müſſen? 

Man kann die Wichtigkeit des geiſtlichen Cölibats leicht be⸗ 
greifen, wenn man bedenkt, daß der Diener der Religion Allen 
Alles ſein muß; denn man ſieht auf den erſten Blick, daß die 
Bande der Ehe das bedeutendſte Hinderniß für die Erreichung 


der erhabenen in dieſen Worten enthaltenen Beſtimmung wären. 


Durch die Neigungen zu ſeiner Familie beherrſcht, durch 
den Gedanken an ſeine eigenen Kinder eingenommen, voll von 
Täuſchungen und Hoffnungen bei dem Anblick ihrer ſich entwickeln⸗ 
den Fähigkeiten, unruhig und mit ihrer Zukunft im Voraus be⸗ 
ſchäftigt, kann das Herz des Vaters nur durch ebenſo zarte als 
unwiderſtehliche Gefühle verſchlungen werden; er trennt ſich noth⸗ 
wendiger Weiſe von den übrigen Menſchen, zieht ſich in das 
häusliche Leben zurück, und alle Kräfte ſeines Weſens laufen, 
ſo zu ſagen, in einem einzigen Punkte zuſammen: in dem Glück 
feiner Kinder und feiner Frau. Seine Berürfniffe ſind beträcht⸗ 
licher, ſeine Vorurtheile zahlreicher und ſtärker, ſeine Anhänglich⸗ 
keit an die materiellen Intereſſen wird unvergleichlich lebhafter 
und unbeugſamer: das Gegenwärtige verſchlingt ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit und ſeine Wachſamkeit, die Zukunft ermüdet ihn durch 
ihre Ungewißheit und ihre Gefahren. Nichts vermöchte die Stärke 
dieſer Bemerkungen beſſer zu bekräftigen, als die merkwürdigen 
Worte des Dr. King, eines proteſtantiſchen Geiſtlichen: „Es war, 
ſagte er, für das Chriſtenthum in England ein großes Unglück, 
unſerer Geiſtlichkeit die Erlaubniß zu geben, ſich durch die Bande 
der Ehe zu feſſeln, in dem Augenblick, als der Abfall vom Pa⸗ 
pismus ſtatt fand; was nothwendiger Weiſe eintreten mußte, und 
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was man hätte voraus ſehen müſſen, das ſtellte ſich unausbleib⸗ 
lich ein. Seit dieſer Zeit dachten unſere Geiſtlichen nur mehr 
an ihre Frau und an ihre Kinder.“ Dieſe Worte bedürfen kei⸗ 
nes Kommentars, ſie fagen ziemlich beredt Alles, was. an Weis⸗ 
heit und Wahrheit in dem Verbot, ſich zu verehlichen, liegt, wel⸗ 
ches durch den Katholizismus ſeinen Prieſtern auferlegt iſt; da⸗ 
mit war ihnen zugleich geboten, ihr Vermögen der Linderung des 
Elendes der Armen, und der Unterſtützung der Wittwen und Waiſen 
zu weihen. Dieſe Worte zeigen uns in der That die Unklug⸗ 
heit, womit man den Klerus in den Strudel der häuslichen Be⸗ 
dürfniſſe und Angelegenheiten warf, weil das ſo viel war, als 
zugleich ſowohl das Herz als die Hand des Prieſters gegen alle 
Schmerzen und alle Nöthen ſchließen. 

Wenn wir jetzt den geiſtlichen Cölibat in Bezug auf dieſe 
edle Unabhängigkeit, dieſe Geiſtesſtärke, dieſe Erhebung der Seele, 
dieſen Muth, dieſe Energie betrachten, welche die wichtigen Hand⸗ 
lungen und die gefährlichen Geſchäfte verlangen, ſo werden wir 
immer mehr die tiefe Weisheit bewundern, welche die Geſchicke 
der katholiſchen Kirche leitet. Einmal in die Sorgen und die 
Feſſeln des häuslichen Lebens verwickelt, betrachtet der Menſch 
die Erhaltung ſeiner Exiſtenz als eine heilige und unerläßliche 
Pflicht. Sein Herz wird ſich zwar edlen und großherzigen Ge⸗ 
fühlen öffnen; es pocht von Begeiſterung bei dem Anblick einer 
großen, gefährlichen, heroiſchen Unternehmung; aber bei dem Ge⸗ 
danken an die Thränen ſeiner Gattin und an das Unglück ſeiner 
zu Waiſen gewordenen Kinder, fühlt er dieſe momentane Entzück⸗ 
ung verſchwinden; er zittert in der Nähe einer Gefahr, welche 
nicht bloß ſeine Exiſtenz bedroht. Das iſt der Grund, warum 
man bei den Katholiken, und nur bei ihnen, unter den Perſonen 
beider Geſchlechter, welche das Gelübde der Keuſchheit ablegten, 
eine ununterbrochene Reihe wohlthätiger Einrichtungen ſieht, deren 
Beſtimmung die Linderung aller menſchlicher Schmerzen iſt; die 
Spitäler, dieſe bewunderungswürdigen Schöpfungen, dieſe aus⸗ 
ſchließlichen Schöpfungen der chriſtlichen Nächſtenliebe, dieſe Häu⸗ 
ſer, welche von jeder Art des Schmerzes und des Elendes be⸗ 
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wohnt find, find täglich der Schauplatz der heldenmüthigſten Hand⸗ 
lungen, welche die Welt niemals erfährt, weil der Tod hier dem 
Danke den Mund ſchließt, und die Demuth an den Geheimniſſen 
des Todes Antheil nimmt; man muß die Welt nicht zu bitten, 
ſogar einen verächtlichen Blick auf die traurige Wohnſtätte der 
Seufzer und der Thränen niederzuwerfen. Das iſt ferner der 
Grund, warum man ſtets nur bei den Katholiken dieſes Namens 
wahrhaft würdige Miſſionen ſah; ſie allein geben der Welt dieſe 
herrlichen Beiſpiele eines unerſchütterlichen Muthes, eines wahren 
Heroismus, einer großberzigen Selbſtverläugnung, welche die Welt 
manchmal inmitten ihrer Wolluſt in Erſtaunen ſetzt, und die Ketzerei 
trotz aller ihrer Schätze und trotz aller ihrer Macht herausfordert: 
Männer, die in allen Bequemlichkeiten des Lebens, unter den von 
der vorgerückteſten Civiliſation gebotenen Hilfsmitteln aufgezogen 
ſind, erheben ſich plötzlich unter ihren Brüdern, entfernen ſich für 
immer aus ihrem Vaterlande, von ihren Freunden, ihrer Familie, 
ziehen über den unermeßlichen Raum der Meere, verbergen ſich 
in unbekannten Einöden, verlieren ſich in ungeheueren Wüſten, 
um einem Menſchen nachzugehen, von dem ſie nur ſeine ſittliche 
Verſunkenheit und Rohheit kennen, und welcher, wenn es ſein 
muß, mit einem grauſamen und blutigen Tod den Eifer belohnen 
wird, der ihm ſowohl die Bequemlichkeit des Lebens als das Glück 
der Unſterblichkeit verſchaffen wollte. 

Stellt euch nun in einer ähnlichen Lage einen proteſtanti⸗ 
ſchen Geiſtlichen vor, welcher durch die Bande der Ehe gefeſſelt 
iſt. Er landet in einer entfernten und unbekannten Gegend, vor 
den Augen hat er die weite Ausdehnung der Wüſten, Nichts ver⸗ 
räth die leiſeſte Spur der menſchlichen Hand; er iſt umgeben von 
den koloſſalen Produkten einer primitiven Natur, welche in der 
Majeſtät ihrer Einſamkeit, und in der Erhabenheit ihrer Stille, 
unter einem zermalmenden Anblick ſich ſeinen Augen darſtellt; 
plötzlich hört er aus dem Innern der Urwälder das unmäßige 
Geſchrei einer wilden Horde erſchallen; glaubt ihr, daß er den 
Muth hat, ihr entgegen zu gehen, und ſeine gefährliche Miſſion 
zu erfüllen? Gerade in dieſem Augenblick wird in ſeinem Herzen 
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das Bild einer in Thränen zerfließenden Frau fich zeigen, die 
ſchmerzliche Erinnerung an ſeine Kinder erwachen, welche viel⸗ 
leicht in dieſem Augenblick um ihre zärtliche Mutter ſich draͤngen, 
und bereits die Abweſenheit eines Vaters beweinen, welcher ſich 
ihren Umarmungen entzog, um einen unbekannten, einen troſt⸗ und 
ruhmloſen Tod ohne Zeugen aufzuſuchen? Wir dürfen über die 
Reſultate der proteſtantiſchen Miſſionen im Vergleich zu der uner⸗ 
ſchöpflichen Ergiebigkeit der katholiſchen nicht erſtaunt ſein. Dieſe 
Verſchiedenheit erklärt ſich nicht allein durch die Unfruchtbarkeit, 
welche ſtets das Loos der von der Kirche getrennten Genoſſen⸗ 
ſchaften war; ſie hat noch mehr ihren Grund in der Art und Weiſe, 
wie die proteſtantiſchen Miſſionen ſich den Völkern zeigen, 
welche ſie zum Evangelium rufen wollen; ſie ſind umringt von 
ihrer Frau und ihren Kindern; bevor ſie ihr Werk unternehmen, 
beſteht ihre Hauptbeſchäftigung darin, daß ihre Familie mit Allem 
hinreichend verſorgt ſei. Wenn ſie dieſelben mit einem ſolchen 
Gefolge zu ihnen kommen ſehen, bemerken die Ungläubigen auf den 
erſten Blick, daß dieſe Männer ebenfalls ihre irdiſchen Neigungen 
und Anhänglichkeiten haben; ſie begreifen es ſogleich, daß ſie da 
nicht die Nachahmer des großen Kaverius, die Nachfolger der 
Martyrer, die Schüler der Helden von Japan finden. 

Zu Allem, was wir über die Vortheile des geiſtlichen Cölibats 
geſagt haben, wollen wir noch hinzufügen, daß ſich nicht blos die 
großen und gefährlichen Unternehmungen nicht gut mit den Ban⸗ 
den der Ehe vertragen, ſondern auch alle anhaltenden und mühe⸗ 
vollen Arbeiten, während ſie ſich in bewunderungswürdiger Weiſe 
mit einem der Keuſchheit geweihten Leben verbinden. Es bedarf 
nur eines raſchen Blickes auf die Wiedergeburt und den Fort⸗ 
ſchritt der Wiſſenſchaften, um ſich leicht von Allem einen Begriff 
zu machen, was die Geſellſchaft dieſer Tugend an Ruhm und Wohl⸗ 
thaten verdankt. Ohne ſie hätte Europa inmitten der Verwir⸗ 
rung der barbariſchen Jahrhunderte niemals jene bewunderungs⸗ 
würdigen Vereine von Gelehrten gehabt, welche in der Stille der 
Klöſter ſich unermüdlich damit beſchäftigten, das koſtbare Kleinod 
der alten Manuffripte zu erhalten, abzuſchreiben, zuſammen zu 
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ordnen, und folglich jene unerſchöpflichen Schätze von wiſſenſchaft⸗ 
lichem Material zu häufen, welche in glücklicheren Zeiten dazu 
dienen ſollten, unter denſelben Nationen, die vor Kurzem noch in 
dichter Finſterniß vergraben lagen, Lichtſtröme zu verbreiten. Ohne 
dieſe Tugend hätte man nie dieſe Wunder von Arbeit und Wiſſen⸗ 


ſchaft, dieſe lebenden Bibliotheken geſehen, welche bei der Wieder⸗ 


geburt der Wiſſenſchaften in Europa aufſtanden und größtentheils 
dem geiſtlichen Stande angehörten. 

Wir wollen weiter zurückgehen. Als das römiſche Reich in 
ſeinem Verfall war, und alle Wiſſenſchaften mit derſelben Schnellig⸗ 
keit ſanken, wer erhielt da noch den Glanz der Gelehrſamkeit und 
die Würde der Weisheit, wenn es nicht jene großen Männer 
waren, die wir Kirchenväter nennen? Und waren es nicht dieſe 
nämlichen Männer, welche, während ſie die Welt mit dem Glanze 
ihrer Wiſſenſchaft und ihres Geiſtes erfüllten, dieſelbe durch die 
ausgezeichnetſten Tugenden und hauptſächlich durch die Bewahr⸗ 
ung der Keuſchheit rührten und erbauten? 

Und jetzt; wir wollen mit der Zeit einen Schritt weiter gehen; 


das römiſche Reich war eingeſtürzt; die Barbaren des Nordens 


zertraten unter ihren triumphirenden Füßen das Haupt der Ge⸗ 
bieter der Welt; auf den Ruinen der alten Paläſte erhob ſich 
ein wildes, von Staub und Blut bedecktes Zelt; unter den Trüm⸗ 
mer⸗ und Aſchenhaufen lagen die Denkmäler der alten Wiſſen⸗ 
ſchaft; inmitten dieſer Verwirrung und dieſer Finſterniß, der un⸗ 
vermeidlichen Folge einer ſo ſchrecklichen Zerſtörung, zu einer 
Zeit, wo die Erwerbung irgend eines Unterrichtes ſo ſchwer ſein 
mußte, ſehen wir noch mit Staunen das ungeheure Wiſſen einer 
großen Anzahl berühmter Geiſtlicher, welche bei der Strenge 
ihrer Sitten im Verein mit der Liebe zur Arbeit, und mit der 
Erhabenheit der Geſinnung das Geheimniß gefunden hatten, in 
der Welt ſich eine ebenſo hohe als ſchwierige Stellung zu ver⸗ 
ſchaffen; durch ihre eigene Größe vereinzelt, ſtanden ſie wie mäch⸗ 
tige Säulen in der Mitte eines eingeſtürzten Tempels, wie leuch⸗ 
tende Fackeln, welche den unermeßlichen Raum und die dichteſte 


Nacht erhellen. 
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V 


Aber genug mit derartigen Betrachtungen; wir müſſen uns 
beeilen, dieſer Abhandlung ein Ende zu machen; ſelbſt der Um⸗ 
fang der Betrachtungen, welche ſie uns liefert, erinnert uns an die 
Grenzen, die wir uns geſetzt haben. Wir wollen jetzt auf ein 
Gebiet herabſteigen, das jedem Verſtand zugänglicher und dem 
Geſchmack unſeres Jahrhunderts mehr angepaßt iſt; und wir wollen 
einen Kampfplatz nicht verlaſſen, auf dem uns vielleicht ſchon ſeit 
langer Zeit unſere Gegner erwarten, voll Hoffnung, unſern Satz 
hier umzuſtürzen und uns ſo zu ſagen, den Todesſtoß zu ver⸗ 
ſetzen. Unſere Leſer ſehen bereits, daß wir davon ſprechen wollen, 
welche Beziehung unſere Frage zu der Zunahme der Bevölkerung 
habe; ſie ſind gewiß voll Ungeduld zu hören, wie der geiſtliche 
Cölibat ſich gegen die ſchrecklichen Angriffe vertheidigen wird, welche 
ſeine Gegner in Betreff eines fo delikaten Punktes gegen ihn 
machen. Obgleich man den heilſamen Einfluß, welcher durch die 
Moralität der Völker auf die Zunahme der Bevölkerung ausge⸗ 
übt wird, nicht verkennen kann; obgleich man noch weniger den 
Einfluß verkennen darf, welchen der Cölibat der Geiſtlichkeit auf 
die Moralität der Völker ausübt, ſo verzichten wir doch für den 
Augenblick auf das ganze Gewicht dieſer Erwägungen; wir wollen 
nicht, daß man uns den Vorwurf machen kann, als wären wir 


dem Kampfe in dem, was er Materielles und Poſitives hat, aus⸗ 


gewichen. Der Cölibat der Geiſtlichkeit, ſagen unſere Gegner, 
iſt offenbar den Intereſſen der Geſellſchaft entgegen, weil er durch 
die Verminderung der Zahl der Heirathen die Zunahme der Be⸗ 
völkerung weſentlich beeinträchtigt. Da habt ihr nun, wenn man 
ſo ſagen darf, ihr großes Steckenpferd; wir wollen jedoch ſehen, 
ob es nicht ſeine ſchwache und verwundbare Seite hat. Man 
ſieht gleich von vorn herein, daß der Einwurf ganz auf der Vor⸗ 
ausſetzung beruht, daß die Zunahme der Bevölkerung zu der Zahl 
der Heirathen im Verhältniß ſtehe; nun aber iſt dieſe Voraus⸗ 
ſetzung falſch, und durch die letzten Nachforſchungen der ſtaats⸗ 
zkonomiſchen Wiſſenſchaft auch als ſolche bezeichnet; Alles, was 
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man demnach auf eine ſolche Grundlage baſiren will, iſt gebrech⸗ 
lich und baufällig. Obgleich es uns nicht möglich iſt, dieſem Gegen⸗ 
ſtand jetzt die ganze Ausdehnung zu geben, welche ſeine Bedeu⸗ 
tung und ſeine Wichtigkeit erheiſcht, ſo wird es uns nichts deſto⸗ 
weniger geſtattet ſein, ſeine Hauptgeſichtspunkte raſch zu durchlaufen 
und wenige Worte werden genügen, auf daß die Feinde des geiſt⸗ 
lichen Cölibats auf einem Boden, wo ſie ſich einen leichten Triumph 
verſprachen, eine nicht mehr gut zu machende Schlappe erhalten. 
Da die Zunahme der Bevölkerung nicht einzig und allein 
voll der Anzahl der Geburten abhängt und ſie ganz beſonders 
den für die neue Generation vorhandenen Subſiſtenz⸗ und Er⸗ 
ziehungsmittel untergeordnet iſt, ſo folgt daraus, daß, wenn die 
Quantität dieſer Mittel zu der Zahl der Kinder nicht im Ver⸗ 
hältniß ſteht, die Bevölkerung nicht allein auf dem nämlichen Stand 
bleiben wird, ſondern ſogar nach Verlauf einiger Zeit auf eine 
mehr oder weniger beträchtliche Weiſe ſich mindern kann, je nach⸗ 
dem das Mißverhältniß größer oder geringer ſein wird. Es iſt 
unter den Staatsökonomen ein Grundſatz, daß die Bevölkerung 
ſtets zu den Subſiſtenzmitteln im Verhältniß ſtehe; Deſtutt de Tracy 
behauptet ohne Bedenken, daß dieſer Punkt von allen zugeſtan⸗ 
den wird, welche die Bevölkerung zu einem ernſten und gründ⸗ 
lichen Studium gemacht haben. Daraus folgt, daß die Geiſter, 
die ſich ernſtlich mit der Bewegung der Bevölkerung beſchäftigen, 
weniger an die Zahl der Heirathen, als an die Mittel, die neuen 
Generationen zu ernähren und zu erziehen, denken müſſen; das 
Gleichgewicht ſtrebt von ſelbſt, ſich zwiſchen den ſozialen Hilfs⸗ 
quellen und den Individuen, welche ſie aufzehren, herzuſtellen. 
Dabei drängt ſich natürlich ein Gedanke auf: bei der Berechnung 
der landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe handelt es ſich weniger darum, 
die Ausdehnung des Gebietes, als ſeine natürliche Fruchtbarkeit 
und beſonders die Art und Weiſe zu beſtimmen, wie es angebaut 
wird. So fallen vor den einfachſten und auf Wahrheit gegrün⸗ 
deten Beobachtungen die Deklamationen der Feinde der Tugend; 
ſo werden durch die alleinige Beobachtung der Thatſachen die mit 
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allem Pomp des Styls und allem Glanz der Wiſſenſchaft abge⸗ 
faßten Anſchuldigungen auf ihren wahren Werth reduzirt. 

Um aber die tiefe Weisheit, welche in dem Geſetze des geiſt⸗ 
lichen Cölibats liegt, beſſer einzuſehen, um die Ungerechtigkeit derer, 
welche es als ein antiſoziales Geſetz hinſtellen wollen, in hellerem 
Glanze zu zeigen, wird es zum Schluſſe gut ſein, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit unſerer Leſer auf eine nicht weniger ſchöne als wichtige 
Seitenfrage hinzulenken. Wir wollen unſern Gegnern für einen 
Augenblick einräumen, daß der Cölibat dem Fortſchreiten der Be⸗ 
völkerung nachtheilig ſei; kann man daraus ſchließen, daß ſie dem 
Wohlſtand der Geſellſchaft ſchädlich ſei? Nicht ich werde auf dieſe 
Frage antworten; auch keiner von denen, welchen ihr Staud den 
Vorwurf des Vorurtheils oder der Parteilichkeit zuziehen könnte; 
nein, der Proteſtant Malthus, der Philoſoph Deſtutt de Tracy 
ſollen es, zwei Staatsökonomen, welche man doch gewiß nicht be⸗ 
ſchuldigen kann, dem Cölibat der Geiſtlichkeit günſtig zu ſein. 

Malthus, das heißt derjenige Schriftſteller, welcher mit dem 
meiſten Takt, der größten Tiefe und dem gründlichſten Wiſſen die 
Frage über die Bevölkerung behandelte, macht die Bemerkung, 
daß ſelbſt unter den für die Zunahme günſtigſten Umſtänden ſie 
ſtets zu den Subſiſtenzmitteln in einem zweifachen, geometriſchen 
und arithmetiſchen Verhältniß ſteht; daraus zieht er den Schluß, 
daß die Bevölkerung ſtets relativ ſo groß iſt, als ſie ſein kann, 
und daß ſie die Subſiſtenzmittel nicht überſchreiten kann, ohne für 
die Geſellſchaft endloſes Elend zur Folge zu haben. Deſtutt de 
Tracy hat ganz dieſelbe Anſicht wie Malthus. Nachdem er wie 
dieſer letztere die Bemerkung gemacht, daß die Bevölkerung in ih⸗ 
ren Beziehungen zu der Stärke der Staaten in Nichts die Anſich⸗ 
ten der Regierungen begünſtigt, wenn, während die Zahl der In⸗ 
dividuen die Subſiſtenzmittel überſchreitet, die Zahl der Geburten 
nur die der frühzeitigen Sterbfälle vermehrt; und daß die Zahl 
der Kinder im Verhältniß zu den Erwachſenen die Bevölkerung in 
dem Maße ihrer Zunahme ſogar ſchwächt: ſchloß der Philoſoph 
mit dieſen merkwürdigen Worten: Es iſt alſo nachgewieſen, daß 
das Intereſſe des Menſchen, unter welchem Geſichtspunkt man es 
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auch betrachten mag, darin befteht, daß der Zunahme der Bevöl⸗ 
kerung Grenzen geſetzt ſind. 

Daraus kann man mit Recht ſchließen, daß die Bevölkerung 
unabläßig darnach ſtrebt, das Gleichgewicht zu ſtören, welches ihr 
durch ihre Subfiſtenzmittel vorgezeichnet iſt, und daß man für die 
Staaten ein Pfand der Sorgloſigkeit und für die Völker eine 
Bürgſchaft des Wohlſtandes in einer Inſtitution ſehen muß, welche, 
während ſie die Reinheit der Moral mit den Intereſſen der Ge⸗ 
ſellſchaft zu vereinen weiß, die Wirkung hatte, dieſem gefährlichen 
Streben Einhalt zu thun, und ein Gleichgewicht herzuſtellen, wel⸗ 
ches man nicht ſtören kann, ohne daß es gefährliche Folgen nach 
ſich zieht. Wohlan, wir fragen, iſt nicht Alles, was in dieſem 


Gedanken wahrhaft nützlich, ſogar möglich iſt, auf eine bewunde⸗ 


rungswürdige Weiſe durch die Inſtitution des geiſtlichen Cölibats 
verwirklicht? Könnte man in der That die Intereſſen der Moral 
mit denen der Politik und der Geſellſchaft beſſer verbinden? die 
Ehrlichkeit, die Unparteilichkeit und der geſunde Menſchenverſtand 
ſollen uns antworten. 

Während Malthus über die Wichtigkeit und die Nothwendig⸗ 
keit, dieſem gefährlichen Austreten einen freiwilligen und morali⸗ 
ſchen Damm entgegen zu ſetzen, nachdenkt und die Schwierigkeit, 
irgend etwas Vernünftiges und Wirkſames zu finden, wohl ein⸗ 
ſieht, denkt er nicht an den Cölibat der Geiſtlichkeit; er ſchlägt die 
Gründung gewiſſer Moral⸗ und Tugendſchulen vor, die Jeder⸗ 
mann geöffnet ſein ſollen. Wahrhaftig, wenn man nicht den trau⸗ 
rigen und beweinenswerthen Einfluß kennete, welchen die Sekten⸗ 
Vorurtheile auf die Geſinnung der ausgezeichnetſten Männer und 
noch weit mehr auf ihre Worte und Schriften ausüben, ſo wäre 
man verſucht zu lachen, wenn man ſieht, welch elenden Zügel ein 


denkender Mann den ungeſtümſten Leidenſchaften des menſchlichen 


Herzens, denjenigen, die ſich im Alter der Unerfahrenheit und 
Thorheit entwickeln, anzulegen den Vorſchlag macht. 


| v.. | 
So oft ein Mann eine jener großen, durch die chriſtliche Re⸗ 
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ligion nach einem ſo weiſen und tiefgreifenden Plan auf ſo breite 
und ſo unerſchütterliche Grundlagen gegründeten Inſtitutionen ſw⸗ 
dirt; wenn er ſie, ohne erſchüttert zu werden, die Stürme und 
Revolutionen der Jahrhunderte beſtehen, bei jedem Augenblick ih⸗ 
res Beſtehens das Anſtürmen aller Leidenſchaften und Irrthümer 
aushalten ſieht, ſo kann er ſich eines religiöſen Staunens nicht er⸗ 
wehren; in ſeinem Herzen entſtehen gegen ſeinen Willen die ern⸗ 
ſteſten Betrachtungen, ſowie die Gefühle einer tiefen Verehrung. 
Wer erinnert ſich nicht der erbitterten Angriffe gegen den geiſt⸗ 
lichen Cölibat? Seine Feinde waren ſicher, den Beifall der Menge 
zu erhalten, denn ſie vertheidigten die Sache der Leidenſchaften, 
ſie behandelten einen Stoff, der ſchon durch ſeine Erhabenheit den 
Blicken des großen Haufens ſeine ſchönſten Anſichten entzieht, und 
der durch die tiefe Weisheit, womit er umgeben iſt, in ſeinen zär⸗ 
teſten Beziehungen dem Auge eines oberflächlichen und leichtferti⸗ 
gen Beobachters entgeht; ſie hatten deßhalb ein weites Feld, um 
hier ihr Lieblingsmanöver, den Sophismus und die Deklamation 
zu entfalten. Man wird von Unwillen und Mitleid ergriffen, 
wenn man aus dem Munde eines Rouſſeau folgende ſonderbare 
Worte hört: „Um zu wiſſen, was man in Betreff des Geſetzes 
über den geiſtlichen Cölibat denken ſoll, braucht man ſich nur zu 
erinnern, daß, wenn es allgemein wäre, es das Menſchengeſchlecht 
vernichten würde.“ Es iſt dies gerade ſo, als wenn man ſagen 
würde, daß der Landbau höchſt verderblich ſei, weil, wenn alle 
Menſchen ſich dem Feldbau widmen würden, alle andern Gewerbe 
dadurch vernichtet werden müßten. Wenn ein Schriftſteller ſolche 
Beweisgründe anführt, ſo zählt er viel auf die Nachſicht oder die 
Dummheit ſeiner Leſer. 

Aber, eitle Bemühungen! die religiöſen Wahrheiten, welche 
trotz des furchtbaren und verzweifelten Widerſtandes der Mächte 
der Erde ſich der Welt bemächtigt hatten, durften ſpäter nicht un⸗ 
terliegen, als ein ſehr mächtiger und ſicher ſehr ſchrecklicher Geg⸗ 
ner, über den ſie aber gleichfalls triumphirt hatten, ſich gegen ſie 
erhob. Der Hochmuth der Wiſſenſchaft, daß die Lüge und der 
Irrthum in ihren geſchickteſten Kombinationen dem auflöſenden 
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Feuer der Wiſſenſchaft nicht widerſtehen können, iſt begreiflich; 


aber wenn man die Wahrheit in den Schmelztiegel wirft, ſo bleibt 


dieſes Feuer ohnmächtig, oder dient nur dazu, ihre Stärke und 
ihre Schönheit in ſchönerem Glanze zu zeigen; die mächtige Co⸗ 
häſion ihrer Maſſe und die unverwüſtliche Vereinigung aller Theile, 
welche dieſes wunderbare Ganze bilden, zeigt es ganz deutlich. So 
erhebt ſich die katholiſche Religion ſchön und noch ſtrahlend über 
den Horizont, trotz der perfiden Anftrengungen ihrer Gegner, ihr 
leuchtendes Geſicht mit einem entehrenden Schleier zu bedecken; 
ſo zieht ſie noch die Blicke aller Beobachter auf ſich, wie ein Licht⸗ 
ſtrahl im Dunkel der Nacht, wie ein wohlthätiger Stern, deſſen 
Strahlen Muth und Hoffnung in die Herzen bringen. Nichts 
beftoweniger tft es wahr, daß man in den Adern des ſozialen Kör⸗ 
pers bei allen civiliſirten Nationen den Zweifel verſpürt, welcher 
wie ein tödtliches Gift cirkulirt, das der modernen Welt durch die 
perfide Feder ihrer Schriftſteller eingeimpft wurde; aber man 
muß dabei auch ein aufrichtiges Streben nach der Prüfung der 
religiöfen und ſozialen Fragen bemerken. Die Religion iſt der 
Gegenſtand gründlicher Studien geworden; dieſe Tochter des Him⸗ 
mels zieht eine große Anzahl erhabener und ernſter Geiſter an 
ſich heran, die es ſchon verſtehen, ihre Größe und Schönheit zu 
bewundern, bis ſie ihr den Tribut ihres Gehorſams und ihres 
Glaubens entrichten. Wer ſollte wirklich hier nicht das beruhi⸗ 
gende Vorſpiel einer beſſeren Zukunft für die Religion erblicken? 
Ausgegangen aus dem Schooße des Lichtes, beleuchtet ſie mit ih⸗ 
ren Strahlen alle diejenigen, welche es ſich angelegen ſein laſſen, 
fie zu betrachten. Laſſen wir dieſe ſüße Hoffnung wie einen gött- 
lichen Balſam in unſere Herzen eindringen; wir haben genug des 
Unglücks und des Verderbens beweint. 


Phrenslogifhe Studien. 


Erſter Artikel. 


Wir beſchäftigten uns bereits mit der phrenologiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft in ihren Beziehungen zu der Spirituafftät der Seele. Die 
Grundſätze, welche wir damals aufſtellten, hatten den Zweck, die 
in ſolchen Gegenſtänden weniger bewanderten Menſchen vor Irr⸗ 
thümern zu bewahren, die ſtets bedeutungsvoll und gefährlich ſind, 
da ſie eines der Hauptfundamente der Religion, die Unterſcheidung 
des Körpers und der Seele angreifen können. Wir zeigten, wie 
man, ohne anzuſtoßen und auf vernünftige Weiſe, eine Lehre ver⸗ 
ſtehen konnte, deren Aufgabe es iſt, darzuthun, daß die Seele ver⸗ 
ſchiedene Kräfte beſitzt, wovon jede durch ein im Hirn entſpre⸗ 
chendes Organ ſich offenbart und thätig iſt. Wir ſagten damals 
auch, in welchem Sinne der Satz genommen werden müſſe, daß 
die Seele, der Geiſt oder Verſtand vermittelſt des Hirnes thätig iſt; 
wir ſtützten unſere Erklärung ebenſo ſehr auf religiöſe, als auf 
philoſophiſche Autoritäten. Wir hatten unſern Leſern bei derſel⸗ 
ben Gelegenheit verſprochen, ſpäter auf den nämlichen Gegenſtand 
zurückzukommen; es iſt wahr, daß dies erſt nach dem Erſcheinen 
eines ausführlichen Werkes, deſſen Ankündigung damals in den 
Händen des Publikums war, ſtattfinden ſollte; aus Furcht jedoch, 
die Erfüllung dieſes Verſprechens allzu ſehr in die Ferne zu rü⸗ 
cken, gehen wir heute in die ernſte Prüfung dieſer Frage ein. 
Ihre Wichtigkeit iſt der Art, ſie hat auf ſo bedeutende und deli⸗ 
kate Punkte Bezug, man hat ſich bei einer ganz neulichen Gele⸗ 
genheit unter uns ſo lebhaft damit beſchäftigt, daß wir einem jeden 
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der Geſichtspunkte, unter denen fie ſich darſtellen kann, nothwen⸗ 
diger Weiſe eine genügende Aufmerkſamkeit ſchenken müſſen. 

Auf Gall's Autorität ſich ſtützend, ſtellt Doctor Cubi ſechs 
Grundſätze auf, welche er als die Baſis der phrenologiſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaft anſieht. 

1. Die Kräfte oder Fähigkeiten der Seele find. angeboren. 

2. Das Hirn iſt das Organ der Seele oder des Geiſtes. 

3. Das Hirn iſt vielfach, das heißt, das Hirn iſt aus einer 
großen Zahl verſchiedener Organe zuſammengeſetzt, durch welche 
die Seele ihre verſchiedenen Kräfte offenbart. 

4. Die Größe eines Hirnorgans iſt unter ſonſt gleichen Ver⸗ 
hältniſſen, das poſitive Maaß ſeiner intellectuellen Stärke. 

5. Die Größe und die Geſtalt des Hirnes ſind mit ſehr 
ſeltenen Ausnahmen die nämlichen, wie die Größe und die Ge⸗ 
ſtalt der äußeren Oberfläche des Kopfes. 

6. Alle Seelenkräfte haben ihre beſondere Sprache, das heißt, 
jedes Hirnorgan, deſſen Thätigkeit vorherrſchend iſt, verurſacht 
eine Bewegung, einen Ausdruck, eine Geberde, eine Stellung, 
welche man ſeine beſondere oder natürliche Sprache nennen kann. 
(Handb. der Phrenol.) 

Ehe wir zu anderen Betrachtungen ſchreiten, wollen wir 
ſchnell dieſe Grundſätze oder Axiome, wie man ſie nennen mag, 
näher unterſuchen. Der erſte heißt: Die Kräfte oder Fähigkeiten 
der Seele ſind angeboren. Hierin ſtimmen wir mit Cubi überein, 
und wir glauben, daß er die Beiſtimmung aller philoſophiſchen 
Schulen ebenfalls erhalten wird. Der Menſch übt ſeine Kräfte, indem 
er ſie gebraucht; aber die Urſache ſeiner Thätigkeit bleibt uns ver⸗ 
borgen, wir kennen ihr Vorhandenſein nur, weil die Thätigkeit 
ſelbſt es vermuthen läßt. Sei es nun, daß wir die Seelenkräfte 
als mit ihrem Weſen identifizirt betrachten, oder daß wir ſie als 
von dieſem nämlichen Weſen verſchieden glauben; die Vernunft 
und die Erfahrung zeigen uns auf eine zuverläſſige Weiſe, daß 
wir ſie uns nicht ſelbſt geben können; Alles, was uns dabei zu thun 
möglich iſt, beſteht darin, daß wir ſie entwickeln, vervollkommnen, 
ausbilden, — und weiter Nichts. Alles, was wir in dieſem Sinn 
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thun, ſetzt einen Fonds voraus, welchen uns die Natur gegeben 
hat, oder welcher vielmehr ein freiwilliges Geſchenk des Schöpfers 
iſt; wäre dieſer Fonds nicht im Voraus in uns, ſo könnten wir, 
weit entfernt, ihn daſelbſt hervorbringen zu können, nicht einmal 
die erſte Idee davon haben. 

Der zweite Grundſatz lautet: Das Hirn iſt das Organ der 
Seele oder des Geiſtes. Da wir in unſerer erſten Arbeit über 
dieſen Gegenſtand ausführlich den Sinn erklärt haben, in dem 
man dieſen Satz verſtehen muß, ſo wird es genügen, wenn wir 
die von uns gegebene Erklärung hier wiedergeben. 

„Ja, es findet wirklich eine Beziehung zwiſchen dem Geiſt und 
dem Gehirn ſtatt; dieſes iſt der Mittelpunkt aller geiſtigen Thä⸗ 
tigkeit; aus ſeiner guten oder ſchlechten, natürlichen oder zufälligen 
Bildung rühren die verſchiedenen Erſcheinungen her, die wir in 
der Ausübung der Kräfte der Seele wahrnehmen; es iſt dies eine 
Wahrheit, die man nicht in Zweifel ziehen kann. Sie iſt von 
allen Philoſophen des Alterthums und der Neuzeit anerkannt und 
wird durch die tägliche Erfahrung beſtätigt. Der Wahnſinn und 
die Narrheit, welche in die geiſtige Thätigkeit eine ſo große Ver⸗ 
wirrung bringen, haben ihren Grund ſtets in Hirnaffectionen. 
Daher kommen auch die mehr oder weniger verwirrten und wun⸗ 
derlichen Träume, die wir manchmal haben, weil man auf das 
Schlagendſte den Einfluß nachweiſen konnte, den die Menge oder 
die Beſchaffenheit der Nahrungsmittel, und Alles, was unſern 
Körper in einen Zuſtand verſetzen kann, der geeignet iſt, das Ge⸗ 
hirn zu affiziren, auf dieſe Erſcheinungen ausüben. Um übrigens 
nicht von einer ſo vollſtändigen Veränderung zu reden, als die iſt, 
welche die Narrheit in der Seele hervorbringt, oder von einem ſo 
verſchiedenen Zuſtand, als der des Traumes im Vergleich zu dem 
Zuſtande eines wachenden Menſchen, wer hat noch nicht die Aufregung 
bemerkt, welche eine durch einfache äußere Zufälle veranlaßte Wir⸗ 
kung auf das Gehirn in den Kräften der Seele verurſacht? Einige 
Gläſer Champagner verwandeln ſo zu ſagen einen Mann, der 
wenige Augenblicke vorher noch kalt, gefühllos und ſchweigſam war, 
in einen liebenswürdigen, ſprudelnden und geiſtreichen Sprecher. 
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„Die mancherlei pſychologiſchen Syſteme, welche durch die 
verſchiedenen philoſophiſchen Schulen ausgedacht wurden, hatten 
es ſich zur Aufgabe gemacht, die Beziehungen der Seele zum 
Körper und inſonderheit der Seele zum Gehirn zu erklären. Der 
phyſiſche Einfluß, die veranlaſſenden Urſachen, die vorausbeſtimmte 
Harmonie und alle anderen dieſen ähnlichen Hypotheſen zeugen 
uns von der Schwierigkeit, welche alle Schulen gefühlt haben, 
indem ſie gegenſeitige Beziehungen, Verbindungen und Einflüſſe, 
die ebenſo gewiß als unbegreiflich ſind, auf eine vernünftige Weiſe 
erklären wollten. | 

„Indem nun der Verfaſſer, wie er es offenbar gethan hat, 
ſich darauf beſchränkte, dieſe allgemein anerkannte Erſcheinung zu 
begründen, ſtellte er, unſerer Meinung nach, einen unbeſtreit⸗ 
baren Grundſatz auf. 

„Bonald ſagte nach Plato, der Menſch ſei ein von Organen 
bedienter Geiſt. Nun aber muß man ohne Zweifel unter dieſen 
Organen das Hirn als das Hauptorgan anſehen, beſonders in 
dem, was die Uebung der geiftigen Kräfte betrifft. Um aber das 
Gebiet der ſpiritualiſtiſchen Philoſophie nicht mit dem der materia⸗ 
liſtiſchen zu vermengen, indem man dem rein Körperlichen Ver⸗ 
richtungen zuſchreibt, die ihm nicht zukommen, fo tft es nöthig, 
die Bedeutung des Wortes Organ genau und ſcharf feſtzuſtellen, 
damit, wenn man ſagt, das Hirn ſei das Organ der Seele, man 
darunter nicht etwa verſtehe, es könne auf irgend eine Weiſe die 
Handlungen des Geiſtes und Willens hervorbringen. Ein Organ 
iſt das Mittel oder Werkzeug, durch welches ein Weſen ſich einem 
andern mittheilt, oder mit dem irgend eine Funktion ausgeiibt 
wird; ſo iſt das Auge das Organ des Geſichtes, die Zunge das 
der Sprache, das Ohr das des Gehörs, inſoferne dieſe verſchie⸗ 
denen Theile des Körpers dazu dienen, die entſprechenden Hand⸗ 
lungen zu verrichten. Um aber über einen ſo wichtigen und er⸗ 
habenen Punkt jede Begriffsverwirrung zu vermeiden, werden wir 
einige Bemerkungen vorausſchicken, welche genügen werden, wir 
wagen es wenigſtens zu hoffen, jeder Art. von Zweideutigkeit zuvor⸗ 
zukommen. Der Leſer wird es uns nachſehen, wenn wir uns 
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ideologiſchen und metaphyſiſchen Betrachtungen überlaffen, die wenig 
geeignet ſind, wenigſtens vollſtändig verſtanden zu werden von 
ſolchen, die in ſo ſpitzfindigen Materien nicht bewandert ſind; wir 
werden uns aber bemühen, dieſe Ideen mit aller uns möglichen 
Klarheit auszudrücken, um uns auch dem gewöhnlichſten Verſtande 
deutlich zu machen, ſo ſehr es uns der Gegenſtand, den wir auf⸗ 
hellen wollen, erlauben wird. 

„Ein Werkzeug iſt das Mittel, deſſen wir uns bedienen, um 
Etwas auszuführen, ſo iſt es der Pinſel für den Maler, der 
Meiſel für den Bildhauer, die Feder für den Schreiber. In 
dieſem Sinn iſt und kann das Gehirn das Werkzeug der Seele 
nicht ſein, um zu verſtehen und zu wollen. Wenn man in dieſem 
Sinn ſagen würde, das Gehirn oder jeder andere Theil des Kör⸗ 
pers ſei das Werkzeng oder Organ der Seele, ſo wäre der Aus⸗ 
druck nicht allein ungenau, ſondern auch falſch; denn man würde 
darunter verſtehen, daß der Geiſt ſeine Gedanken durch das Ge⸗ 
hirn verarbeitet; daß das Gehirn unmittelbar zur Bildung des 
Gedankens beiträgt. Es hieße dieß jede ſpiritualiſtiſche Theorie 
in der Baſis untergraben, weil eine ſolche Theorie weſentlich auf 
dem Grundſatz beruht, daß die Materie und der Gedanken unver⸗ 
träglich find. Der Gedanke iſt auch wirklich dem Weſen nach 
einfach, die Materie dagegen iſt dem Weſen nach zuſammengeſetzt; 
jener ſetzt unumgänglich nothwendig die Einheit des ihn übenden 
Subjektes voraus, dieſe dagegen iſt nothwendiger Weiſe vielfältig 
Hund ihrer Natur nach aus verſchiedenen Theilen zuſammengeſetzt. 
Der erſtere iſt in einem Weſen, das ſich ſelbſt von ſeinen Hand⸗ 
lungen Rechenſchaft geben und ganz in Wahrheit ſagen kann: Ich, 
und dies trotz aller Modifikationen, welche er durch die Verſchie⸗ 
denheit ſeiner Kräfte und die Mannigfaltigkeit ſeiner Handlungen 
erfährt. In der zweiten dagegen iſt es unmöglich, dieſes Eine, 
untheilbare Weſen, die einzige Urſache aller Modifikationen, welche 
auf ſie einwirken, zu finden; denn was ein Theil empfindet, empfin⸗ 
det nicht der andere, und folglich konnte man nach der Idee, die 
wir uns von jedem denkenden und wollenden Weſen unvermeidlich 
bilden, in ihm dieſes eine, einfache, untheilbare Ich nicht begreifen. 
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„Dies ift der tiefliegende Grund dieſer auffallenden Syſteme, 
zu denen die größten Philoſophen ihre Zuflucht nahmen, um das 
unergründliche Geheimniß der Verbindung der Seele mit dem 
Körper, das Geheimniß ihrer gegenſeitigen Beziehungen und Ein⸗ 
flüſſe zu erklären. Auf der einen Seite ſahen ſie, ja ſie konnten 
es mit der Hand greifen, was in ihnen ſelbſt und in den Ans 
dern vorgeht; das Phänomen der Einwirkung der Seele auf den 
Körper und des Körpers auf die Seele, ſtellte ſich ihnen in ſeiner 
ganzen Klarheit dar; ſie konnten es nicht in Zweifel ziehen; auf 
der andern konnten fie auch ebenfo wenig den in ihrem Weſen 
begründeten Unterſchied dieſer zwei Naturen in Zweifel ziehen; 
aber ſie konnten ſich nicht einmal über die Möglichkeit ihrer Be⸗ 
ziehungen Rechenſchaft geben; ſie begriffen nicht, wie das Einfache 
und Zuſammengeſetzte einen gegenſeitigen Einfluß auf einander 
ausüben können, deßwegen in tiefe Nachforſchungen verſunken, 
dachten ſie dieſe auffallenden Syſteme aus, die mehr als einmal 
einer großen Anzahl von Männern, die in ſolchen Materien be⸗ 
wandert ſind, ein mitleidiges Lächeln abzwangen; der gemeine 
Mann ahnte nicht einmal das Gewicht und die Größe der Schwierig⸗ 
keiten, welche die erſtern zu löſen ſuchten, und wußte nicht das 
Verdienſt der ungewöhnlichen Anſtrengungen zu würdigen, die ſich 
ſchon durch die Sonderbarkeit der Hypotheſen verrathen. 

„Aus Allem, was wir geſagt haben, geht hervor, daß man 
ohne Ungereimtheit behaupten kann, daß die Seele durch das Hirn 
als ihr Organ thätig iſt, vorausgeſetzt, daß man unter dieſem 
Ausdruck nur ſo viel verſteht, daß, ſobald gewiſſe Operationen 
der Seele vor ſich gehen, in dem Hirn entſprechende Verrichtun⸗ 
gen ſtatt finden, und daß, ſobald dieſes Organ ſeinerſeits auf 
dieſe oder jene Weiſe affizirt wird, dieſer oder jener Eindruck in 
der Seele auf gleiche Art hervorgebracht wird. Man bemerke 
übrigens wohl, daß es gar nicht unſere Abſicht iſt, zu erklären, 
wie dieſes zugeht, noch irgend einem philoſophiſchen Syſteme den 
Vorzug zu geben, ſondern einzig allein nur das Faktum feſtzu⸗ 
ſtellen, welches jeder pſychologiſchen Wiſſenſchaft als Grundlage 
dient, nämlich, daß der Gedanke ſeinen Sitz nicht in der Materie 
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haben kann. Wir ſchirmen fo die Spiritualität der Seele, ſetzen den 
weſentlichen Unterſchied der Seele und des Körpers außer Frage, 
und können ſo ohne Umſtände und ohne Umſchweife in die phre⸗ 
nologiſche Frage, das heißt in die Prüfung der Thatſachen ein⸗ 
gehen, welche im Verein mit ihren Folgen uns von dem gelehr⸗ 
ten Profeſſor als ein förmliches Lehrgebäude geboten werden.“ 
Folgendes iſt der dritte Grundſatz: das Hirn iſt vielfach, 
das heißt, das Hirn iſt aus einer großen Zahl verſchiedener 
Organe zuſammengeſetzt, durch welche die Seele ihre verſchiedenen 
Kräfte offenbart. Dieſer Grundſatz enthält zwei Ausſprüche, wo⸗ 
von der eine die Manchfaltigkeit der Organe in dem Hirn, und 
der andere die Verſchiedenheit der Kräfte in der Seele behauptet. 
Wir wollen ſie geſondert prüfen. Was die Verſchiedenheit der 
Kräfte anbelangt, fo geſtattet uns weder unſere eigene noch der 
andern Erfahrung, daran zu zweifeln, und zwar ſchon wenn man 
ein und dasſelbe Individuum betrachtet; denn wenn der Ausſpruch 
ſich auf mehrere Perſonen ausdehnen ſollte, ſo iſt die Erſchein⸗ 
ung ſo klar, daß ſie keiner Erklärung bedarf, und keine Entgeg⸗ 
nung zuläßt. Dies iſt wahr nicht allein in Betreff der Kräfte, 
deren Verſchiedenheit ſich auf den Unterſchied ihrer Natur ſelbſt 
gründet, wie wenn es ſich zum Beiſpiel um den Verſtand und 
den Willen handelt, ſondern es findet dies auch Anwendung auf 
die Kräfte derſelben Art, welche uns deßhalb gerade, wenn auch 
nicht eine vollſtändige Gleichheit, doch wenigſtens eine große Aehn⸗ 
lichkeit bieten zu müſſen den Anſchein hätten. Auch iſt es ein 
höchſt intereſſantes Studium, die Verſchiedenheit der Erſcheinungen 
zu beobachten, unter denen der Geiſt ſich darſtellt, nicht allein in 
Bezug auf ſeine Stärke und ſeine Tragweite, ſondern auch in 
Betreff der beſonderen Geſchicklichkeiten und Anlagen, welche er 
für dieſen oder jenen Gegenſtand an den Tag legt. Es gibt Men⸗ 
ſchen und wir kennen deren mehr als einen, welche ein großes Talent 
für die politiſchen und moraliſchen Wiſſenſchaften beſitzen, während 
ſie für die mathematiſchen und Naturwiſſenſchaften von unbe⸗ 
ſtrittener Mittelmäßigkeit ſind. Wir können uns ſogar auf eine 
einzige Art beſchränken, und werden auch da eine erſtaunliche 
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Manchfaltigkeit von Stärke und Geſchicklichleit finden. Wer würde 
zum Beiſpiel nicht ſagen, daß ein mit glücklichen Anlagen für 
einen Theil der Mathematik begabter Menſch in allen anderen 
ſich nicht ebenfalls ſo zeigen ſollte? Doch die Erfahrung zeigt uns, 
daß dem nicht ſo iſt; wenn wir uns auf die allgemeine Arithme⸗ 
tik beſchränken, ſo kommt der Fall vor, daß die einen viel mehr 
Gewandtheit für die Kenntniß der Zahlen, als für algebraiſche 
Formeln zeigen, während anderen es keine Mühe koſtet, die Ab- 
ſtraktionen der Algebra zu begreifen und gleich mit dem erſten 
Schritt in den numeriſchen Operationen ſich verwickeln. Die Ver⸗ 
ſchiedenheit wird noch auffallender, wenn man die Arithmetik. mit 
der Geometrie vergleicht; man ficht Perſonen, welche ſich in der 
einen dieſer zwei Partien auszeichnen, und in der anderen ſich 
nicht über die Mittelmäßigkeit erheben. 

In der gewöhnlichen Ordnung des Lebens iſt es leicht, die 
nämliche Manchfaltigkeit zu beobachten, wenn man Perſonen von 
ſchwacher Einſicht mit ſolchen von anerkanntem Talente vergleicht. 
Sogar dann, wann ſie identiſche Grundſätze haben und ihre Erziehung 
die nämliche war, findet nichts deſtoweniger in der Art, wie fie . 
die Dinge anſehen, eine ſo große Verſchiedenheit ſtatt, daß man 
daraus ſelbſt den Unterſchied ihrer Kräfte erkennen muß. Der eine 


dringt bis ins Herz der Fragen, unterſucht ſie bis in ihre unterſte 


Tiefe und in ihren verborgenſten Falten; ein anderer geht un⸗ 
mittelbar zu den Deduktionen über; ohne die Feſtigkeit der Grund⸗ 
ſätze oder die Wahrheit der Thatſachen zu prüfen, beſchäftigt er 
ſich einzig mit den Konſequenzen, die man daraus ziehen kann; 
dieſer läßt ſich auf die kleinlichſten Einzelnheiten ein, und ver⸗ 
gißt darüber die Hauptſache der Frage, während jener nur der 
Geſammtheit der Dinge Aufmerkſamkeit ſchenkt, und ohne ſich 
durch ſekundäre Betrachtungen aufhalten zu laſſen, geradezu auf 

fein Ziel losgeht; es gibt poſitive und praktiſche Geiſter, die, fe- 
der Art von Abſtraktion fremd, die Dinge immer ſo ſehen, 
wie ſie an ſich ſind; es gibt andere, welche von vorn herein ihren 
Gedanken über das erheben, was ſie ſehen, die Frage allgemein 
machen und ſie unmittelbar auf das Gebiet der Wiſſenſchaft ver⸗ 
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pflanzen; mit einem Worte, die Eigenthümlichkeiten und die Ge⸗ 
ſchicklichkeiten der Geiſter ſind in ſo großer Zahl, daß der ge⸗ 
wandteſte Besbachter außer Stand wäre, wir ſagen nicht ſie zu 
zählen, ſondern ſogar nur ihre Arten zu unterſcheiden. Nichts 
iſt unſerer Meinung nach unbeſtimmter, als dieſes Wort Talent, 
und wir ſind von der Ueberzeugung durchdrungen, daß es für 
das Fortſchreiten der Künſte, der Wiſſenſchaften und der Induſtrie 
von der größten Wichtigkeit wäre, wenn man etwas mehr, als 
man bisher pflegte, die beſondern Anlagen ſtudirte, welche der 
Schöpfer der Natur jedem Individuum verliehen hat. Die Men⸗ 


ſchen ſtürzen ſich blindlings auf die erſte Laufbahn, die ſich vor 


ihnen öffnet, ohne daran zu denken, daß ſie vielleicht ein über⸗ 
wiegendes Talent vernichten, deſſen ganzes Leben ſich fruchtlos 
in einem Zuſtande aufzehrt, wofür es nicht geboren war. 

So gewiß auch die Manchfaltigkeit der Kräfte der Seele, 
und folglich der erſte Theil der Frage, die wir unterſuchen, ſein 
mag, ſo halten wir den zweiten Theil für viel weniger richtig 
und weniger wahr. Und wiewohl dieſer Punkt der Frage nicht 
gerade zu unſerm Gegenſtande gehört, fo werden wir nichts deſto⸗ 
weniger einige Worte darüber ſagen, nicht in der Abſicht, die Frage 


zu löſen, ſondern unſere Zweifel in dieſer Beziehung auszuſpre⸗ 


chen, nach dem der periodiſchen Preſſe in allen von ihr berührten 
Diskuſſionen zugeſtandenen Rechte. Bei rein natürlichen Dingen 
werden wir uns wohl hüten, das Wort Unmöglichkeit auszuſpre⸗ 
chen, ohne daß wir uns auf überzeugende Gründe ſtützen können. 
Was wiſſen wir in der That von den geheimnißvollen Wegen 
des Schöpfers und der Ausdehnung ſeiner Macht? Aber dies 
entbindet uns nicht, mit der von der gefunden Logik gebotenen 
Vorſicht vorzuſchreiten; wenn es ſich darum handelt, eine neue 
Lehre anzunehmen, ſo wollen wir zuvor ſehen, ob ſie auf deut⸗ 
lichen, zahlreichen, eng mit einander verbundenen Beobachtungen 
beruht. Man ſagte, „der innere Sinn weiſt uns nach, daß wir 
mit dem unteren Theil unſerer Stirn beobachten, und daß wir 
mit dem obern Theil überlegen.“ Wer kann die Erſcheinungen 
fo eingetheilt haben? Es iſt wahr, daß, da wir zur Beobachtung 
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den Sinn des Geſichtes nöthig haben, man ſagen würde, daß 
unſer Gedanke ſich in unſeren Augen, und in dem ſie umgeben⸗ 
den Theile der Stirn koncentrirt; und wenn man nach den Be⸗ 
wegungen, die man hier bemerkt, darüber urtheilte, ſo würde man 
glauben, daß ſich hier zugleich die Fähigkeit zu fühlen und zu 
beobachten befände. Aber wie kann man in dieſem Falle unter⸗ 
ſcheiden, was zum äußern Eindruck und was zum Gedanken gehört? 

Wer vermag zu ſagen, ob nicht die Reflexion und die Beo⸗ 


bachtung in dem nämlichen Organ ihren Sitz haben, felbſt dann, 


wenn man glaubt, in der Ausübung der ebengenannten Kräfte an 
gewiſſen äußeren Zeichen eine Verſchiedenheit in der Dertlichkeit 
wahrzunehmen. 

Die verſchiedenen Sinne haben verſchiedene Organe, und 
man könnte analog denken, daß es ebenſo innere Operationen der 
Seele gebe. Ohne in Abrede zu ſtellen, was an dieſem Argument 
ſcheinbar und ſogar wahrſcheinlich iſt, ſcheint es uns, daß man 
hier zwei Antworten geben kann. Die erſte iſt, daß die aus der 


Analogie hergenommenen Beweiſe an und für ſich einen ſehr. 


ſchwachen Werth haben; damit ſie einen wirklichen Werth erlangen, 
müſſen ſtrenge beobachtete Thatſachen die Wahrheit der Hypotheſe 
darthun. Es iſt nicht ſchwer, die Schwäche ſolcher Beweiſe zu 
konſtatiren; ſie beruhen auf einer Aehnlichkeit, und da dieſe Aehn⸗ 
lichkeit ſelbſt nur auf einer ſtets unſichern Idee beruht, zumal 


wenn es ſich um äußerſt komplizirte Erſcheinungen handelt, ſo 


hat dies ziemlich zur Folge, daß das Urtheil, welches man über 
die eine hat, durch das Verlangen entſtellt wird, ſie mit irgend 
einer andern, die trotz eines gewiſſen äußern Anſcheines doch von 
einer ganz verſchiedenen Art iſt, unter eine Gattung zu bringen. 
Manchmal iſt es nicht ſo leicht, dieſe Verſchiedenheit näher zu 
bezeichnen; ſelbſt wenn wir ſie nicht ſehen, müſſen wir uns in 
einem klugen Mißtrauen halten in Hinſicht auf die Genauigkeit 
und die Wahrheit deſſen, was uns einzig durch Beweiſe der Ana⸗ 
logie gezeigt wird. Wenn man dieſen Unterſchied entdecken würde, 
ſo wäre die Verpflichtung, ſich vor derartigen Täuſchungen in Acht 
zu nehmen, alsdann noch größer. Wir rühmen uns gewiß nicht, 
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ihn in dem gegenwärtigen Fall gefunden zu haben; wir werden 
indeſſen eine Bemerkung machen, welche zur Vermuthung führen 
könnte, daß die Gründe, weßhalb die Natur die Organe der Sinne 
vervielfältigte, in Bezug auf die innern Funktionen der Seele 
keine Anwendung finden dürften. Und dies ſoll unſere zweite 
Antwort auf das aus der Analogie hergenommene Argument ſein. 

Welche Theorie man auch annehmen mag, um die verſchie⸗ 
denen Erſcheinungen unſerer Sinne zu erklären, ſo iſt es un⸗ 
zweifelhaft, daß die Organe, durch welche wir eine Empfindung 
haben, ihre Eindrücke von den ſie umgebenden Gegenſtänden un⸗ 
mittelbar erhalten. Aus dieſer evidenten und handgreiflichen That⸗ 
ſache folgt, daß, da dieſe Eindrücke verſchieden und vielfältig ſein 
müſſen, die Organe, welche ſie aufnehmen ſollen, es in gleicher 
Weiſe ſein müſſen; ſo zwar daß man die Aufmerkſamkeit der 
Phrenologen auf einen Punkt lenken kann, der durchaus nicht zu 
verſchmähen iſt, nämlich: daß der verſchiedene Bau unſerer Organe 
nicht allein durch die Funktionen, welche ſie zu verrichten, ſon⸗ 
dern auch durch die Eindrücke, welche ſie aufzunehmen hatten, 
motivirt ſein kann. Das es nun klar iſt, daß das Licht, die Ge⸗ 
ſtalten, die Gerüche und alle anderen Dinge, welche unſere Sinne 
affiziren, unter ſich vollſtändig verſchieden find, ohne daß man fie 
ſogar in ihren Beziehungen zu den lebenden Weſen betrachtet, 
und da man hier nur Körper und körperliche Bewegungen ſieht, 
ſo folgt daraus, daß die Natur dieſer Dinge ſogar zur Annahme 
der Manchfaltigkeit unſerer Sinne berechtigt. Nun aber, wenn 
es ſich um die innern Funktionen der Seele handelt, haben wir 
dann die nämlichen Gründe, eine ähnliche Manchfaltigkeit anzu⸗ 
nehmen? Verlangt die Ausübung dieſer Funktionen vielleicht die 
Eindrücke, welche direct und unmittelbar von den äußeren Gegen⸗ 
ſtänden herkommen? Gewiß nicht, und wir ſehen demnach eine 
Ungleichheit, welche, wenn ſie die Analogie nicht vernichtet, ſie je⸗ 
denfalls äußerſt zweifelhaft macht. 

Zum Beweis der Manchfaltigkeit der Organe in dem Hirn 
nimmt man die Beiſpiele von „Vito Mangiamella, welcher die ſchwie⸗ 
rigſten Aufgaben der Arithmetik im Kopfe auflöste; von Lopez de 
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Vega, welcher in einem Alter von fünf Jahren Verſe machte; von 
Gall, welcher mit ſechs Jahren ſchon den Charakter der Perſonen 
erkannte; von Mozart, welcher im Alter von vier Jahren zum 
Staunen Violin ſpielte. Wenn das Hirn, fährt der angeführte 
Verfaſſer weiter fort, eins und einfach, und nicht vielfach und 
zuſammengeſetzt wäre, ſo würde ſich in Nichts einer ſeiner Theile 
von den anderen unterſcheiden, und folglich müßte Mangiamella 
ebenſo gut ein Dichter als ein Arithmetiker, und Lopez de Vega 
ſeinerſeits ein ebenſo guter Arithmetiker als Dichter ſein, was | 
aber von der Wirklichkeit weit entfernt iſt. Dieſelbe Bemerkung 
findet auf alle, welche mit einem beſondern Talente begabt ſind, 
ihre Anwendung. Die wunderbare Macht, zu der ſich die Jeſuiten 
erhoben, verdankten ſie der Sorgfalt, die Erziehung auf dieſen 
dritten phrenologiſchen Grundſatz zu baſiren.“ (Handbuch der 
Phrenologie.) 

Es ſcheint uns, daß dieſe in gewiſſer Hinſicht ſo bemerkens⸗ 
werthen Thatſachen nichts deſtoweniger das nicht beweiſen, was 
der Verfaſſer ſich zur Aufgabe macht. Er behauptet, daß, wenn 
das Hirn eins und einfach, und nicht vielfach und zuſammengeſetzt 
wäre, in Nichts ſich einer ſeiner Theile von den anderen unter⸗ 
ſcheiden würde. Dieſer Satz ſtimmt nicht mit der Wahrheit 
überein; denn die Meinungsverſchiedenheit zwiſchen den Phreno⸗ 
logen und ihren Gegnern beſteht nicht darin, daß die einen die 
Verſchiedenheit in der Vollkommenheit, welche in dem Ganzen 
oder in gewiſſen Theilen des Hirnes ſtatt finden kann, und wirk⸗ 
lich ſtatt findet, behaupten und die andern in Abrede ſtellen; ſon⸗ 
dern ſie beſteht darin, daß die einen annehmen, das Hirn ſei aus 
verſchiedenen Theilen zuſammengeſetzt, wovon jeder ſeine beſondere 
Beſtimmung und Funktion hat, während die anderen es läugnen. 
Daraus folgt, daß die Antiphrenologen, wenn fie behaupten, daß 
das Hirn ein einfaches Organ ſei, durchaus nicht gezwungen ſind, 
anzuerkennen, daß die Hirne unter ſich, weder in ihrem Ganzen 
noch in ihren Theilen abſolut gleich ſeien. Daraus, daß der 
Gaumen ein einziges Organ iſt, folgt noch nicht, daß alle Gaumen 
in ihrer Art zu empfinden gleich find. Es iſt nöthig, einen Au⸗ 
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genblick unfere Aufmerkſamkeit an den Irrthümern anzuhalten, 
zu welchen dieſe zwei Worte, eins und einfach, welche wir, 
vom Hirne redend gebrauchten, Veranlaſſung geben könnten. Es 
iſt gewiß, daß die einfachen Weſen, in der ganzen Strenge des 
Ausdruckes, das heißt, die nicht aus Theilen zuſammengeſetzten 
Weſen, unter einander wenigſtens in Bezug auf ihre Weſenheit 
gleich wären; aber die Einheit und Einfachheit, welche man dem 
Hirne beilegen kann, dürfen durchaus nicht in dieſem Sinne ge⸗ 
nommen werden. Es iſt ſehr klar, daß das Hirn etwas Ausge⸗ 
dehntes, Zuſammengeſetztes iſt, und daß man es deßwegen nur 
in einem ganz anderen Sinn einfach nennen kann, in dem Sinn 
nämlich, daß man es für ein einziges Organ nimmt, das nicht 
aus mehreren anderen Organen gebildet iſt, wovon jedes ſeine be⸗ 
ſondere Funktion hat. 

Niemand ſtellt in Abrede, daß ein Unterſchied zwiſchen dem 
Hirn des Mangiamella und des Lopez de Vega ftattfindet, und 
ein noch größerer zwiſchen dem Hirn der gewöhnlichen Menſchen 
und dieſer Wunderkinder der Natur. Wir glauben, daß bis jetzt 
Jedermann dieſen Wahrheiten zuſtimmte, aber man hätte Unrecht, 
daraus auf eine Verſchiedenheit der Organe zu ſchließen; ftrenge 
genommen kann man davon nur die größere oder geringere Voll⸗ 
kommenheit eines und desſelben Organes ableiten. Aber, wird 
man uns ſagen, warum iſt nicht der erſtaunliche Arithmetiker zu 
gleicher Zeit ein großer Dichter, und umgekehrt? Wenn das Or⸗ 
gan eins iſt, und feine Organifation in den zwei Perſonen in 
gleicher Weiſe vollkommen, warum find die Folgen nicht auch die 
nämlichen? Aber, werden wir unſererſeits ſagen, kann die Voll⸗ 
kommenheit nicht unter verſchiedenen Verhältniſſen verſtanden wer⸗ 
den? Iſt es nicht möglich, daß man zum Beiſpiel bei der Ver⸗ 
gleichung der ſogar einfachen Organe zweier Perſonen unter ver⸗ 
ſchiedenen Verhältniſſen hier eine wirkliche Ueberlegenheit finde? 
Kann nicht von zwei in gleicher Weiſe empfindlichen Gaumen der 
eine ſehr häufig geeigneter fein, als der andere, gewiſſe geſchmack⸗ 
volle, Speiſen zu koſten? Wenn nun dies bei dem Organ eines 
äußeren Sinnes ſtattfinden kann, ohne daß man daraus ſchließen 
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könnte, daß es vielfach ſei, wer kann wiſſen, was in den Organen 
vorgeht, welche zu den inneren Verrichtungen dienen? 

„Der Traum, ſagt ferner Dr. Cubi, iſt etwas Unerklärliches, 
wenn man nicht die Manchfaltigkeit im Hirn zugibt. Wenn dies 
Organ eins und einfach wäre, ſo müßte es zu gleicher Zeit ent⸗ 
weder ganz wach oder ganz eingeſchlafen ſein und in dieſem Fall 
wird der Traum unmöglich. Iſt dagegen dieſes Organ vielfach, 
dann gibt es keine Schwierigkeit mehr; der Theil, welcher zu den 
Funktionen des Geiſtes und Verſtandes dient, kann eingeſchlafen 
ſein, oder iſt es wirklich, während der, welcher der Einbildungs⸗ 
kraft dient, wach bleibt, und dies verurſacht den Traum.“ Dieſe 
Beweisführung hat allerdings einen gewiſſen Schein für ſich, ſie 
iſt aber nicht ganz folgerichtig. Damit ſie es ſei, wäre nöthig, zu 
zeigen, daß ein Organ nicht ſo affizirt werden kann, daß es für 
eine beſtimmte Funktion fähig bleibt, während es außer Stand 
iſt, eine andere zu verrichten. Eine ſehr einfache Bemerkung 
ſcheint mir in dieſen Gegenſtand eine große Klarheit bringen zu 
können. Das Hirn eines in tiefe Lethargie verſunkenen Menſchen 
iſt ſicher nicht zu jeder Funktion unfähig, weil es wenigſtens die⸗ 
jenigen verrichtet, die für das Leben unerläßlich ſind. In dieſem 
Falle erlaubt das Hirn weder die Uebung des Verſtandes, noch 
ſelbſt der Einbildungskraft, und doch bewahrt es die zum Leben 
nöthige Thätigkeit; demnach iſt es nicht unmöglich, daß ein und 
dasſelbe Organ, wie wir geſagt haben, für gewiſſe Funktionen in 
einem Zuſtand von Thätigkeit, und für andere von vollſtändiger 
Unthätigkeit ſei. 

Dieſelbe Antwort kann auf die Argumente ihre Anwendung 
finden, die man von dem Vorhandenſein der Narrheit, irgend 
einer beliebigen Monomanie, jeder Hirnaffektion herleitet, welche 
ſich nur auf gewiſſe Kräfte der Seele erſtreckt, während ſie den 
anderen ihre freie Ausübung läßt. | 

Bisher konnte Niemand auf eine genügende Weiſe die Ein- 
drücke erklären, welche das Hirn, ſei es durch die Thätigkeit der 
Sinne, oder durch die Operationen der Seele empfängt; nicht 
beſſer erklärte man, wie es zugeht, daß die phyfiſchen Eindrücke 
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vermittelſt des Hirnes zur Seele gelangen; man braucht dem nach 
nicht zu ſtaunen, daß man die verſchiedenen Zuſtände nicht be⸗ 
zeichnen kann, in denen es ſich bei ſolchen Umſtänden befindet, 
noch in welcher Stimmung es ſein muß, um für gewiſſe Funktio⸗ 
nen fähig zu bleiben, wenn es nicht zu verſchiedenen Verrichtun⸗ 
gen dienen kann. Wie dem ſein mag, ſo iſt es nicht ſchwer ein⸗ 
zuſehen, daß dieſe Erſcheinung ſtattfinden kann. Durch ein Bei⸗ 
ſpiel wollen wir die Sache deutlich machen. Der Gaumen iſt ein 
einziges Organ, und doch ſehen wir ſehr oft, daß er die dem Le⸗ 
ben dienlichen Funktionen bewahrt, wenn er die des Geſchmackes 
verloren hat. Dieſelbe Erſcheinung kommt auch bei den andern 
Sinnen vor. ö 

Indem wir jetzt dieſe Bemerkung auf das Hirn anwenden, 
wagen wir zu behaupten, daß es möglich und ſogar wahrſcheinlich 
iſt, daß irgend etwas Aehnliches in dieſem Organ ſtattfindet. An⸗ 
geſichts der Inconvenienzen, welche aus dem Syſteme entſtehen 
können, nach welchem man die Eindrücke des Hirns erklärt, und 
wenn man fie als eine Art von Abdrücken betrachtet, welche durch 
Empfindungen und Ideen bewirkt werden, würde man vernünfti⸗ 
ger ſagen, daß dieſe Eindrücke vielmehr in gewiſſen Bewegungen 
oder Vibrationen beſtehen, welche, da ſie ſich in's Uneudliche mo⸗ 
difiziren können, hinreichend den Abſichten des Schöpfers entſpre⸗ 
chen, da er wollte, daß der materielle Theil unſeres Weſens gleich⸗ 
ſam als Werkzeug zu den Operationen des intellectuellen Theiles 
diene. Bei dieſer Hypotheſe ſieht man leicht ein, daß das Hirn 
für Etwas unthätig ſein kann, während es für etwas Anderes in 
voller Thätigkeit iſt; denn es kann offenbar ſo affizirt werden, daß 
es zu den Bewegungen und Vibrationen fähig iſt, welche zum Bei⸗ 
ſpiel der Einbildungskraft entſprechen, dagegen aber nicht zu den 
Bewegungen und Vibrationen, welche mit einem anderen Seelen⸗ 
vermögen korreſpondiren. 

Der vierte Grundſatz lautet: Die Größe eines Hirnorgans 
iſt unter ſonſt gleichen Verhältniſſen das poſitive Maß ſeiner in⸗ 
tellectuellen Stärke. „Dieſer Grundſatz, fährt Dr. Cubi fort, iſt 
an und für ſich klar. Von zwei Scheiten Holz iſt das dickſte ſtets 
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auch das ſtärkfte; aber wenn das eine der Scheiten von Taunen⸗ 
und das andere von Eichenholz iſt, genügt die Dicke nicht mehr, 
um ihre Stärke zu beſtimmen. Deßwegen darf man niemals dieſe 
Worte gleiche Verhältniſſe außer Acht laſſen, wenn man 
die Größe des Hirns als Maß ſeiner Stärke nehmen will.“ Wenn 
wir nun wirklich vorausſetzen, daß zwei Gehirne in Allem gleich, 
und nur durch die Größe verſchieden ſind, ſo zwar, daß das eine 
vor dem andern durch ſeine Ausbildung oder Zartheit keinen Vor⸗ 
zug hat, ſo ſcheint es in der That, daß das größere Volumen 
eine größere intellectuelle Stärke bezeichnen würde; und dies er⸗ 
ſcheint noch wahrſcheinlicher, wenn man das Hirn des Menſchen 
mit dem der vernunftloſen Thiere vergleicht. Abſichtlich ſagen wir 
wahrſcheinlich und nicht einleuchtend, denn es iſt uns nicht bekannt, 
ob es nicht Fälle geben könnte, wo die ungewöhnliche Größe die⸗ 
ſes Organs es mehr oder weniger anhaltenden Affektionen un⸗ 
terwirft, die der Ausübung der Seelenkräfte ein Hinderniß be⸗ 
reiten. Aber die Hauptſchwierigkeit beſteht in den Worten ſelbſt, 
welche den allgemeinen Sinn des Satzes beſchränken: unter ſonſt 
gleichen Verhältniſſen. Wer kann wirklich die Mittel angeben, 
um zu erkennen, ob dieſe Bedingung vorhanden iſt? Gibt man 
ſogar zu, daß die Größe und Geſtalt des Hirns, unbeſchadet ſel⸗ 
tener Ausnahmen ſtets zu der Größe und äußeren Geſtalt des 
Schädels im Verhältniß ſtehe, ſo wird das Anſchauen dieſes letz⸗ 
teren uns ohne Zweifel in dieſer Hinſicht die Kenntniß des Or⸗ 
ganes verſchaffen, aber es kann in keiner Weiſe uns erkennen laſ⸗ 
ſen, ob alle andern Verhältniſſe gleich ſind oder nicht. Welcher 
Menſch iſt im Stande, alle Umſtände anzugeben, von denen die 
größere oder geringere Ausbildung des Hirnes abhängt? Welche 
äußere Zeichen kann man haben, um zur Kenntniß von Dingen 
zu gelangen, die an und für ſich fo delikat und fo verborgen find? 
Wenn wir durch das Anſchauen des Schädels in Betreff des Hirns 
Nichts weiter lernen, als ſeine Geſtalt und Größe, ſo iſt es ein⸗ 
leuchtend, daß dies zu Nichts dienen kann, um auf die intellectuel⸗ 
len Kräfte der betreffenden Perſon einen Schluß zu machen, ſelbſt 
wenn man die Wahrheit des Grundſatzes vorausſetzt. Die von 
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Gall angeführten Beiſpiele können ſelbſt Das nicht beweiſen, was 
er behauptet. Wir werden den Dr. Cubi uns ſagen laſſen, „daß 
gewiſſe über die Zunge verbreitete nervige Rauhigkeiten einen fei⸗ 
neren und entwickelteren Geſchmack mit Beſtimmtheit anzeigen; daß 
große und weit geöffnete Naſenlöcher auf einen feinen Geruch 
ſchließen laſſen, daß eine breite und gewölbte Bruſt eine große 
und gut organiſirte Lunge enthalten muß; daß dagegen eine ſchmale 
und eingedrückte Bruſt eine ſchwache Lunge und ſchweres Athmen 
anzeige; daß die vergleichende Anatomie uns bei allen Thieren um 
ſo feinere Sinne zeigt, als ſie hier ſtärkere und beträchtlichere Ner⸗ 
ven entdeckt.“ Dieſe Thatſachen vermögen noch nicht, die erhobe⸗ 
nen Zweifel zu beſeitigen. Vorerſt iſt es klar, daß es etwas An⸗ 
deres heißt, die Zunge beobachten, etwas Anderes, das Hirn ſtu⸗ 
diren; jene haben wir vor den Augen, während dieſes in der 
Knochenküſte, welche ihm die Natur gemacht hat, tief vergraben 
liegt. Zweitens, könnte man ſagen, daß der Sinn des Geſchma⸗ 
ckes zu der Größe der Zunge im Verhältniß ſtehe? Gall ſelbſt 
ſagt es nicht und macht keine Anſpielung auf dieſe Idee; nur 
ſpricht er von nervigen Rauhigkeiten, womit dieſes Organ bedeckt 
ſein kann, was jedoch keinen Bezug auf ihre Größe, hat. Wir 
wiſſen nicht, bis zu welchem Punkt große und weitgeöffnete Naſen⸗ 
löcher einen feinen Geruch anzeigen; aber welche Gleichheit kann 
man zwiſchen den Naſenlöchern und dem Hirne aufſtellen? Was 
das angeht, was man über den größern oder geringern Umfang 
der Lunge, über die Leichtigkeit ihrer Bewegung je nach der Bil⸗ 
dung der Bruſt ſagt, ſo haben wir Nichts dagegen einzuwenden. 
Auf den erſten Blick ſieht man, daß dieſe Thatſache Nichts zu 
Gunſten des Satzes beweist; es iſt in Wahrheit einleuchtend, daß 
die Luft reichlicher und leichter cirkuliren kann, in dem Maße, als 
die Röhren, welche ihr den Durchgang verſchaffen, größer und 
mehr geöffnet ſind; aber es iſt auch einleuchtend, daß man eigent⸗ 
lich nicht von der Größe der Lunge, ſondern vielmehr von der 
größeren oder geringeren Ausbildung dieſes Organs ſprechen will, 
und wir glauben nicht, daß ihre Ausbildung zu ihrer Größe in 
einem Verhältniß ſteht. 
5 * 
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Der fünfte Grundſatz lautet: Die Größe und Geſtalt des 
Hirns ſind unbeſchadet ſeltener Ausnahmen mit der Größe und 
äußern Geſtalt des Kopfes identiſch. Ueber dieſen Grundſatz ha⸗ 
ben wir Nichts zu ſagen, da wir unſere Meinung bereits über die 
Folgen ausſprachen, die man daraus ziehen könnte, ſelbſt in dem 
Fall, als man ihn als unbezweifelt betrachten wollte, in dem Fall, 
als die in dieſem Theile bewanderten Männer keinen Einwurf zu 
machen hätten. Ebenſo werden wir über den ſechsten Grundſatz 
weggehen; denn wir find, wie Dr. Cubi überzeugt, daß die Kräfte 
der Seele, inſofern ſie vorherrſchend ſind, ihre beſondere und na⸗ 
türliche Sprache haben, zumal, wenn ſie mit irgend einer Leiden⸗ 
ſchaft in Verbindung ſtehen; für diejenigen, welche keinen ſolchen 
Berührungspunkt haben, müßte der Grundſatz vielleicht irgend eine 
Modifikation erleiden; welches könnte auch wirklich die beſondere 
und natürliche Sprache der Kräfte ſein, die ſich nur mit abſtrak⸗ 
ten Ideen befaſſen. 

Was die Kunſt anbelangt, durch das Anſchauen der äußeren 
Geſtalt des Schädels auf die intellectuellen Kräfte zu ſchließen: 
ſo kann man ſelbſt bei der Vorausſetzung, daß die phrenologiſchen 
Grundſätze wahr find, nicht zweifeln, daß dadurch eine unverſieg⸗ 
bare Quelle von Irrthümern entſteht. Derſelbe Cubi geſteht 
offen, daß Niemand die Wirkungen des Temperamentes auf die 
Größe des Hirnes zu begreifen vermag; daß ein kleiner Kopf, 
auf den aber ein nervös - fanguinifches Temperament feinen Ein⸗ 
fluß ausübt, mehr Thätigkeit, mehr intellectuelle Stärke zeigen 
wird, als ein viel größerer Kopf, auf den aber ein kaltes und 
phlegmatiſches Temperament einwirkt. Daraus folgt, daß es bei 
der Prüfung eines Kopfes nicht genügt, auf ſeine Größe zu ſehen, 
und daß man dem Temperamente der Perſon Rechnung tragen 
muß. Da nun die Temperamente, obgleich auf eine kleine Zahl 
von Arten reduzirt, dennoch in's Unendliche varitren können; da 
das nervöſe, das ſanguiniſche, das choleriſche, das phlegmatiſche 
ſich unter einander in ſo verſchiedenen Verhältniſſen verbinden; 
da es unmöglich iſt, die Zahl dieſer Kombinationen zu beſtimmen, 
ſo folgt daraus, daß es ſehr ſchwierig wäre, ſelbſt weun man die 
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Größe des Hirns kennete, fein intellectuelles Vermögen zu beur- 
theilen. Der Offenheit Cubi's in Betreff dieſes Punktes wollen 
wir gerne Gerechtigkeit widerfahren laſſen: „Man muß ſich, ſagt 
er uns ohne Umſchweif, von dem günſtigen oder mißgünſtigen 
Einfluß des Temperamentes auf das Organ des Geiſtes eine ver⸗ 
nünftige und vollſtändige Idee bilden; ohne dies würde man in 
grobe Irrthümer verfallen, wenn man wähnt, durch die bloße 
Betrachtung des Schädels den Charakter und die geiſtigen An⸗ 
lagen einer Perſon kennen zu lernen.“ Es iſt wichtig, eine ſo 
beſtimmte Erklärung, ein ſo offenes Geſtändniß zu konſtatiren, 
wegen der ſpeziellen Kenntniſſe des Verfaſſers und der Nachtheile, 
welche aus den gemeinen Prätentiofen der Charlatanerie entfprin- 
gen können. 

Welche Folgen man aus ſeinem Geſtändniſſe ziehen könnte, 
entging dem gelehrten Dr. Cubi nicht; er bemüht ſich, dem Ein⸗ 
wurf zu begegnen: Welches auch das Temperament ſein mag, 
ſagt er, ſo iſt es ſtets in Bezug auf die Geſammtheit der das 
Hirn bildenden Organe das nämliche, und dennoch bleibt die Größe 
des letztern das genaue "und poſitive Maß feiner intellectuellen 
Stärke. Aber diefe einfache Behauptung kann die Schwierig- 
keit nicht heben, und zwar aus mehreren Gründen. Daraus, daß 
das Temperament in allen das Hirn bildenden Organen dasſelbe 
iſt, läßt ſich ohne Zweifel wohl ſchließen, daß die Thätigkeit, welche 
es ihnen mittheilt, für alle die nämliche iſt; aber es folgt daraus nicht, 
daß die Größe des Hirns das Maß ſeiner Stärke ſei, weil es ſich da⸗ 
rum handelt, die Organe verſchiedener Köpfe und nicht die verſchie⸗ 
denen Organe eines und des ſelben Individuums zu vergleichen. Wir 
wollen uns noch deutlicher erklären, indem wir ſogar die Hypotheſen 
zugeben, welche der von uns bekämpften Meinung am Günſtigſten 
ſind. Wir wollen zwei Individuen annehmem, das eine von pflegma⸗ 
tiſchem und das andere von nervöſem Temperament. Wenn wir 
vorausſetzen, daß das Temperament in allen Organen bei einem 
jeden von ihnen gleich, und daß die Wirkung, welche es hervor⸗ 
bringt, die nämliche iſt, ſo wird daraus folgen, daß, wenn bei 
dem erſten zum Beiſpiel, das Organ der Zahlenrechnung, im 
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Verhältniß zur Größe des Hirns gleich vier und zur Stärke des 
Temperaments gleich drei iſt, die Thätigkeit dieſes Organs durch 
das Produkt dieſer zwei Faktoren, alſo 12 wird dargeſtellt wer⸗ 
den. Wenn wir nun unter dieſer Vorausſfetzung ein anderes 
beliebiges Organ des nämlichen Individuums betrachten, zum Bei⸗ 
ſpiel das des Lokalgedächtniſſes; angenommen, daß die Größe des 
Hirns uns fünf gibt, während der Einfluß des Temperaments 
nach der vorangehenden Hppotheſe ſtets drei iſt, jo wird die Ge⸗ 
ſammtthätigkeit durch das Produkt von 3 und 5, alſo 15 bezeich⸗ 
net werden. Auf dieſelbe Weiſe wird man bei der Beſtimmung 
der anderen Kräfte verfahren. Aber wenn wir zur Prüfung eines 
andern Kopfes übergehen, können die aufgeſtellten Hypotheſen 
nicht mehr von Nutzen ſein; die zwei Faktoren des Problems 
werden vollſtändig geändert; man muß eine andere Größe und 
ein anderes Temperament in Rechnung bringen, und ſelbſt dann, 
wenn im erſten Fall wir alle dieſe Beobachtungen mit einer Ge⸗ 
nauigkeit gemacht hätten, welche zu denken leichter iſt als zu er⸗ 
reichen, wozu würde es uns für den zweiten dienen? Es kommt 
wenig darauf an zu ſagen, daß in dem einen wie in dem andern 
-das Temperament für alle Organe das nämliche iſt; denn wenn 
es ſich um verſchiedene Individuen handelt, kann, was bei dem 
einen wahr iſt, bei dem andern durchaus keine Anwendung finden. 
So wird man, ſelbſt wenn wir uns an den aufgeſtellten Lehrſatz 
halten, die Wirkung von zwei Urſachen verbinden müſſen, welche, 
offengeſtanden, zu erfaſſen und zu beſtimmen nicht leicht iſt. 

Ein anderer Grund, den man nicht unbeachtet laſſen darf, 
erhebt ſich gegen die Behauptung des Dr. Cubi. Vorausgeſetzt, 
daß das Temperament in allen Organen des nämlichen Kopfes das 
nämliche wäre, ift es dann gewiß, daß fein Einfluß auf alle der nämliche 
ſein wird, ſo zwar daß man ihn nimmer durch den nämlichen Faktor 
ausdrücken kann, wie wir es anfangs zugeſtanden haben? dieß 
müßte erſt bewieſen werden. Wir kennen Perſonen, bei welchen 
man in Bezug auf gewiſſe Kräfte eine Art von Unthätigkeit und 
Abgeſtumpftheit wahrnimmt, was ſehr gut die Wirkung eines 
ſichtlich pflegmatiſchen Temperamentes fein kann; und dieſelben 
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Perſonen zeigen in anderer Hinficht eine Gewandtheit, ſogar eine 
Lebhaftigkeit, welche in auffallender Weiſe mit ihrer Apathie kon⸗ 
traſtirt. Würde das nicht anzuzeigen ſcheinen, daß gewiſſe Or⸗ 
gane mehr als andere die Wirkungen des Temperamentes ſpüren? 
Und dann wie wird es möglich ſein, dieſe Verſchiedenheit in Grade 
abzutheilen? das Temperament wirkt auch auf die Organe der 
äußern Sinne, ohne daß dieſe Wirkung für alle gleichmäßig wäre. 
Wer ſieht zum Beiſpiel nicht in dieſer Beziehung den Unterſchied 
zwiſchen dem Geſicht und dem Gehör, und folglich die Verſchie⸗ 
denheit der Urſachen, welche zur Ausbildung des einen und des 
andern beitragen? Wird dies nicht noch deutlicher, wenn man 
dieſe zwei Sinne mit dem Geſchmack, dem Geruch und dem Ge⸗ 
fühl vergleicht? Wenn zum Beiſpiel wirklich verſchiedene Organe 
für die Dekonomie und die Poeſie vorhanden find, iſt es dann 
nicht natürlich zu denken, daß dieſelben Urſachen ſie auf eine ſehr 
verſchiedene Weiſe affiziren? Kann man nicht annehmen, daß das, 
was dem einen günftig ift, dem andern nachtheilig fein wird? 
Jeden Augenblick ſehen wir, daß gewiſſe körperliche Anlagen zur 
Entwickelung einer Fähigkeit beitragen, während ſie eine andere 
mit einer Art von Stumpfheit ſchlagen. Könnte das, was durch 
Zufall eintreten kann, nicht durch die Wirkung eines unveränder⸗ 
lichen Geſetzes ſtattfinden ? 

Und wenn wir ſo ſprechen, ſind wir durchaus nicht Willens, 
uns irgend eine Meinung anzueignen; gleich zu Anfang erklärten 
wir unſere Inkompetenz über dieſen Gegenſtand; unſere Abficht 
iſt einzig und allein, die Bedenklichkeiten, welche in unſerm Geiſte 
aufſteigen, zu zeigen, und ſo eine vollſtändigere Diskuſſion zu ver⸗ 
aulaſſen, welche bezwecken ſollte, die Wahrheit in, ihrem ganzen 
Glanze zu zeigen. 

Cubi ſelbſt gibt es ausdrücklich zu, daß es ſchwierig ſei, den 
Verſtand eines Individuums durch die Prüfung ſeines Schädels 
kennen zu lernen; denn nach der Behauptung, daß die Größe 
und die Geſtalt des Hirns, unbeſchadet ſeltener Ausnahmen mit 
der Größe und Geſtalt ſeiner Knochenumhüllung identiſch iſt, be⸗ 
ſchränkt er dieſen Grundſatz in der Weiſe, daß die größte Un⸗ 
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ſicherheit über die gewöhnlichen Reſultate feiner Kunſt entftehen 
muß. Er drückt ſich darüber in folgender Weiſe aus: der Schädel 
entwickelt ſich nicht immer ſo, daß man ganz zuverläßig die Ent⸗ 
wickelung eines oder mehrerer Hirnorgane erkennen könnte. Die 
Faſern, welche ſie bilden, können eine größere Kraft erlangen, 
die Venen und Arterien, welche ſie begleiten, können mehr Stärke 
und Thätigkeit haben, ohne daß ſie deßhalb eines größeren Rau⸗ 
mes bedürften, oder dieſen Raum von der Dicke des Schädels 
gewinnen; die Folge davon iſt, daß das Auge darüber nicht zu 
urtheilen vermag; ſo können die Augen nicht über die Stärke der 
Muskeln urtheilen, welche eine beſtändige und gut geleitete Uebung 
ſtärker, feſter und kräftiger gemacht hat, ohne daß äußerlich wenigſtens 
auf den erſten Blick Etwas dieſen Fortſchritt bezeichnet.“ (Hand⸗ 
buch der Phrenologie.) 

Wir wollen hier auf zwei wichtige Geſtändniſſe, die in den 
Worten des Verfaſſers liegen, aufmerkſam machen: 1) Die Stärke 
eines Organs kann wohl in gewiſſen Fällen nicht von der Größe 
abhängen; ſie kann durch die Kraft der Faſern, welche es bilden, 
durch die Thätigkeit der es begleitenden Venen bedingt ſein. Die 
Größe des Organs iſt wenigſtens dann ein unſicheres Zeichen. 
Aber was in einem Fall vorkommt, kann das nicht auch in einem 
andern, und in vielen anderen vorkommen? Warum ſoll man 
dieſe Erſcheinung als außergewöhnlich anſehen? Sehen wir nicht 
jeden Augenblick die Stärke der Glieder oder der äußern Or⸗ 
gane ſehr ſelten im Verhältniß zu ihrer Größe? Iſt es nicht ein 
allgemeines Geſetz der körperlichen Weſen, das ihre Thätigkeit 
und die andern ſie auszeichnenden Eigenſchaften nicht von ihrem 
Volumen abhängen, ſondern von den Elementen, woraus ſie 
beſtehen, und von der Zuſammenſetzung gerade dieſer Elemente? 
2) Die Organe des Hirns können ſich im Innern des Schädels 
entwickeln, ſich hier einen größeren Raum verſchaffen, ohne daß 
dieſes Wachsthum ſich auf der äußeren Seite zeigt. Ein anderer 
Beweis aber, als die Bildung des Schädels iſt ein ſehr unſicheres 
Zeichen, um zur Kenntniß der Seelenkräfte zu führen. 

Man könnte ſagen, daß Cubi ſich bemüht, den üblen Ein⸗ 
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druck, den ein folches Geſtändniß machen kann, zu verwiſchen, 
indem er ſogleich hinzufügt: „Ich fagte, auf den erſten Blick, 
denn wenn man die Gegenſtände nur wenig prüft, ſo können 
dieſe Nüancen nicht entgehen. Die Muskeln, ein Kopf, oder 
irgend ein Organ gewehren, wenn ſie langen Uebungen unter⸗ 
worfen waren, einen andern Anblick, haben wegen der Circulation 
des Blutes mehr Wärme, als die nämlichen Organe, inſofern 
ſie in Unthätigkeit geblieben ſind.“ Wir werden nicht in Ab⸗ 
rede ſtellen, daß die verſchiedenen Glieder des menſchlichen Kör⸗ 
pers wirklich bei dieſer oder jener Uebung mehr Stärke erlangen, 
und ein anderes Ausſehen haben; anders iſt die Hand, welche 
nur die Feder oder die Bücher hält, anders jene, welche ſich mit 
den rauhen Feldarbeiten beſchäftigt. Aber es iſt leicht einzu⸗ 
ſehen, daß das, was wir von den Gliedern ſagen, deren Bildung 
und Zuſammenfügung, kaum mit einer ſchwachen Umhüllung ver⸗ 
ſehen, ſich unmittelbar dem Gefühl und dem Geſichte darbieten, 
durchaus keine Anwendung finden kann bei einem mit einer ſo 
ſtarken, einer fo hermetiſch⸗ verſchloßenen Umhüllung verſehenen 
Organ, als es unſer Schädel iſt. Es bleibt alſo kein anderes 
äußeres Zeichen übrig, als das Mehr oder Weniger Wärme, 
welche man an dieſem Theile beobachtet; aber wer ſieht nicht, auf 
wie viele verſchiedene Urſachen dieſe Erſcheinung zurückgeführt wer⸗ 
den kann, und wie ſchwierig es folglich iſt, auf die Entwickelung 
der innern Organe daraus einen Schluß zu ziehen? Daß ein 
aufſprudelnder Kopf in einem gewiſſen Moment das Zeichen der 
heftigen Aufregung ſei, in welcher ſich die Hirnfunktionen befinden, 
das räumen wir unbedingt ein, aber wozu kann dies uns führen, 
wenn es ſich darum handelt, über den gewöhnlichen Zuſtand der 
nämlichen Funktionen, über den größern oder geringern Umfang 
der intellectuellen Kräfte ein Urtheil zu fällen. 

Cubi ſelbſt beſtätigt, indem er von den unbekannten Beding⸗ 
ungen handelt, unſere Ausſage: „Man bemerkt Erſcheinungen von 
wunderbarer Thätigkeit, hauptſächlich in den Organen des oberen 
Theiles der Stirn, ohne daß man die Urſache davon finden kann 
weder in der Größe dieſer Organe ſelbſt, noch in den andern 
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günſtigen Umſtänden, welche fie modifiziren können. Wenn man 
zum Beiſpiel das Rechnenorgan in dem Kopfe des Mangiamella 
mit dem einer andern Perſon vergleicht, bei der es nur eine ge⸗ 
wöhnliche und normale Entwickelung haben wird, ſo bemerkt man 
ſicher einen gewiſſen Unterſchied in der Größe zum Vortheil des 
erſteren; aber dieſer Unterſchied iſt lange nicht ſo, als es das 
unglaubliche Talent des berühmten Rechners zu verlangen ſcheinen 
möchte. Blaſius Paskal war ebenfalls einer jener ſeltenen Nas 
turerſcheinungen. In einem Alter von elf Jahren, und einge⸗ 
ſchloſſen in einer Kammer fand er, ohne jemals Etwas von Geo⸗ 
metrie geſehen zu haben, faſt alle Sätze des Euklides; ſechszehn 
Jahre alt hat er ein Erſtaunen erregendes Werk über die Kegel⸗ 
ſchnitte geſchrieben. Bellini, Paganini, Roſſini, zeigen in dem 
Muſikorgan oder in den Umſtänden, welche fein Wirken fördern 
können, Nichts, was dem Schein nach von dem nämlichen Organ 
bei der Mehrzahl der Perſonen verſchieden wäre, deren Leben in 
dem Studium dieſer Kunſt verfloß, ohne daß fie ſich über das 
Verdienft eines guten Componiſten oder eines guten Spielers 
erheben konnten.“ Kann man etwas Stärkeres ſagen, um das 
ganze Gebäude der phrenologiſchen Wiſſenſchaft zu erſchüttern? 
Wenn in den auffallendſten und charakteriſtiſchen Fällen, wo keine 
Täuſchung über die größere oder geringere Stärke einer Fähigkeit 
ſtatt finden kann, die Natur uns zeigt, daß zwiſchen dieſer Stärke 
und der Größe des Hirnorgans, oder den Umſtänden, welche fie 
mobifiziren können, kein Verhältniß beſteht, wie dürfen wir uns 
auf die aufgeſtellten Grundſätze verlaſſen? Aber, wird man uns 
ſagen, es ſind ja ſehr ſeltene Ausnahmen. Wer könnte es be⸗ 
haupten? wer wagte zu ſagen, daß fie ſich nicht allzuhäufig wieder⸗ 
holen, um ſelbſt zur Regel zu werden? In allen Fällen laſſen 
uns die phrenologiſchen Geſetze gerade da im Stich, wo ſie ſich 
auf eine glänzendere Weiſe rechtfertigen ſollten. 

Aber wir wollen den Dr. Cubi weiter hören: „Man führt 
wunderbare Erſcheinungen von einem Verbalgedächtniß an, und 
ich lernte mehrere kennen. Ich fand in keinem dieſer Naturwun⸗ 
der das Hirnorgan, welches dieſem Vermögen entſpricht, in 


einem ſolchen Entwickelungszuſtand, oder in ſolchen Umſtänden, 
als man in Betracht des Vermögens ſelbſt ſie hätte vermuthen 
ſollen; ich weiß nicht, ob es nicht ſeine Urſache oder ſeine Er⸗ 
klärung in Bedingungen hatte, die der Wiſſenſchaft bis jetzt noch 
unbekannt find. Walter Stott vergaß nie, was er einmal gehört 
hatte. Sein Biograph Lodert erzählt, daß der Ritter Hogg ihn 
eines Tages in großer Traurigkeit beſuchte; er hatte nämlich ein 
vor einiger Zeit von ihm verfertigtes Gedicht verloren. Walter 
Skott tröſtete ihn, indem er ihm ſagte, er hoffe, ihm zum Wie⸗ 
derauffinden behilflich fein zu können; und wirklich, obgleich er 
dieſes Gedicht nur ein einziges Mal in ſeinem Leben gehört hatte, 
diktirte er es vollſtändig dem Verfaſſer ſelbſt, der es vergeffen 
hatte. Für ein ſolches Gedächtniß, geſteht Cubi ganz offen, gibt 
es kein äußeres Zeichen; es hängt ohne allen Zweifel von irgend 
einer beſonderen Beſchaffenheit des Hirns ab.“ Es iſt dieß 
meiner Meinung nach ein neuer Grund, die Grundſätze der Phreno⸗ 
logie in Zweifel zu ziehen. Und man merke es wohl, daß, wenn 
Cubi von dieſen wunderbaren Fällen eines Verbalgedächtniſſes 
ſpricht, er eingeſteht, bei keiner Perſon das Hirnorgan fo ent⸗ 
wickelt oder günſtig modiſtzirt gefunden zu haben, als es hätte 
ſein ſollen. Dieſes Geſtändniß, welches der Ehrlichkeit des Phreno⸗ 
logen zur Ehre gereicht, weil er, um der Wahrheit zu huldigen, 
ſich nicht ſcheut, ſeinen Gegnern Waffen in die Hände zu geben, 
ſtürzt ſogleich die Baſis der Phrenologie ein; denn wir find er⸗ 
mächtigt, daraus im Allgemeinen den Schluß zu ziehen, daß die 
Grundſätze dieſer Wiſſenſchaft keine Anwendung mehr finden, 
wann es ſich um außergewöhnliche Erſcheinungen handelt. 

„Und doch kann das Vorhandenſein dieſer Erſcheinungen, die 
ſich von Zeit zu Zcit zeigen, fügt Dr. Cubi hinzu, weder dem 
Nutzen noch der Gründlichkeit der phrenologiſchen Wiſſenſchaft einen 
Abtrag thun. Sie zeigen ſich nur mit einer vielmehr als gewöhn⸗ 
lichen Entwickelung des Hirnorgans, oder ſie ſind von den gün⸗ 
ſtigen Umſtänden begleitet, von denen die Phrenologie fie abhän⸗ 
gen läßt, und von denen ſie zum großen Theile wirklich abhängen.“ 
Hier können wir die Anſicht des Verfaſſers nicht theilen; und um 
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den Grund, welcher uns dazu beſtimmt, verſtändlicher zu machen, 
werden wir dieſe einfache Frage ſtellen: Welches iſt der Haupt⸗ 
grundſatz der Phrenologie? Wenn wir uns nicht irren, beſteht 
dieſer Grundſatz in der Vorausſetzung, daß das Hirn aus einer 
großen Anzahl von Organen zuſammengeſetzt iſt, und daß die 
Größe diefer Organe mit der Entwickelung der intellectuellen Kräfte 
im Verhältniß ſtehe. Nach dem Ausſpruche des Verfaſſers jedoch 
bezeugt eine unveränderliche Erfahrung, daß dieſes Verhältniß 
gerade in denjenigen Fällen nicht vorhanden iſt, welche es in 
ſchlagender Weiſe darthun ſollten; demnach haben wir einigen Grund 
zu vermuthen, daß die phrenologiſchen Grundſätze in der Natur 
nicht begründet ſind. 

- Uns ſcheint es, daß man in ſolchem Fall, wenn man Ver⸗ 
ſuche machen will, welche zu wirklich wiſſenſchaftlichen Reſultaten 
führen können, ſie mit Perſonen vornehmen muß, welche über das 
Gewöhnliche weggehen; ſonſt würde man Gefahr laufen, nicht ein⸗ 
mal die Erſcheinung mit einiger Genauigkeit beſtimmen zu können. 
Nehmen wir zum Beiſpiele an, daß, um das Organ der Zahlen⸗ 
rechnung zu ſtudiren, man gewöhnliche Köpfe nimmt, worin dieſe 
Fähigkeit nur eine geringe Entwickelung hat, wozu wird das dienen? 
Vorerſt kann die Perſon ſelbſt, welche man ſtudirt, keine Aus⸗ 
kunft geben über die größere oder geringere Entwickelung der 
Kräfte, welche ſie beſitzt. Sie wird euch wohl beiläufig ſagen kön⸗ 
nen, ob ſie lernte, oder ob ſie mit Mehr oder Weniger Leichtig⸗ 
keit rechnete, aber wozu kann dies beiläufig, dies Mehr oder 
Weniger dienen, um beſtimmte Ideen aufzuſtellen? Zweitens 
muß man auf die ſei es dem Studium oder der Ausübung der 

Wiſſenſchaft gewidmeten Zeit Rückſicht nehmen, die Art der Be⸗ 
ſchäftigungen anſchlagen, denen der Geiſt ſich ergeben hat, die 
Vermögensverhältniſſe, den Charakter und die Stellung in Rech⸗ 
nung bringen, welche auf den Gang der Arbeit einen Einfluß 
gehabt haben können; Alles dieſes muß man erwägen, zuſammen⸗ 
ſtellen, vergleichen, die erlangte Entwickelung in der Art beſtim⸗ 
men, und dann ſie zur Größe des Organs in Verhältniß ſetzen. 
Wer möchte es wagen, ſich auch nur ein annäherndes Reſultat 
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zu verſprechen, wenn man ſo viele und verſchiedene Faktoren be⸗ 
rückſichtigen muß, wenn die Beobachtung auf ſo ſchwer zu erfaſſende 
Erſcheinungen angewendet wird, die ſich, ſo zu ſagen, dem Auge 
des Beobachters entziehen? 

Aus Allem, was der Verfaſſer eben auseinanderfetzte, ſchließt 
er nichts deſto weniger auf die Möglichkeit, aus der Größe, der 
Bildung und den anderen äußeren Zeichen des Kopfes die intel⸗ 
lectuellen Kräfte kennen zu lernen. Und der Grund, den er dafür 
anführt, iſt, weil das Hirn gleichſam ein Inſtrument ſei, welches 
der Seele dazu diene, ſich zu offenbaren; daß die verſchiedenen 
Kräfte der Seele ſich durch verſchiedene weſentliche Theile des 
Hirne offenbaren; daß die Größe eines Organs gemeiniglich das 
Anzeichen feiner intellectuellen Stärke iſt, und daß endlich die. 
äußere Oberfläche des Schädels, ſo wie ſie ſich für das Gefühl 
oder das Geſicht zeigt, uns die Geſtalt oder die Größe des Hirnes 
offenbart; daß das Hirn ſelbſt ſich gewiſſermaßen bemerkbar macht, 
und uns die Größe oder die Stärke eines jeden der es bildenden 
Organe verräth. Wir achten gewiß die Ueberzeugungen des Ver⸗ 
faſſers in Betreff der Zuverläſſigkeit der phrenologiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft, aber wir fürchten ſehr, daß er nur allzu ſehr auf ſeinen 
Enthuſiasmus hörte, indem er fo unbedingt ausſpricht, daß die 
Prüfung der äußeren Oberfläche des Kopfes genüge, um über die 
Kräfte der Seele ein Urtheil zu fällen. Die von uns gezeigten 
Schwierigkeiten ſcheinen uns geeignet, dieſe Gewißheit zu erſchüt⸗ 
tern, wenn nicht gänzlich zu vernichten; und welche Meinung man ſich 
auch darüber bilden mag, fo muß man wenigſtens eingeſtehen, 
daß man ſie nicht zurückweiſen kann. 

Außerdem darf man nicht außer Acht laſſen, daß wir, da wir 
unſere Zweifel über die phrenologiſchen Grundſätze ausſprechen, 
uns nur an die Theorie hielten, und daß wir die praktiſche An⸗ 
wendung nur in Betreff eines einzigen Organs in ſeinen Bezie⸗ 
hungen zu dem entſprechenden Vermögen prüften. Die Schwierig⸗ 
keiten, welche wir zeigten, haben eine ganz andere Bedeutung, 
wann man die Prüfung mehrerer Organe, ihrer gleichzeitigen Ent⸗ 
wickelung, ihrer gegenſeitigen Einflüſſe und des Verhältniſſes, 
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welches zwifchen ihrer Größe und den verſchiedenen Seelenver- 
mögen ſtattfinden kann, zugleich vornimmt. 
Um die Begriffe nicht zu verwirren, wenn man fie in allzu 


großer Anzahl unter dem nämlichen Geſichtspunkte vereinigt, ſetzten 


wir voraus, daß man ein Organ, ſo wie es an und für ſich iſt, 
in Bezug auf ſeine Größe unterſuchen könne; aber wir ſind weit 
entfernt, die Vorausſetzung, die wir uns erlaubten, auch wirklich 
anzunehmen; wir müſſen demnach jetzt in dieſer Hinficht unſere 
Anſicht ausſprechen. Wenn man ein Hirnorgan vermittelſt der 
Geſtalt des Schädels unterſucht, ſo folgt, ſelbſt unter der Voraus⸗ 
ſetzung, daß die äußere Bildung der innern ganz genau entſpricht, 
daraus noch nicht, daß man die Größe des dieſer Unterſthhung 
unterworfenen Organs beſtimmt hat. Um dieſen Schluß daraus 
ziehen zu können, müßte man wiſſen, ob der Theil des Hirns, 
welcher ſich in der mit der Wölbung des Schädels korrespondirenden 
Höhlung befindet, der einzige iſt, welcher dieſe Höhlung ausfüllt, 
und ob nicht noch ein anderer da iſt, der ſich in dieſer Richtung 
verlängert, und ſo das beobachtete Volumen vergrößert. Wir 
wollen unſere Worte durch ein Beiſpiel näher erklären. Nehmen 
wir an, daß man bei der Unterſuchung des Organs der Zer⸗ 
ſtörungsſucht in dem Schädel eine Wölbung findet, deſſen Vo⸗ 
lumen zwei Kubikcentimeter gleich iſt; in der Voraus ſetzung, daß 
die äußere Geſtalt der innern ganz genau entſpricht, werden wir 
daraus ſchließen, daß das Volumen dieſes Organs ebenfalls ſo 
groß iſt. Aber da wir nicht wiſſen, ob dieſes Organ da endet, 
ob alle anderen gleichfalls auf ihre entſprechenden Höhlen beſchränkt 
find, fo folgt daraus, daß wir nicht ſonderlich weit gekommen find, 
um nach dem Volumen der Wölbung auf die Größe des Organs 
zu ſchließen, es ſei denn, daß man in dem Hirn gleichſam unver⸗ 
änderliche und mathematiſche Grenzen annimmt, welche den ver⸗ 
ſchiedenen Theilen nicht geſtatten, einander zu beeinträchtigen. 

Es iſt einleuchtend, daß, da das Hirn, ſo wie jeder ſeiner 
Theile, keine Fläche, ſondern eine Maſſe iſt, es um ſo ſchwieriger 
iſt, den Theil dieſer Maſſe zu bezeichnen, der einem jeden der 
Organe zukommt, je vielfacher und zuſammengeſetzter man es an⸗ 
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nimmt. Würde man das Hirn als ein einziges Organ betrachten, 
ſo wäre dieſe Prüfung viel einfacher und leichter; und in dem 
Fall, als die Größe eine Anzeige der moraliſchen Kräfte ſein 
würde, wären die Folgerungen, die man daraus ableitete, nicht ſo 
dem Irrthum unterworfen. Wenn uns zum Beiſpiel die Dimen⸗ 
ſionen eines Schädels eine Zahl N von Kubikcentimetern gäben, 
ſo würde die nämliche Zahl auch das Volumen des Hirns aus⸗ 
drücken, und da wir in dieſem Fall dieſe Größe nicht unter die 
verſchiedenen Organe zu theilen hätten, ſo hätten wir nur in der 
Ungenauigkeit der Maaße in Betreff der Dimenſionen oder in 
dem Mangel an Verbindung zwiſchen dem äußern und innern 
Theile des Kopfes einen Irrthum zu fürchten. Nimmt man da⸗ 
gegen an, daß die Organe vielfältig ſind, ſo haben wir, wenn 
wir auch das ganze Volumen erhalten haben, Nichts gethan, um 
die Stärke eines jeden beſonders zu beſtimmen; denn da der Werth 
des Volumens durch die Zahl N ausgedrückt iſt, fo muß man 
ihn in eine große Anzahl von Theilen zerlegen, was offenbar mit 
größerer oder geringerer Beftimmthelt, und auf unendlich viele 
verſchiedene Arten geſchehen kann. 

Für diejenigen, welche dieſen Gegenſtand gründlich kennen 
lernen, und ſich darüber genaue und beſtimmte Begriffe bilden 
wollen, werden wir dieſe Schwierigkeit unter einer geometriſchen 
Form darſtellen. Nehmen wir an, daß wir, wenn wir uns an 
die Oberfläche halten, finden, daß ein Organ einen ſphäriſchen 
Raum von irgend einer beliebigen Dimenſion einnimmt, werden 
wir damit die Größe dieſes Organs haben? Gewiß nicht, weil 
wir nicht wiſſen, ob es genau auf dieſen ſphäriſchen Abſchnitt be⸗ 
ſchränkt iſt, und ob es ſich nicht nach dem Innern zu ausdehnt, 
und mehr oder weniger unregelmäßige Formen annimmt. Da es 
unklar iſt, daß unter dieſer letzteren Vorausſetzung das Volumen 
des Organs viel größer ſein wird, ſo folgt daraus, daß, da 
man durch Beobachtung nicht nachweiſen kann, welches ſeine innere 
Geſtalt iſt, Alles, was man über das reſpective Volumen der 
verſchiedenen Organe ſagen kann, nicht mehr Grund hat, als 
wenn man nach dem Geſammtvolumen einer Sphäre glaubte, das 
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der heterogenen Theile, woraus ſie beſteht, bezeichnen zu können, 
ohne daß man weiß, ob ſie ſich im Innern mit dem Abſchnitte 


begnügen, oder ob ſie ſich nicht ſo verlängern, daß ſie Ausſchnitte, 


abgeſtumpfte Regel, oder ſogar andere derartige ganz unregel⸗ 
mäßige Figuren bilden. 

Cubi zählt in dem Hirn bis neun und dreißig Organe, die 
einer gleichen Anzahl Seelenvermögen entſprechen. Da es nun 
wahrſcheinlich iſt, daß man ſie nicht alle entdeckt hat, ſo müßten 
wir, jedoch unter der Annahme, daß das Hirn vielfältig iſt, daraus 
ſchließen, daß es noch andere gibt, die uns unbekannt ſind, und 
die uns allmälig durch die Erfahrung bekannt würden. Darnach 
iſt leicht zu begreifen, wie ſchwierig es iſt, ſie von einander zu 
unterſcheiden, wenn es ſich um eine Oberfläche handelt, die fo 
wenig Ausdehnung hat als unſer Schädel. Fügt man dazu 
noch die Bedenken, welche wir bereits in Betreff der innern Ge⸗ 
ſtaltung der Organe und der Verzweigung äußerten, die ſie 
unter einander haben können, zumal da ſie unmittelbar in Berüh⸗ 
rung ſind, ſo wird man die Nothwendigkeit leicht einſehen, eine 
kluge Zurückhaltung zu beobachten, und der Regel zu folgen, von 
der man ſich bei dem Studium der Naturerſcheinungen niemals 
entfernen ſoll, und die darin beſteht, den Theorien nur dann 
ſeine Zuſtimmung zu geben, wenn man durch die Zahl und die 
Zuverläßigkeit der Beobachtungen, durch die Kraft und Richtigkeit 
der Beweisgründe, welche die Thatſachen mit ihren wiſſenſchaft⸗ 
lichen Folgerungen in Zuſammenhang bringen, dazu gendthigt iſt. 

Wird man uns ſagen können, deine Meinung geht demnach 
darauf hin, daß die phrenologiſche Wiſſenſchaft ohne alle Grund⸗ 
lage ſei? Du glaubſt alſo, daß ſie nichts Anderes iſt, als der 
Traum einiger überſpannter Köpfe? Biſt du endlich überzeugt, 
daß die Thatſachen, die ſie anführen und die Beweisgründe, worauf 
ſie ſich ſtützen, nur Irrthümer und Chimären ſind? Wir gehen 
nicht ſo weit. Treu unſerm Syſtem, die Ueberzeugungen anderer 
zu achten, enthielten wir uns eines jeden verletzenden Ausdrucks 
und wir glauben von den Perſonen mit der ihnen gebührenden 
Achtung geredet zu haben. Wir werden ſogar mehr ſagen: wenn 
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man uns fragt, welches unſere Anſicht ſei in Bezug auf die Zu⸗ 
ſammenſetzung des Hirns, und ob wir glauben, daß es ein ein⸗ 
ziges Organ ſei, ſo werden wir zur Antwort geben, daß dies nach 
unſerm Urtheil noch ein Geheimniß der Natur iſt; wenn man uns 
außerdem fragt, ob wir die Manchfaltigkeit der Hirnorgane für 
unmöglich halten, ſo antworten wir: nein. Sowie wir alle darin 
mit einander übereinſtimmen, das Hirn als das Organ der Seele 
in der dieſem Ausdruck von uns gegebenen Bedeutung anzuer⸗ 
kennen, ebenſo kann man verſchiedener Meinung ſein über die Idee, 
die man ſich in Betreff ſeiner Verbindungen mit den intellectuellen 
Kräften bilden ſoll, und Niemand kann läugnen, daß Gott, ſtatt 
ein einziges Organ daraus zu machen, es aus verſchiedenen Thei⸗ 
len zuſammenſetzen konnte, wovon jeder ſeine beſondere Verrichtung 
hat. Wenn man uns endlich fragt, ob es unſere Ueberzeugung 
ſei, daß die Wiſſenſchaft in dieſer Hinſicht Nichts zu machen habe, 
und daß die Beobachtung der Schädel, als etwas Nichtiges und Kin⸗ 
diſches ganz aufgegeben werden ſolle, ſo werden wir wieder ant⸗ 
worten: nein; erſtens weil man die Verbindungen zwiſchen dem 
Hirn und den Operationen der Seele nicht in Zweifel ziehen 
kann; dann, weil die Köpfe der außergewöhnlichen Menſchen auf 
den erſten Blick Etwas zeigen, was zum Studium und zur Be⸗ 
obachtung auffordert. Wer betrachtet nicht gern die breite Stirn 
jener Männer, welche ſich durch ihr Talent einen Namen erwor⸗ 
ben haben? Könnten die Züge, welche Geiſt verrathen, nicht ihr 
Analoges in Betracht der anderen Vermögen haben? 

Dieſes Geſtändniß wird unſere Unparteilichkeit und unſere 
Ehrlichkeit erkennen laſſen; wir haben wirklich nur einen Wunſch, 
den nämlich, daß die Wahrheit, ſtrahlend und rein, aus der Rei⸗ 
bung der Meinungen hervorgehe. Aber eben dies macht uns 
jeder Uebertreibung abgeneigt; dies erlaubt uns nicht, eine ſehr 
zweifelhafte Theorie als gewiß anzunehmen, und eine noch vor dem 
Richterſtuhl der Vernunft ſchwebende Sache als abgemacht anzuſehen. 

Wer könnte läugnen, daß die Beobachtung der Phyſionomien 
manchmal einige Anzeichen über die Eigenſchaften oder Neigungen 
der Seele liefern? Jedermann weiß, wieviel über dieſen Gegenſtand 
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geſchrieben wurde; aber es iſt nicht weniger bekannt, wie ſehr alle 
dieſe Theorien gerade durch die Uebertreibung in Mißeredit ge⸗ 
fallen ſind. Wir ſind ein Freund der Wahrheit, und gerade 
deßwegen find wir ein Feind der Uebertreibung; denn die Ueber⸗ 
treibung tödtet die Doctrinen ebenſo wie die Parteien. 

Wir unterließen es nicht, eine weiſe Langſamkeit zu empfeh⸗ 
len; — eine Lehre, die man dem menſchlichen Geiſt nicht oft 
genug wiederholen kann. Wenn Bako auf die Erde zurückkäme, 
ſo würde ſein Geiſt noch Beſchäftigung finden. Als Cubi von 
der Philoſophie des Deskartes ſprach, äußerte er, daß, wenn die 
Phrenologie Nichts weiter gethan hätte als der Beobachtung der 
Thatſachen die koſtbare Zeit zuzuwenden, welche Geiſter erſter 
Größe über derartige Beobachtungen verloren haben, ſie weit unter 
dem Ruf ſtände, der ihr zu Theil ward. Wir glauben, daß dieſer 
Verfaſſer der Phrenologie eine Ehre erweist, die fie nicht ver⸗ 
dient; er muß wohl wiſſen, daß Gall nicht der Erfinder der 
hypothetiſchen Syſteme iſt. Wie es auch mit ihrem Urſprung 
ſtehen mag, ſo darf man ihnen nicht trauen; und wenn es ſich 
darum handelt, in Naturwiſſenſchaften ſynthetiſche Sätze aufzu⸗ 
ſtellen, ſo bedarf man der Thatſachen, und Nichts als der That⸗ 
ſachen. Das iſt unſere Meinung; wir haben ſie ſchon in unſerer 
anderen Arbeit über dieſen Gegenſtand ausgeſprochen. Wie die 
Naturwiſſenſchaften, zu denen ſie gezählt werden muß, ſagten wir 
dort, ſich nicht auf einfache Hypotheſen, oder auf mehr oder weni⸗ 
ger überführende Analogien beſchränken können; wie ſie ſich auf 
gründlich und ſtrengbeobachtete Thatſachen ſtützen müſſen, ſo wird 
auch ſie durch ſolche Beweisgründe uns bewieſen werden müſſen. 
Die erſte Thatſache, die ihr als Beweis dienen wird, iſt, daß das 
Gehirn in eine gewiſſe Anzahl von Theilen getheilt iſt, wovon 
ein jeder ſeine beſondere Funktion hat; die zweite, daß dieſe Funk⸗ 
tionen an einen beſtimmten Ort angewieſen, und ihre Beziehungen 
zu den verſchiedenen Kräften der Seele feſtgeſtellt ſeien; die dritte, 
daß man bei der Unterſuchung des Schädels mit dem Auge oder 
mit der Hand, das Vorhandenſein und die Entwickelung dieſer 
Kräfte erkennen kann; die vierte, daß man mit einer gewiſſen 
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Beſtimmtheit die gewöhnlichen Urſachen des Irrthums bei einem 
ähnlichen Studium angebe; die fünfte, daß man durch unbezweifelte 
und ganz verläßliche Thatſachen erkläre, welches die Entwickelung, 
welches die Veränderungen ſeien, welche die Erziehung, der Unter⸗ 
richt, die Beſchäftigungen, die allgemeine Lebensweiſe, und die 
anderen Urſachen ähnlicher Art herbeiführen können; die ſechſte, 
daß den Zeichnungen, auf denen die verſchiedenen Sitze der Ge⸗ 
hirnsorgane dargeſtellt werden, Erklärungen über die Art der Zeich⸗ 
nung und Über ihren beſondern Gegenſtand beigefügt werden, damit 
man nicht das auf die Köpfe im Allgemeinen Bezügliche mit dem 
vermenge, was nur ſolche Köpfe betrifft, die unter einem ausnahms⸗ 
weiſen Einfluſſe künſtlich oder natürlich gebildet ſind.“ 

In Bezug auf den Gebrauch, den man von dieſer Wiſſenſchaft 
machen muß, werden wir hier wiederholen, was wir bereits dort 
ſagten: „Kurz, wir hegen den lebhaften Wunſch, daß Doltor Cubi 
die Phrenologie zu der ganzen Höhe erhebe, welche die Ehre und 
die Würde der Wiſſenſchaft ſelbſt verlangen, damit man ſie unter 
feinem Vorwande der Träumerei oder Charlatanerie zeihen könne. 
Wir wünſchen, daß man in der Praxis dieſer Wiſſenſchaft keine 
ihrer Befugniſſe nehme, und daß man ihr keine eingebildeten 
zutheile. Die Uebertreibung kann einen momentanen Enthuſiasmus 
hervorbringen, aber nur die Wahrheit ſichert ſich dauernde Erfolge. 
Das Auſehen einer Wiſſenſchaft muß auf überzeugende Beweiſe 
gegründet ſein, die in der Vernunft ihre tiefen Wurzeln haben, 
und nicht auf Schmeicheleien, die man der Eigenliebe einräumt, 
oder auf die eitle Befriedigung einer müßigen Liebhaberei. 

Ein anderes Mal werden wir die Phrenologie in ihren Be⸗ 
ziehungen zur Religion und Moral einer Unterſuchung unterwerfen. 
Wir werden verſuchen, unſern Gedanken die möglichſte Klarheit 
zu geben, um gefährlichen Irrthümern vorzubeugen. Wir werden 
die Wahrheit ſagen, und dabei es vermeiden, ohne Urſache einen 
Tadel auszuſprechen; denn wir laſſen es uns ſehr angelegen ſein, 
unſeren Diskuſſionen das doppelte Siegel einer ſtrengen Vernunft 
und einer unparteiiſchen Gerechtigkeit aufzudrücken. | 
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Philoſophiſch-politiſche Petrachtungen. 
J. 


Ohne Einheit gibts keine Harmonie, ohne Harmonie keine 
Ordnung, ohne Ordnung kann Nichts beſtehen, weder die phy⸗ 
ſiſche noch die moraliſche Welt. Es ſind dies unbeſtreitbare, 
ewige Wahrheiten, welche auf die Geſellſchaft wie auf das Indi⸗ 
viduum ihre Anwendung finden. Was iſt die Tugend? Eine 
Harmonie, Ordnung, die der großen Einheit, dem ewigen Geſetz, 
Gott untergeordnet ſind. Was iſt die Wiſſenſchaft? Eine Har⸗ 
monie, eine Ordnung, welche von der Einheit, dem wiedererzeu⸗ 
genden Prinzip aller Kenntniſſe, abhängen. Jede Wiſſenſchaft 
insbeſondere beruht auf einer Wahrheit, welche ihr zur Grund⸗ 
lage dient, und jede dieſer Wahrheiten, welche den andern zur 
Grundlage dienen, geht, wenn man zu ihrem Urſprung zurück⸗ 
ſteigen will, von einem einzigen Punkt aus, welcher ſo gleichſam der 
gemeinſchaftliche Mittelpunkt und der erſte Ring jenes rühmlichen 
durch den menſchlichen Geiſt gebildeten Netzes wird. Was iſt die 


Geſundheit? Es ift die Ordnung und die Harmonie, welche in 


allen Verrichtungen des Organismus herrſcht und bewirkt, daß 
ſie, jede in ihrer Weiſe, nach einem und demſelben Ziele ſtrebt. 
Was iſt dieſes Univerſum, welches uns mit Bewunderung und 
Staunen erfüllt? Es iſt die Ordnung, die Harmonie, die Ein⸗ 
heit. Es ſoll dieſe Einheit verſchwinden, die Ordnung und die 
Harmonie aufhören, und das Univerſum fällt in das Chaos zurück. 

Kein Weſen kann ſich von der Einheit, zu welcher es gehört 
und die es bedingt, losſagen, ohne gewiſſermaſſen ſeine Natur 
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zu verlieren; denn die Natur der Dinge befteht nicht gerade in 
ihrem Grundweſen, ſondern in jener Einheit, welche die verſchie⸗ 
denen Kräfte dieſer Dinge verbindet, und bewirkt, daß ſie alle 
dem ihrer Beſtimmung eigenthümlichen Objekte dienen. Ein 
Menſch im Wahnſinn iſt ſicher ein Menſch; aber da er des Ge⸗ 
brauches ſeines Verſtandes beraubt iſt, ſo liegt ihm wenig daran, 
dieſes edle Vermögen zu haben, welches ſogar in das Weſen ſei⸗ 
ner Seele eingegraben iſt. Derjenige, welcher in Irrthum oder 
in Verdorbenheit verſunken lebt, iſt noch ein Menſch, er hat 
ſogar die freie Ausübung ſeines Verſtandes und ſeines Willens; 
aber da er ſo die Kräfte, welche er vom Schöpfer hat, mißbraucht, 
da er ſich von ſeinem Glauben abwendet, iſt er nur mehr ein 
unvollſtändiger Menſch; er entſtellt ſo zu ſagen, ſein Weſen, indem 
er es des Schönſten beraubt. Das iſt der Grund, weßhalb alle 
Dinge, die aus der ihnen zukommenden Ordnung gebracht, die 
dem Geſetz der Einheit nicht mehr unterworfen ſind, ſich in einer 
gewaltſamen Lage befinden, und ſich anſtrengen, in ihren Normal⸗ 
zuftand zurückzukehren. In der phyſiſchen Welt zum Beiſpiel ſtrebt 
der von ſeinem Mittelpunkt getrennte Körper unabläſſig, dahin 
zurückzukehren; ſich ſelbſt überlaſſen, ſtürzt er reißend nach dieſem 
Ziele; wird er durch ein Hinderniß aufgehalten, ſo ringt er, es 
zu beſeitigen, und dieſes Ringen zeigt ſich durch den Stoß, wenn 
der Körper in Bewegung, durch den Druck, wenn er im Zuſtand 
der Ruhe iſt. Wohin ſtrebt die Luft, welche mit ſo großer Gewalt 
aufgeregt wird, welche ſich in einen Orkan verwandelt, die Bäume 
umſtürzt, die Gebäude zerſtört, und weithin Verzweiflung und 
Schrecken verbreitet? Sie gehorcht ihrem Geſetze, ihrer Regel, 
ihrer Einheit, ſie ſtrebt das Gleichgewicht zu erhalten. Was wollen 
dieſe aufrühreriſchen Wogen, die ſich mit ſo viel Wuth gegen den 
unbeweglichen Felſen entfeſſeln, welche das majeſtätiſche Schiff wie 
einen leichten Strohhalm umherwerfen? Sie wollen ihr Geſetz, 
ihre Regel, ihre Einheit, das heißt noch einmal, ihr Gleichgewicht 
wiederfinden. Was iſt dem Menſchen begegnet, welcher blaß und 
entſtellt, vergeblich unter dem reißenden Schmerze ſich abmüht? 
Das kleinſte ſeiner Organe iſt von ſeinem Normalzuſtand abge⸗ 
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gangen, die Harmonie iſt in ihren Funktionen geſtört, die Einheit 
herrſcht nicht mehr darin, und der Unglückliche ruft den Tod als 


das einzige Mittel für ſein Leiden; er zieht das Nichtſein dieſem 


in feiner Ordnung geftörten Daſein vor. An welchem Uebel 
leidet jener Menſch mit dem düſtern Geficht, mit dem unruhigen 
Blick, deſſen Stirn mit einem Fluchzeichen gebrandmarkt zu ſein 
ſcheint, der auf der Erde flüchtig umherirrt, ohne jemals Troſt 
noch Ruhe zu finden? Er hat ſich von der Ordnung entfernt, das 
Geſetz der Einheit verletzt, ein Verbrechen begangen; und die 
Gewiſſensbiſſe haben bereits angefangen, die Funktionen der gött⸗ 
lichen Gerechtigkeit auszuüben. 


II. 


Sobald ſich die Geſellſchaft von den Geſetzen ihrer Natur 
entfernt, ſei es daß fie den konſtitnirenden Grundfätzen der mora⸗ 
liſchen Ordnung untreu wird, oder die ſie leitende Gewalt ſtürzen 
läßt, ohne daran zu denken, fie durch eine andere zu erfetzen, die 
dieſer erhabenen Mifflon würdig iſt, fo hat fie die Ruhe verloren, 
es beſteht keine Harmonie zwiſchen den Kräften, woraus fie zu⸗ 
ſammengeſetzt ift; ſchmerzvoll wälzt ſie ſich in den Aengſten des 
Todeskampfes, ähnlich dem Unglücklichen, welcher die Anfälle einer. 
grauſamen Krankheit erleidet. Manchmal erhebt ſie ſich und eine 
außergewöhnliche Kraft entfaltend, ſtürzt ſie Alles nieder, was ihr 
ein Hinderniß bereitet; aber einen Augenblick nachher fällt fie 
wieder auf ihr Schmerzenslager zurück, ſchlaff, abgeſpannt, im 
Geheimen durch ein Uebel verzehrt, welches ihr nahes Ende zu 
verkünden ſcheint; mit einem blinden Vertrauen, mit einer ſchreck⸗ 
lichen Sorgloſigleit hört fie alsdann die ſchmeichelnden Worte ihrer 
niedrigen Schmeichler, welche ihr zuzureden wiſſen, daß ſie bald 
aus einem ſo unglücklichen Zuſtande herauskommen muß, und daß 
ihr in einer nahen Zukunft noch Tape des Glücks aufbewahrt find. 
Was ſollen Palliativmittel, wenn die Wurzel des Uebels in ihrer gan⸗ 
zen Kraft bleibt? Hofft ihr, ja over nein, eine kräftige und dauerhafte 
Gewalt zu ſchaffen? Da liegt die Schwierigkeit, unv fo lange ſie nicht 
gelöst ſein wird, werdet ihr euch in unnützen Anſtrengungen erſchoͤpfen. 
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Die einſichtsvollen Staatsmänner müſſen von Schrecken er⸗ 
griffen werden, wenn ſie dieſen Mangel an Einheit ſehen, woran 
wir gegenwärtig in Spanien leiden. Man ſpricht viel gegen die 
vergangenen Jahrhunderte; und gerade diefe Jahrhunderte find 
es, welche uns heute noch retten. Wenn ſie nicht langſam dieſen 
Geiſt der Geradheit, der Gerechtigkeit und Aufrichtigkeit, dieſen 
guten Nationalſinn, dieſe Anhänglichkeit an die Monarchie gebil⸗ 
bet hätten, welche die ungehenre Mehrzahl des ſpaniſchen Volkes 
auszeichnen, ſelbſt nachdem es eine hundertmal ſchrecklichere Revo⸗ 
Intion, als die gegenwärtige durchgemacht hat, fo würden wir 
hoffnungslos in die Tiefe der Abgründe geſtürzt ſein. 


III. 

Europa mühte ſich lange Zeit ab, um zu dieſer Harmonie 
zu gelangen, welche aus der Einheit entſpringt. Ihrer eigenen 
Bewegung überlaſſen, treiben ſich alle Elemente der Geſellſchaft 
im Chaos umher; aber ſobald ſich energiſche und mächtige Mittel⸗ 
punkte, um welche ſich die ſozialen Kräfte ſammeln konnten, feſt⸗ 
geſetzt hatten, ſah man die großen Nationalitäten des modernen 
Europa gleichſam als ebenſo viele harmoniſche Syſteme ſich bilden. 

Ein unermeßlicher Continent, welcher in den letzteren Zeiten in 
die Reihe der civiliſirten Völker eintrat, iſt in zwei Zonen getheilt, 
die ſich in ganz verſchiedenen Verhältniſſen befinden. Die eine beſitzt 
eine wirkliche Ordnung, ein in dem Boden wurzelndes Gouvernement; 
die Intereſſen und Ideen ſind hier um einen Mittelpunkt gruppirt, 
welcher ſie vereinigt und in Harmonie bringt. Hier iſt Macht und 
Wohlſtand. In der andern dagegen herrſcht die Anarchie; man ſieht 
hier die Gouvernements wie die Blätter von den Bänmen fallen; 
die politiſchen Konſtitutionen ſind ungeſtaltet und monſtrös; es 
iM ihnen keine Zeit gegeben, ſich zu entwickeln und zu gedeihen, 
um nur einmal ein Ganzes zu bilden, welches mit irgend einem 
Schein von Regelmäßigkeit thätig iſt. Hier iſt keine Ordnung, 
keine Einheit; aber Elend ohne Zahl, Verfall und Demoraliſation. 

Wir ftellen vieſen Gegenſatz nur auf, weil er unſern ganzen 
Gedanken als Relief zeigt; denn unſere Abſicht iſt es durchaus 


88 


nicht, unſern Leſern irgend eine Begeiſterung für die politiſchen 
Formen der Vereinigten Staaten beizubringen. Man kann auch 
nicht ſo leicht eine Begeiſterung mittheilen, von der man ſelbſt 
Nichts ſpürt; wir haben weder Lob noch Tadel zu ſpenden, wir 
enthalten uns, ein Urtheil zu fällen; es iſt nur eine Bemerkung, 
welche man nicht unterlaſſen darf. Das Leben einer Nation um⸗ 
faßt eine große Zahl von Jahrhunderten; derjenige, welcher wähnt, 
über ein politiſches Syſtem nach den Wirkungen, die es in einem 
Zeitraum von ſechzig Jahren hervorgebracht hat, ein Urtheil fällen 
zu können, würde in einen eben ſo ſchweren Irrthum verfallen, 
als wenn er nach dem Zuſtand, in welchem ſich ein Individuum 
während der Zeit eines Tages befand, über die von dieſem Indi⸗ 
viduum befolgte Lebensregel urtheilen wollte. Wer könnte außer⸗ 
dem behaupten, daß man nicht fälſchlich dem politiſchen Syſtem 
zuſchreibt, was eigentlich gar verſchiedenen Urſachen zukommt? 
Man darf glauben, daß man wirklich in dieſen Irrthum verfalle; 
es wäre ſogar möglich, zur Unterſtützung dieſer Vermuthung Gründe 
anzuführen; wie dem nun ſein mag, wir überlaſſen es der Ent⸗ 
ſcheidung der Zeit, in ſolchem Falle der einzig kompetenten Richterin. 

Was ſich heute zuträgt, läßt uns ſchon ſehen, was vor dem Ende 
eines Jahrhunderts geſchehen kann. 


0 


IV. 


Die lange Zeit der Einheit der erblichen Monarchie unter⸗ 
worfenen Nationen zeigen uns eine ſehr bemerkenswerthe Erſchei⸗ 
nung: Mitten durch die erſchütterndſten Revolutionen bewahren 
ſie ſtets die Kraft, ſich zu reorganiſiren, ohne von ihrer Unab⸗ 
hängigkeit Etwas zu verlieren. Faſt alle Königreiche Europa’s 
liefern in ihrer Geſchichte zu dieſer Wahrheit einen Beweis. Die 
Beiſpiele Frankreichs und Englands ſind noch in ganz friſchem 
Angedenken; und allem Anſchein nach wird Spanien ſeinerſeits 
es ebenfalls bald geben. Dadurch daß die Konſtitution Polens 
die Wahlmonarchie als Grundſatz aufſtellte, unterſchied ſie ſich 
von den andern europäifchen Staaten, und Polen konnte Revolu⸗ 
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tionen nicht widerſtehen, die wahrſcheinlich weniger groß waren, 
als die über die andern Länder gekommenen. 

Was wäre heute Spanien, ohne die Erblichkeit der Monarchie, 
ohne dieſe Inſtitution, welche mit ſoviel Nachdruck die Elemente 
des Böſen trotz der Unbequemlichkeit einer Lage neutraliſirt, welche 
ihr keine andere moraliſche Macht läßt, als die ihrer Eriunerungen 
und ihrer Hoffnungen. Wir hatten unter uns die traurigen Er⸗ 
eigniſſe ſich wiederholen ſehen, welche in unſern amerikaniſchen 
Kolonien vorkommen, wo die Gewalt unabläſſig von einer Hand 
in die andere übergeht, ohne ſich jemals auf die Dauer zu 
befeſtigen. 


V. 


Nachdem wir von der Einheit geredet haben, wollen wir 
auch Etwas von der Freiheit ſprechen. Der beſtändige Gebrauch, 
den man von dieſem letztern Worte macht, fordert uns natürlich 
zum Nachdenken über den Sinn auf, den man ihm geben muß. 

Mehr als einmal dachten wir ſchon über den Grad der Frei⸗ 
heit nach, die der Menſch wirklich genießt; und wenn man der 
Wahrheit das Wort reden muß, ſo fanden wir ſie überall nur in 
ſehr beengte Grenzen eingefchloffen. 

Werfen wir einen Blick auf die phyſiſche Welt: hier iſt 
Alles unveraͤnderlichen Regeln unterworfen. Die größten Sterne 
und die unſichtbarſten Atome ſind da gleichmäßig Geſetzen unter⸗ 
than, von denen ſie ſich nicht losſagen können. Im Pflanzenreich 
iſt die Paſſivität der Dinge nicht weniger einleuchtend; es iſt leicht, 
hier den Mangel jeder Freiheit zu ſehen. Die Pflanzen bedürfen 
der Sonnenwärme, der Lichtſtrahlen, des erfriſchenden Thaues, 
des noch reichlicheren Regenwaſſers, des Wehens der Winde, und 
faſt immer der ſorgfältigen Pflege der Menſchenhand. Um zu wachſen, 
ſich zu entwickeln und ſich zu erhalten, ſind die Pflanzen den 
Einflüſſen der Erde, der Atmosphäre und des Himmels unter⸗ 
worfen. Sie zeigen ihre Kraft und Schönheit, ſie entfalten ihren 
herrlichen Schmuck, bringen ihre koſtbaren Früchte hervor, duften 


ihren füßen Wohlgeruch aus; aber dieſes Alles unter der Bedin⸗ 
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gung, vaß fie einem unveränderlichen Gefeke unterworfen, und 
der Freiheit gänzlich beraubt find. 

Auch die Thiere werden ebenſo geboren, ſie wachſen und ver⸗ 
mehren ſich, unter dem beſtändigen Einfluß der Geſetze ihres 
Seins. Ihre Exiſtenz iſt unauflöslich mit den Geſetzen verknüpft, 
welche ihre Organiſation, ihre Alimentation und das Ckima, unter 
welchem ſie leben, und die anderen Verhältniſſe, in denen ſie ſich 
beſtuden, ihnen vorſchreiben. Sie erhalten ſich nur unter der 
Bedingung, daß ſie dieſen Geſetzen ihrer Natur unterworfen find; 
wenn ſie ſich davon losſagen wollen, werden ſie dafür geſtraft, 
zuerſt durch Leiden, und bald durch den Tod. 

Erheben wir uns jetzt zur Sphäre der vernünftigen Geſchöpfe: 
wir finden da den freien Willen, wir ſehen hier Neigungen, die 
weder der Gewalt noch einer inneren Nothwendigkeit unterworfen 
ſind; aber was bezeichnet außer dem Kreis des Gewiſſens für den 
Menſchen dieſes Wort Freiheit? Die Freiheit in ihrer allge⸗ 
meinſten Bedeutung iſt der Mangel jedes Hinderniſſes und jebes 
Zwanges, der im Stande wäre, die Ausübung irgend eines See⸗ 
lenvermögens zu hindern oder zu beſchränken. Laßt uns nun ſehen, 
ob es nicht eine große Zahl ſolcher Hinderniſſe und Zwangsmittel 
gibt, welche uns den Gebrauch der Kräfte ganz verwehren, oder 
ihnen wenigſtens weſentlich hinderlich ſind. 

Wann ver Menſch eben geboren tft, welches iſt die Freiheit, 
die er genießt? Das ſchwache Gewebe ſeiner kaum gebildeten Or⸗ 
gane geſtattet feinen intellectuellen und moraliſchen Kräften keine 
Ausübung und erlaubt anfangs nur einen ſehr ſchwachen Gebrauch 
ſeines Gefühlsvermögens. Zur Befriedigung ſeiner erſten Be⸗ 
dürfniſſe hat er nur ein Mittel: die Thränen; das iſt die einzige 
Waffe, welche ihm die Natur über ſeine ganze Umgebung ver⸗ 
liehen hat. 

In dem Verhältniß, als er älter wird, mehren ſich ſeine 
Bedürfniſſe; die Freiheit iſt für ihn nur ein leerer Name. Wenn 
er die nöthige Kraft hat, ſeine Nahrung ſelbſt zu ſich zu nehmen, 
fo hat er ſte noch nicht, ſich diefelbe zu verſchaffen. Wüßrend 
einer großen Anzahl von Jahren alſo hängt fein Leben von ſeinen 


—— 
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Eltern ab, und er würde unvermeidlich ohne ihren Beiſtand zu 
Grunde gehen. Ohne alle Kenntniß, in dem Leben ſo zu ſagen 
ein Fremdling, hat er Alles von andern zu empfangen; ſeine Er⸗ 
ziehung und ſeine Bildung hängen von fremdem Willen ab; und 
ein Losmachen von dieſer Abhängigkeit wäre für ihn ſo viel, als 
ſich zur Unwiſſenheit, zur Unſittlichkeit, zur Entwürdigung verur⸗ 
theilen. Laſſet ihn frei, hemmet in Nichts ſeine Neigungen, zwingt 
ihn nicht, feine natürliche Trägheit zu bekämpfen, fich dem Studium 
oder den andern Pflichten, welche ihm obliegen ſollten, zu weihen, 
und ihr werdet ſehen, welche bittere Früchte aus dieſer vermeint⸗ 
lichen Freiheit entſtehen werden. Ihr werdet ihn aufwachſen ſehen, 


wie die vernunftloſen Thiere, mit heftigen Trieben und verkehrten 


Neigungen. Er wird die ſchwache Entwickelung ſeines Verſtandes 
nur dazu anwenden, das Mittel zu finden, um ſeine entzügelten 
Leidenſchaften zu befriedigen. n 

Und wann der Menſch zum Alter der Vernunft gelangt, 
wann er endlich fähig iſt, ſich ſelbſt zu leiten und Seinesgleichen 
nützlich zu ſein, wo iſt dann noch die Freiheit? Außer der unver⸗ 
meidlichen Abhängigkeit, in welche ihn die dem Leben anklebenden 
Verhältniſſe bringen, tft er in einen Stand, in ein Geſchäft gleich⸗ 
ſam eingezwängt, welche bezwecken, feine Freiheit auf tauſend 
verſchiedene Arten zu beſchränken. Wir fagen Nichts von dem 
unglücklichen Journaliſten, der vom erſten bis zum letzten Augen⸗ 
blick des Tages an ſeine Arbeit gleichſam angebunden iſt; wir 
wollen Nichts fagen von den Borſtänden landwirthſchaftlicher, in⸗ 
duſtrieller oder kommerzieller Unternehmungen; die Wachſamkeit, 
welche von der Erhaltung und der Förderung ihrer Intereſſen ver⸗ 
langt wird, macht ſie nur allzu wahr zu Sklaven; wir ſprechen 
Nichts von dem Soldaten, welcher unter das Joch der Disciplin 
gebeugt, unabläſſig ſeinem eigenen Willen entſagen, um den ſeiner 
Führer anzunehmen, auf ſeine Vergnügen verzichten muß, um 
ſeinen Obliegenheiten nachzukommen; endlich ſagen wir Nichts von 


dem Arzt, der jeden Augenblick zum Beiſtand der leidenden Menſch⸗ 


heit gerufen wird, noch von dem Prieſter, welcher keine andere 
Familie hat, als das Boll, welchem er geweiht in, und beifen 
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Gebrechen, Schwächen und Krankheiten Anſprüche haben auf alle 
ſeine Augenblicke, auf ſein ganzes Leben. Wir wollen nur jene 
Klaſſe von Menſchen betrachten, welche in Folge ihres Vermögens 
und ihrer Stellung ein größeres Glück und eine faſt vollſtändige 
Ruhe genießen; wie viele Einſchränkungen werden der Ausübung 
ihrer Freiheit gemacht? Die Sorge der häuslichen Angelegenheiten, 
die Familien verbindungen, der Charakter der Eltern, einer Frau, 
die Erziehung der Kinder und gar häufig ihre Ausſchweifungen, 
der politiſche Wechſel, die Geſetze und Gebräuche des Landes 
und ſo viele andere Einflüſſe, denen man mehr oder weniger direct 
ausgeſetzt iſt — Alles vereinigt ſich, um aus der perſönlichen Frei⸗ 
heit, ein ſo zu ſagen Nichts bedeutendes Wort zu machen. 


VI. 


Die Völker, die man die freieſten nennt, ſind von ſo vielen 
Vorſchriften und Geſetzen umgeben, daß man kaum ſagen könnte, 
worin denn eigentlich die Freiheit beſtehe, welche ſie vor den 
Völkern auszeichnet, die man für Sklaven hält. Gibt es wirk⸗ 
lich ſolche, welche frei von Steuern ſind, frei von den Plackereien 
der Polizei, frei von allen jenen mehr oder weniger vernünftigen 
und gerechten Geſetzen, welche die landwirthſchaftlichen, induſtriel⸗ 
len, commerziellen, ſogar literariſchen und wiſſenſchaftlichen Ge⸗ 
ſchäfte regeln? Wo iſt, fragen wir, dieſe vermeintliche Freiheit? 
Welches ſind die Vortheile, die ſie bieten kann, und deren ſich 
die unter dem Despotismus ſtehenden Völker nicht erfreuen? 
Vergleicht einen Franzoſen mit einem Preußen oder einem Oeſt⸗ 
reicher, ſtellet die Beſchränkungen nebeneinander, welche der Frei⸗ 
heit eines jeden durch die Politik ihrer betreffenden Regierung 
gemacht ſind, und ihr werdet finden, daß dieſer Unterſchied weit 
ein ganz anderer iſt, als man anzunehmen beliebt. 

Der Franzoſe hält ſich für frei, weil er die Deputirten 
wählt, welche die Geſetze machen und die Steuern votiren; er 
hält ſich für frei, weil er jeden Morgen bei feinem Aufſtehen 
auf ſeinem Arbeitstiſch ein Blatt findet, welches die langen Re⸗ 
den feiner Repräſentanten wiedergibt, welche die Handlungen oder 
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die Perſon der ihn Regierenden mit Wuth angreifen oder lächer⸗ 
lich machen. 

Wir wollen mit kaltem Blute prüfen, was im Grund dieſe 
ſo gerühmte Freiheit iſt. Das Recht, die Repräſentanten zu wäh⸗ 
len, kommt eigentlich geſprochen der franzöſiſchen Nation gar 
nicht zu; es iſt das ausſchließliche Recht einer kleinen Anzahl 
Männer, die man in dieſer Hinſicht, als die wirklichen Nachfol⸗ 
ger der alten privilegirten Klaſſen betrachten kann. Dieſes Land 
zählt mehr als dreinnddreißig Millionen Einwohner und die Zahl 


der Wähler beträgt kaum zweihundert Tauſend; ſo zwar, daß 


von hundert fünfundſechzig Franzoſen ein einziger dieſes Recht 
hat, während hundert vierundſechzig deſſelben beraubt ſind. Von 
dieſen zweihundert taufend Wählern macht wieder eine große An⸗ 
zahl von ihren Rechten keinen Gebrauch, ſei es weil ſie nicht 
können, oder nicht wollen. Die Wahlkollegien beſtehen demnach 
aus einer ſo kleinen Anzahl von Männern, daß ſie in der Maſſe 
des Volkes ſich gleichſam verlieren. Worauf reduzirt ſich alſo 
für ſie dieſe Freiheit, ihre Repräſentanten zu wählen? 

Die Anhänger der Demokratie ſtellen mit den lebhafteſten 
Farben den ungeheuern Betrug des Repräſentativſyſtems dar; fie 
bedienen ſich deſſelben, um Mißvergnügen und Unwillen im Schooße 
des Volkes zu verbreiten, welches wohl manchmal extragen könnte, 
daß man es unterdrückt, aber niemals, daß man es betrügt. 
Man ſieht ein, daß wir kein Anhänger des allgemeinen Stimm⸗ 
rechtes ſind; wir ſind vielmehr überzeugt, daß man in Europa 
nicht ohne große Gefahr den Kampfplatz erweitern könnte, auf 
dem ſich alle Meinungen, alle Leidenſchaften und alle Intereſſen 
mit ſo viel Erbitterung bekämpfen; nichtsdeſtoweniger muß man 
geſtehen, daß die Männer, welche ſich des Gouvernements der 
Geſellſchaft bemächtigten, nachdem ſie dieſelbe bis in ihre unter⸗ 
ſten Fundamente erſchüttert hatten, ſich ihren eigenen Grundſätzen 
nicht konſequent zeigten. Wenn ſie die Ausübung der Volksſou⸗ 
veränität für unmöglich hielten, warum haben ſie dieſelbe doch 
proklamirt? Wie kommt es, daß ſie als Theorie aufſtellten, was 
ſie in der Praxis verwerfen? Wenn ſie über die diktatoriſche Ge⸗ 
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walt den Bannfluch ausſpuachen, warum dieſelbe ſetzleich wieder 
aufrichten, nachdem ſie ſelbſt ſte ausüben konnten? Wenn das 
Geſetz in ihren Angen nicht von dem allgemeinen Willen aus⸗ 
gehen kann, warum ſtellten ſie dieſen Willen als die Quelle 
jeder Gewalt auf?, Wenn manche von ihnen, wiewohl fie geſtehen, 
daß es weder möglich noch gerecht wäre, daß das Geſetz der Aus⸗ 
druck dieſes Willens iſt, dennoch behaupteten, daß es wenigſtens 
die nationale Geſinnung repräſentiren müſſe, warum ſchließen ſie 
ſich, um dieſe Geſinnung zu berathen, in einen ſo engen und will⸗ 
kürlichen Kreis ein? Mit welchem Rechte ſchloſſen ſie eine ſo 
große Zahl von Capacitäten aus, von jenen Capacitäten, welche 
ſie früher bis zu den Wolken erhoben, und zu denen ſie ſich ſelbſt 
zu geſellen die Beſcheidenheit hatten, weil ſie auf dieſe Weiſe das 
Recht in Anſpruch nahmen, an den Staatsangelegenheiten Theil 
zu nehmen und die privilegirten Klaſſen zu bekämpfen? Empören⸗ 
der Widerſpruch! ſie hörten nicht auf, gegen alle Begünſtigungen 
und Privilegien zu deklamiren; ſie griffen mit dem Donner ihrer 
Beredſamkeit alle politiſchen Ungleichheiten an, fie verdammten 
ohne weitere Umſtände die alte ſoziale Organiſation, als unge⸗ 
recht, als den heiligſten Rechten entgegen, die für die menſchliche 
Natur erniedrigend jene verderblichen Schlagbäume aufrecht er⸗ 
halte, welche die verſchiedenen Klaſſen der Geſellſchaft verhinderten, 
ſich zu vermiſchen, und jenes große Ganze zu bilden, das man 
das Volk nennen muß; dann, als ihre Wünſche erfüllt waren, 
verläugneten fie alle ihre Grundſätze von Gleichheit, fie hatten 
nur Verachtung für dieſe Volksſouveränität, den Gegenſtand ihrer 
Schmeicheleien und Huldigungen; fie ſtellten die gehäſſigſten Un⸗ 
terſcheidungen und die ſchreiendſten Privilegien wieder her! Aber 
glaubt ihr, werden ſie uns vielleicht zur Antwort geben, daß es 
möglich wäre, einen andern Weg einzuſchlagen? Glaubt ihr, daß 
das allgemeine Stimmrecht in unſerem Lande ausführbar wäre? 
Könnten wir unſere Theorie in ihrer ganzen Ausdehnung anwen⸗ 
den, ohne die ſchrecklichſten Geißeln über das Land zu bringen? 
Gewiß nicht; aber geſtehet dann zum Wenigſten, daß ihr auch 
ſelbſt inconſequent ſeid; geſtehet, daß eure Deklamationen Mittel 
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zum Umſturz waren, anftatt eine zum Aufbau brauchbare Lahre; 
bedenket, daß — wenn die Völker euch ins Geſicht den Vorwurf 
machen, fie betrogen zu haben, indem ſie euch auffordern, euer 
Verſprechen zu erfüllen, und wenn die an ihrer Spitze ſtehanden 
Tribunen euch den Namen Abtrün nige vorwerfen, und drohen, 
über euch das Loos zu verhängen, welches ihr ſelbſt über eure 
Vorgänger brachtet, — daß ihr Nichts antworten könnt, Nichts, 
was nicht eure außerordentliche Unredlichkeit oder eure elende In⸗ 
konſequenz offen darlegt. 

Das iſt eine der Haupturſachen von jener Unruhe, woran 
die modernen Geſellſchaften leiden. Die Grundſötze gehen immer 
weiter als die Thaten; ſo oft man die einen mit den andern 
vergleicht, zeigt ſich auffallender Widerſpruch. Das iſt die Frucht 
der Uebertreibung und des Irrthums. 


VII. 


Die politiſche Freiheit muß, um dieſes Namens würdig zu 
ſein, ſtets vorausſetzen, daß die Ausübung der durch das Geſetz 
eingeräumten Rechte durch die Vernunft geleitet wird, da ſie an⸗ 
nimmt, daß es keine phyſiſche Gewalt, noch moraliſchen Zwang 
gibt; ſie geſtattet nur diejenigen Schranken, welche dem Menſchen 
durch die Verpflichtung geſetzt find, von feinen Fähigkeiten einen 
guten Gebrauch zu machen, alle ſeine Handlungen in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit der Gerechtigkeit auszuführen, und das Wohl von 
Seinesgleichen zu bezwecken. Das Wahlrecht iſt allerdings nach 
den Büchern, welche von den Wahltheorien handeln, an alle dieſe 
Bedingungen geknüpft; aber iſt es in Wirklichkeit ebenfalls ſo? 
Wir wollen nicht von den Ländern ſprechen, in denen das Geſetz 
zum Schweigen gebracht iſt, wo die Stimme der Gewalt allein 
gehört wird, wo man die Grundbeſtimmungen des Geſetzbuches 
ſo gut als die ſekundären ohne Unterſchied mißachtet. In einer 
ſolchen politiſchen Lage gibt es kein Wahlrecht; es iſt nur ein 
Wort, ein bitterer Spott, ein blutiger Schimpf, der durch die 
Uuverſchämtheit der Parteien dem Volk angethan wird; es iſt ein 
Mittel, deſſen ſte ſich bedienen, um ihre wunderlichen Pläne aus⸗ 
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zuführen, um die gehäſſigſte aller Tyranneien zu begründen, jene 
Tyrannei, welche unter dem Namen des Geſetzes ausgeübt wird. 
Wir ſprechen nicht von dem moraliſchen Zwang, jenem Zwang, 
der in den Drohungen und Verſprechungen der Gewalt oder derer, 
welche dazu zu gelangen hoffen können, ſeine Quelle hat. Es iſt 
ein allen Ländern gemeinſames, der menſchlichen Schwäche ankle⸗ 
bendes Uebel; es beſteht in allen jenen Manövern, welche den 
Willen des Volkes zu zeigen, oder vielmehr auszubeuten bezwecken. 
Wer möchte zu ſagen wagen, daß er wirklich wahr und rein aus 
den Wahlurnen hervorgeht? Was geſchieht nach jeder Wahl? 
Die Parteien machen ſich den Vorwurf, ſie durch ihre Intriguen 
und ihre Gewaltthätigkeiten verfälſcht zu haben; alle find einig, 
ſie für nichtig zu erklären, mit Ausnahme desjenigen, welcher den 
Sieg davon trägt. 

Der größte Theil der Wähler beſitzt nicht die zur Ausübung 
eines ſolchen Amtes nöthigen Kenntniſſe. Nach Allem handelt 
es ſich darum, einen Geſetzgeber zu wählen, und wenn ſchon wenige 
Menſchen im Stande find es zu ſein, ſo ſind ſie es noch weniger, 
ſie zu wählen. Die einen laſſen ſich durch die Gabe der Rede 
täuſchen; ſie ſetzen höchſt willkührlich voraus, daß derjenige, welcher 
ſie beſitzt, deßhalb ein geſchickter Geſetzgeber ſein muß. Die anderen 
werden durch das in einem Schriftſteller hervorglänzende Wiſſen 
verblendet; ſie bilden mit ebenſo wenig Grund ſich ein, daß ſpe⸗ 
zielle Kenntniſſe eine allgemeine Wiſſenſchaftlichkeit bedingen, und 
daß die Theorie von der Praxis nicht verſchieden iſt. Es gibt 
auch ſolche, welche ſich ausſchließlich an die perſönliche Rechtſchaf⸗ 
fenheit halten, ohne zu bedenken, daß ſie ſich allzu ſehr mit einem 
blinden Vertrauen verbinden kann, unfähig den Schlingen der 
Unredlichkeit zu entgehen, ohne außerdem zu bedenken, daß ein 
ſolcher Charakter die Schwäche und Engherzigkeit nicht ausſchließt, 
die jederzeit bereit ſind, als ein weiſes Zuwarten zu betrachten, 
was eigentlich nur eine ſtrafbare Gefälligkeit oder gar eine feige 
Theilnahme an Verbrechen iſt. Endlich gibt's ſolche, welche die 
langen Dienſte eines auf der Laufbahn der Ehrenſtellen ergrauten 
Mannes als einen unbeſtreitbaren Grund für ihre Stimme nehmen, 
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ohne zu zweifeln, daß die Kunſt, Geſetze zu machen nicht in der 
engen Sphäre eines ſelbſt ehrenvollen Amtes gelernt wird, und 
daß es viele Menſchen gibt, welche, nachdem ſie den größten Theil 
ihres Lebens in dem Staatswohl vielleicht ſehr nützlichen Beſchäf⸗ 
tigungen zugebracht haben, nichts deſto weniger doch nicht im 
Stande ſind, an legislativen Arbeiten Antheil zu nehmen. Wie 
wollt ihr, daß man in einem ſolchen Labyrinth mit richtigem Takt 
und Unterſcheidungsgabe denjenigen herausfinde, deſſen Talente 
und Charakter in ſolcher Weiſe die Erwartungen und Gefühle der 
Männer übertreffen ſollten, die damit beauftragt ſind, ihn unter 
der Maſſe der Mitbewerber herauszufinden, und ihn mit ihrer 
Vollmacht zu bekleiden? ö 

Aber, wird man uns ſagen, deßwegen beſteht ja die periodiſche 
Preſſe; ihr kommt es zu, die Meinung aufzuklären; deßwegen dis⸗ 
kutirt ſie die Verdienſte und Talente der Kandidaten; und wenn 
man nicht hoffen kann, daß ſie niemals einen Fehler macht, ſo 
hat man wenigſtens große Wahrſcheinlichkeit zu Gunſten der Män⸗ 
ner ihrer Wahl. Nichts iſt leichter, als die Nichtigkeit einer 
ſolchen Antwort zu beweiſen. Uebereinſtimmend mit den modernen 
Theorien, und ſelbſt nach dem Lauf der Natur gibt es in der 
Preſſe wie im Parlament zwei entgegengeſetzte Lager, das des 
Miniftertums und das der Oppoſition. In allen Fragen, welches 
auch nur immer ihr Charakter und ihre Wichtigkeit ſein mag, kennt 
man immer ſchon von vorn herein die Meinung der beiden Par⸗ 
teien. Nach den Miniſteriellen iſt das Miniſterium unfehlbar; 
nach den Oppoſitionellen iſt es dem Miniſterium unmöglich, etwas 
Nützliches und Gutes zu thun. Wenn es ſich ſogar um künftige 
Entſchließungen handelt, ſo iſt immer nach der Anſicht der Oppo⸗ 
ſition ein Mißgriff unausbleiblich; es bleibt nur übrig zu wiſſen, ob 
er mehr oder weniger verderblich, mehr oder weniger der Vernunft 
entgegen iſt. Wenn die Zeit der Wahl kommt, wollt ihr wiſſen, 
welches in den Augen der miniſteriellen Preſſe die unterrichtetſten 
die gebildetſten, uneigennützigſten und die reinſten, unbeſcholtenſten, 
kurz die fähigſten Männer ſind, um an dem Wohle des Landes 
zu arbeiten? Seht, welches diejenigen ſind, welche aller Wahr⸗ 
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ſcheinlichkeit nach zu Gunſten des Miniſteriums ſtimmen werden; biefe 
ſind allein eurer Stimme würdig, ihr könnt euch die Mühe erſparen, 
die Abhandlungen der miniſteriellen Journale zu leſen. Wollt ihr wiſ⸗ 
ſen, welches die Ariſtides, die Cato, die Cicero ſind, welche die Oppo⸗ 
ſition euch vorſchlagen wird? Seht, welches diejenigen ſind, die ſich 
in eure Reihen geſtellt haben, oder welche nach ihren Antecedenzien 
natürlich da ihre Stelle finden müſſen; wenn ihr dies wiſſet, habt 
ihr nicht nöthig, euch neuen Nachforſchungen zu überlaſſen. 

Man müßte ſo etwas niemals geſehen haben, wenn man 
nicht wiſſen ſollte, daß man unverſchämt lügt, ſchonungslos ver⸗ 
leumdet, niederträchtig ſchmeichelt. Man müßte, ſtatt eine ſelbſt⸗ 
ſtändige Idee zu haben, nur die elenden, abgedroſchenen Gemein⸗ 
heiten kennen, welche in gewiſſen Büchern zu leſen ſind, wollte man 
nicht wiſſen, daß das ſicherſte Mittel, eine ſchlechte Wahl zu machen, 
darin beſteht, dem, was betheiligte Federn ſchreiben können, einige 
Wichtigkeit, oder gar einiges Anſehen zu verſchaffen. ö 

Im Allgemeinen ſind es die Beamten, oder Leute, die es wer⸗ 
den wollen, welche ſich bei den Wahlen am Meiſten betheiligen; 
dies iſt der Grund, weßhalb es nicht gerade die tugendhafteſten 
und gebildetſten Männer ſind, welche die Volksvertretung bilden, 
ſondern Männer, die ganz feſt entſchloſſen ſind, das Miniſterium 
in dem Syſtem zu unterſtützen, welches ihm beliebt anzunehmen, 
und deſſen Durchführung zum großen Theil auf den Candidaten 
ſelbſt beruht und von ihrer Verantwortlichkeit gedeckt iſt. Es iſt 
wahr, daß der Einfluß des Gouvernements immer im Gleichgewicht 
gehalten und manchmal durch den der Parteien niedergedrückt wird, 
welche ihrerſeits ſich der Gewalt zu bemächtigen wünſchen; aber 
ſtatt die Corruption zu vernichten, tragen dieſe Männer nur dazu 
bei, ſie zu vergrößern. In England zum Beiſpiel hat ſich dieſe 
Corruption jetzt zu einer ſchreckhaften Größe erhoben; in dieſem 
Lande hat das Gouvernement keine ſolche Kraft und Stärke mehr, 
als es gewöhnlich bei den Nationen beſitzt, die dem Repräſentativ⸗ 
ſyſtem nicht unterworfen ſind. 

Die Unwiſſenheit und der böſe Wille tragen gleichmäßig 
dazu bei, das Wahlrecht an ſeiner Wurzel zu verdrehen. Die 
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politiſche Freiheit, deren Ausdruck es iſt, liegt viel weniger als 
man glaubt, in der Wagſchale eines aufgeklärten Verſtandes. 
Die Fragen, welche ſich an dieſen wichtigen Gegenſtand knüpfen, 
ſollten öfters und auf eine ernſtere Weiſe die Aufmerkſamkeit der 
Denker in Anſpruch nehmen. Wenn es ſich um Wahlgeſetze 
handelte, ſah man, ich weiß nicht auf welche Routine, und die 
Routine iſt immer verderblich. 


VIII. 


Sind die Repräſentanten einmal ernannt und kommt für fie 
der Augenblick, von den ihnen verliehenen Vollmachten Gebrauch 
zu machen, ſo zeigen ſich alsdann andere Mißſtände, welche dem 
Wahlrecht viel von ſeinem Werthe nehmen. Wenn es etwas 
Anderes als ein bedeutungsloſes Wort ſein ſoll, ſo müſſen die 
Deputirten entweder die reine Vernunft oder den Volks⸗Willen 
repräſentiren; ihre Handlungen müſſen der treue Ausdruck der 
wirklichen Gedanken ihrer Vollmachtgeber ſein, oder eine aufrich⸗ 
tige Interpretation deſſen, was ſie ſein ſollten, nämlich nur eine 
Berathung des Rechts und des gemeinſamen Intereſſes. Nehmen 
wir die berühmte Paradoxe Rouſſeau's als Baſis an, daß das 
Geſetz der Ausfluß des allgemeinen Willens ſei, und den Grund— 
ſatz derer, welche es als den Ausdruck der öffentlichen Vernunft 
anſehen; immer werden wir finden, daß das Wahlrecht, ſchon 
in ſeinem Urſprung entſtellt, in ſeiner N neue und tiefere 
Wunden empfängt. 

Die durch die Repräſentanten des Volks gemachten Geſetze 
können nicht der Ausdruck ſeines Willens ſein, und zwar aus 
zwei ganz einfachen Gründen: erſtens, weil dieſer Wille die meiſte 
Zeit nicht einmal vorhanden iſt; und zweitens, weil es, wenn er 
vorhanden, ſehr ſchwierig, um nicht zu ſagen, unmöglich iſt, ihn 
zu konſtatiren. Von der Mehrzahl der Geſetze hat das Publikum 
keine Kunde, das auch den Zweck derſelben nicht einſieht, nun aber 
kann kein Wille da fein, wenn die Kenntniß ihm nicht vorhergeht. 

Ebenſo iſt es ſchwierig, daß die Geſetze der Ausdruck der 
öffentlichen Geſinnung ſeien, jener e welche in den er⸗ 
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ſten Begriffen der Gerechtigkeit und in einer gründlichen Kennt⸗ 
niß des öffentlichen Intereſſes ihre Quelle hat. Wir kennen das 
Loos nicht, welches die kommenden Jahrhunderte den politiſchen 
Formen aufbewahren, unter denen gegenwärtig eine große Zahl 
civiliſirter Nationen leben; aber wir glauben feſt, daß die Er⸗ 
fahrung, weiſer als die Theorie, bedeutende Reformen über die 
Art und Weiſe, den Willen der Völker zu berathen und den 
Wunſch der allgemeinen Geſinnung kennen zu lernen, herbeiführen 
wird. Die jetzt gebräuchlichen Wahlſyſteme zeigen den argen 
Uebelſtand, daß ſie unabläßig den alten Ehrgeiz anſtacheln, und 
beſtändig neuen erregen; ſie erhalten das Leben der Völker in 
einer fortwährenden Aufregung, und ſetzen ſie jeden Augenblick 
der Gefahr aus, das Opfer von Privatintereſſen oder von per⸗ 
ſönlichen Leidenſchaften zu werden, welche Nichts mit dem öffent⸗ 
lichen Wohl gemeinſam haben. Dieſe auf allzu leicht durch 
die Leidenſchaften untergrabenen Grundlagen beruhenden 
Syſteme find der gefährlichſten Veränderlichkeit unterworfen, mit 
ver Ruhe und dem Wohlſtand eines Landes unverträglich; ſie 
ſind ſo elaſtiſch, daß ſie mit gleicher Leichtigkeit den Umſturz⸗ 
ideen der Tribunen als Werkzeug dienen oder die ungerechteſten 
Launen der Tyrannen mit einem geſetzlichen und volksthümlichen 
Charakter bekleiden können. Mit ſolchen Syſtemen beſteht die 
Anarchie unter dem Schutz der Geſetze, und die Tyrannei ſchafft 
ſich aus den nämlichen Geſetzen eine verderbliche Waffe. 
Wie dem ſei, laßt uns die Dinge nach ihrem wahren Werthe 
würdigen, und ihnen kein Verdienſt beilegen, das ſie nicht⸗haben 
können. Wiewohl wir uns in die Gefahren und Mißſtände 
ſchicken, welche menſchliche Inſtitutionen ſtets nach ſich ziehen, 
ſo wollen wir doch ſoviel als möglich, ſie zu verbeſſern ſuchen 
und nicht vergeſſen, daß für alle Werke, welche durch die Hand 
des Menſchen ausgeführt werden, die Zeit eine unentbehrliche 
Helferin iſt, und daß man ohne ihre Mitwirkung nichts Feſtes 
und Dauerhaftes aufbauen kann. Und doch ſchreibt die nämliche 
Klugheit, welche es uns zur Pflicht macht, nur mit großer Vor⸗ 
ſicht Etwas zu ändern oder zu erneuern, uns in gleicher Weiſe 
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vor, uns durch die uns umgebenden Gegenſtände nicht verblen⸗ 
den, noch durch ſchöne Außenſeiten begeiſtern zu laſſen, ſondern 
den Dingen auf den Grund zu gehen, um ihre eigentliche Natur 
und ihre innerſten Verhältniſſe kennen zu lernen. 


IX. 


Die Grenzen, innerhalb deren wir uns bewegen müſſen, 
verpflichten uns, mit den vorangehenden Betrachtungen uns zu 
begnügen, und ſogar die berüchtigte Frage über die Steuervotirung 
mit Stillſchweigen zu übergehen. Und aus Furcht, daß man glau⸗ 
ben möchte, wir hielten nicht viel auf ein ſo koſtbares Recht, 
beeilen wir uns, zu erklären, daß wir, weit entfernt, ſo etwas 
zu denken, überzeugt ſind, daß dieſes Recht, in ſeinem Princip 
genau beſtimmt und in ſeiner Ausübung regulirt, eine der ernſt⸗ 
lichſten Garantien für den Wohlſtand der Völker, und der heil⸗ 

ſamſte Zaum für die Begierlichkeit, die Verſchwendung, für die 

unſinnigen Vergeudungen der ſchlechten Regierungen iſt. Selbſt 

dann, wenn wir zur Unterſtützung dieſer Meinung keine andern 
Gründe hätten, ſo brauchten wir nur zu ſehen, mit welcher Sorg⸗ 
falt unſere Vorfahren, trotz ihrer Ruhe und Vorſicht dieſes Recht 
ſtets als das Palladium der öffentlichen Freiheiten, und als das 
ſicherſte Schutzmittel für den Wohlſtand bewahrt haben. In den 
alten Geſetzen Cataloniens, Aragoniens, des Königreichs Valencia 
und Kaſtiliens, — wir wollen lieber ſagen, in den Geſetzen aller 
Theile Europa's, findet man ſtets auf eine mehr oder weniger 
ausdrückliche Weiſe das Recht, die Steuern zu votiren aufgeſtellt. 
Wir wagen ſogar die Behauptung, daß einer der charakteriſtiſchen 
Züge der europäiſchen Civiliſation darin beſteht, daß ſie gleich 
von der Wiege an ein edles Streben zeigt, das Wohl der Ein⸗ 
zelnen gegen die Eingriffe der öffentlichen Gewalt zu ſchützen, und 
unter dieſer oder jener Form die Mitwirkung der Bürger bei 
den auf den Wohlſtand bezüglichen Maßregeln zu ſichern. 

Dieſe Erwägung iſt von dem größten Gewicht; ſie zeigt in 
der That, daß das Recht der Nation, die Steuern zu votiren, 
ein Grundſatz iſt, der weit über unſere Zeit hinaus geht, daß es 
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nicht von revolutionären Theorien herſtammt, und daß es eines 
der konſtitnirenden Elemente der modernen Geſellſchaften bildet. 
Dies beweist, wie ſehr man ſich hüten muß, dieſen Grundſatz 
anzugreifen, wiewohl der Fall oft eintritt, daß er in der Praxis 
durch die Art ſeiner Anwendung Veranlaſſung gibt zu dem größten 
Unfug, zu Mißbräuchen, welche allzu oft die Vortheile aufheben. 

Es iſt ganz klar, daß die jetzt üblichen Wahlſyſteme, daß 
unſere konſtitutionellen und parlamentariſchen Gewohnheiten zum 
großen Theil die glücklichen Reſultate zerſtören, welche von dieſem 
Princip die Völker ſich verſprechen könnten; es iſt ſogar unmög⸗ 
lich, daß ſie nur irgend einen Vortheil davon ziehen, ſo lange 
man ſich nicht von den Geſetzen entfernt, die man bis jetzt be⸗ 
folgte. Die Fragen über die Finanzen und das öffentliche In⸗ 
tereſſe ſollten die Nationalverſammlungen vor Allem beſchäftigen; 
und gerade fie ‚vernachläffigt man am Meiſten. Handelt es ſich 
um eine politiſche Frage, ſo iſt der Sitzungsſaal übervoll, der 
Kampf iſt hitzig und leidenſchaftlich, die Redner ſind in großer 
Anzahl eingeſchrieben, machen mit ihrer Gelehrſamkeit Parade 
und rivaliſiren in der Beredſamkeit. Handelt es ſich um die Be⸗ 
rathung des Budget, iſt die Diskuſſion froſtig, farblos und matt, 
die Ausſchüſſe machen des Gebrauchs wegen ihre Referate, und 
wenn die Redner manchmal Feuer fangen, ſo geſchieht es nur, 
wenn die verhandelten Ziffern durch irgend einen Punkt mit den 
politiſchen Intereſſen oder Leidenſchaften im Zuſammenhang ſtehen. 

Welches ſind die Urſache dieſer Kälte und Gleichgültigkeit 
bei einem nichts deſtoweniger ſo wichtigen Gegenſtand? Es iſt 
nicht ſchwer, ſie anzugeben: erſtens iſt es die vollſtändigſte Unwiſ⸗ 
ſenheit, in der man ſich in Betreff ſolcher Diskuſſionen im Allge⸗ 
meinen befindet; zweitens iſt es das geringe Intereſſe, welches 
diejenigen am Staatswohl nehmen, die doch eigentlich dafür ſor⸗ 
gen ſollten. Unter den Männern, welche ſich mit ſo großem 
Eifer um die Stimmen ihrer Mitbürger bewerben, welche unter 
ihnen beſitzen gründliche, praktiſche, gewiſſenhafte Kenntniſſe in 
Betreff dieſer großen Frage der Finanzen? Eine Wiſſenſchaft, die 
ſo poſitive Kenntniſſe, ſo genaue und doch ſo wechſelnde Angaben 
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verlangt, kann bei dieſen improviſirten Staatsmännern, welche 
unſere Zeit in ſo großem Ueberfluß hervorbringt, nicht ſonderlich 
in Gunſt ſtehen. Wozu ſoll auch eine ſolche Wiſſenſchaft dienen, 
wenn man Premier-, Juſtizminiſter, Geſandter werden will? Dazu 
braucht man nur ein durch die Umſtände diktirtes Programm ſich 
aufzuzeichnen oder beſſer anzunehmen zu wiſſen, das man offen 
und entſchieden befolgt; man braucht nur auf der Tribune eine 
gute oder ſchlechte Rede halten zu können, die aber keinen andern 
Zweck hat, als einen Miniſter anzugreifen oder zu vertheidigen. 
Was die trockenen Fragen anbelangt, die ſich an das Budget an⸗ 
ſchließen, ſo werden ſie als unnütz verdrängt, außer wenn es ſich 
darum handelt, bedeutende Vortheile zu erhalten. Und wenn ein 
Mann vermöge der Stellung, die er in dem Lande einnimmt, bei 
den derartigen Diskuſſionen nicht ganz ſchweigen kann, ohne von 
ſeiner Wichtigkeit und Achtung Etwas zu verlieren, ſo genügt es 
ihm, auf einige Augenblicke ein Werk über Staatsökonomie durch⸗ 
zublättern, wobei er ſich vorzugsweiſe an diejenigen Kapitel hält, 
welche von der Produktion und der Verwendung der Reichthümer 
handeln, oder gar an das, deſſen Inhalt ſich unmittelbar auf die 
Diskuſſion des folgenden Tages bezieht, und daher kommt es, daß 
dieſer Staatsmann im Stande iſt, ſich zur großen Verwunderung 
der Zuhörer in einer merkwürdigen Improviſation zu zeigen, oder 
mit einer nicht weniger ſtaunenswerthen Schnelligkeit die herrliche 
Vorrede zu einem Bericht zu ſchreiben. In dem Fall als die 
glückliche Notabilität, um die es ſich handelt, den Auftrag erhält, 
ein Miniſterium zu bilden, wird ſie ſtets auf den erſten Blick 
die vier Individuen finden, welche dieſem Geſtirn als Trabanten 
dienen müſſen; dann hat man immer noch Zeit, unter den alten 
Beamten, oder unter den Wucherern und Börſeſpielern, irgend 
eine Mittelmäßigkeit heraus zu ſuchen, die ſich geſchickt zu jedem 
Willen ihrer Collegen hergibt, und welche, ganz ſtolz, in ihrem 
Departement zu regieren, und die Geſchäfte mit geiſtreicher Rou⸗ 
tingewandtheit zu beſorgen, niemals aus ihrer gewöhnlichen Ruhe 
herausgeht, es ſei denn, daß man über die Mittel nachdenken 
ſoll, um den dringendſten Bedürfniſſen abzuhelfen; Mittel, welche 
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unter verſchiedenen Formen und Namen alle auf jene alte allen 
Vergeudern der Staatsgelder und des Privatvermögens gemein⸗ 
ſame Methode zurück kommen: nämlich, die Zukunft der Gegen⸗ 
wart zum Opfer zu bringen, um unbedeutende Summen hundert⸗ 
mal größere Einkünfte zu verpfänden. 
| Es ift wirklich ſonderbar, mit welcher Leichtigkeit eine Pro⸗ 
vinz einen Mann, der niemals den Boden betreten hat, deſſen 
Intereſſen er nunmehr vertreten ſoll, zu ihrem Repräſentanten 
wählt: aber es iſt traurig und allzu oft beweinenswerth, wenn 
man ſieht, wie den Händen eines elenden Abenteuerers das Wohl 
ſo vieler Familien mit voller Freiheit übergeben wird, ſie mit 
den drückendſten Steuern durch ein einziges Votum zu belaſten. 
Wir haben mehr als einmal gedacht, daß es ein gutes Mit⸗ 
tel wäre, die Mängel des üblichen Wahlgeſetzes deutlich zu zeigen, 
wenn man möglicher Weiſe folgende Probe ausführen könnte. Wenn 
die Cortes einmal vereinigt ſind, ſollte man die legislativen Körper 
in ebenſo viele Sectionen theilen, als vertretene Provinzen da 


find; dann follte man unter Anwendung des Grundſatzes, daß 


man, um ein Vermögen gut zu verwalten, kennen und willen muß, 
worin die Ausgaben und Einnahmen beſtehen, jeden Abgeordneten 
verpflichten, innerhalb vier und zwanzig Stunden Alles niederzu⸗ 
ſchreiben, was er von dem Lande weiß, welches er vertreten will, 
indem er zuerſt eine allgemeine Ueberſicht über ſeine Lage gibt, 
dann preciſirte Einzelnheiten über ſeinen landwirthſchaftlichen, indu⸗ 
ſtriellen oder kommerziellen Reichthum, über die directen oder 
indirecten Steuern, welche es zu tragen hat, über die Art und 
Weiſe, wie ſie vertheilt ſind, über die Uebel, an denen die Be⸗ 
völkerung am Meiſten zu leiden hat, über die lokalen Reformen, 
die man einführen könnte; ferner müßte man in dieſem Dokument 
den Zuſtand der Straßen, der Kanäle und der andern Kommuni⸗ 
cations⸗ und Kulturwege angeben, dann den Zuſtand des Unter⸗ 
richts und der Erziehung, und der Wohlthätigkeitsſtiftungen, die 
Hinderniſſe, welche auf dieſen koſtbaren Stiftungen laſten, und 
die wirkſamſten Mittel, ihnen beizuſtehen, die Syſteme, nach denen 


ſie organiſirt ſind und das Kapital, von dem ſie ſich unterhalten; 


„ 
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kurz man ſollte den Repräſentanten einer Prüfung unterwerfen, 
wodurch er gezwungen würde, zu zeigen, ob er die zum Votiren 
nothwendigen Kenntniſſe wenn auch nicht gerade mit einer abſolu⸗ 
ten Gewißheit, doch wenigſtens mit einiger Einſicht in Betreff 
der ihm anvertrauten Intereſſen beſitze oder nicht. Ein ſolches 
Dokument, durch den Verfaſſer unterzeichnet, müßte der Publizi⸗ 
tät übergeben, und der Cenſur der bei der Sache Betheiligten 
unterbreitet werden. Gewiß das Reſultat wäre ergötzlich, und 
würde bei der Mehrzahl der Repräſentanten eine Unwiſſenheit 
beurkunden, welche für das Land nicht ohne guten Erfolg wäre. 
Die Völker hätten Alles zu gewinnen, wenn ſie mit weniger 
Wiſſenſchaft und mehr geſundem Verſtand, durch praktiſche Männer 
und nicht durch geiſtreiche Theorien regiert würden. Wie viele 
Vorſchläge, welche in der geſetzgebenden Verſammlung für unan⸗ 
greifbar gelten, würden durch einen einfachen und geraden Mann 
als großartige Abgeſchmacktheiten betrachtet werden! Wie viele 
Maßregeln, dem Schein nach voll Weisheit und Scharfſinn, ſind 
nicht mehr als unmögliche Träume, ſobald man ſie ausführen 
will! Zu welchen Mitteln griff man bis jetzt, um zu verhindern, 
daß die legislativen Körper aus ſolchen Männern zuſammengefetzt 
werden, welche die ſeltene Fähigkeit beſitzen, über jede Art von 
Materie ohne Vorbereitung zu reden, und deren Unwiſſenheit 
um ſo geſährlicher iſt, als ſie ſich unter dem Flittergold einer eiteln 
Weisheit zu verſtecken verſteht? Beobachtet die Reſultate, welche 
unſere Wahlgeſetze geben, und ihr werdet daraus leicht auf das 
Mangelhafte des Syſtemes ſchließen, das ſie hervorbrachte. 
Spanien hat ſchon ſiebenzehn Jahre lang eine Repräſentativ⸗ 
regierung; welche Frucht hat man davon gewonnen? Seit 1834, 
das heißt während der neun Jahre, da dieſe Regierung keine 
Unterbrechung erfuhr, zeigten die Cortes das Bild eines Kampf⸗ 
platzes, auf welchem die politiſchen Leidenſchaften ohne Waffen⸗ 
ſtillſtand, ohne Ruhe kämpften; aber der öffentliche Unterricht, 
die Erziehung, die Wohlthätigkeitsſtiftungen, die Civiladminiſtration, 
die Finanzen des Staates, die organiſchen Geſetze, kurz Alles iſt 
noch zu ordnen, Alles liegt noch in dem Dunkel des Chaos. Was 
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fehen wir in der Zukunft? Werden wir Zeugen fein der näm- 


lichen Anſchuldigungen, des nämlichen Mißtrauens unter den 


Menſchen, des nämlichen Todeskampfes unter den Parteien, der 
nämlichen Treuloſigkeiten und der nämlichen Aufwieglungen, welche 
ſchon ſo lange an dem Ruin des ſpaniſchen Volkes arbeiten? 
Wollten wir ſelbſt die glänzenden Hoffnungen verſcheuchen, in 
welchen ſo viele unerfahrene und reine Seelen ſo gerne ſich 
wiegen? Wird man aus ihren Träumen dieſe glücklichen Geiſter 
herausreißen müßen, welche weder das Uebel in der Zukunft voraus⸗ 
ſehen, noch ſich der Vergangenheit erinnern können? Denn ſo 
lebhaft und mächtig iſt der Impuls, den ſie zum Guten haben. 

Nichts deſto weniger glauben wir, daß man den Nationen 
wie den Individuen einen Dienſt erweiſt, wenn man ſie ihre wahre 
Lage erkennen läßt. Man ſucht kein Heilmittel für ein Uebel, 
deſſen Vorhandenſein man nicht weiß; gegen unbekannte Gefahren 
ſieht man ſich nicht vor. Wer für das Publikum ſchreibt, muß 
ſtets die Wahrheit ſagen, wie läſtig es auch ſein mag, ſie zu 
hören; und wenn man ſie nicht ſagen kann, ſo ſoll man ſich eher 
zum Schweigen verdammen, als daß man ſeine Aae gibt, 
die Völker zu täuschen. 


Vom Elementar - Unterricht. 


Einer der wichtigften Gegenſtände, welcher alle Staatsmänner 
und alle diejenigen beſchäftigen ſollte, welchen bei irgend einem 
directen oder indirecten Einfluß auf den Gang der Geſellſchaft, 
das Wohl ihrer Mitmenſchen am Herzen liegt, iſt ganz gewiß 
der Elementarunterricht. Wenn dieſer Unterricht gut geleitet wird, 
wenn die Religion und die Moral' voranſtehen, fo werden die 
Menſchen daraus unterrichteter und weniger laſterhaft hervorgehen. 
Die Mehrzahl von ihnen wird ja auch wirklich nicht zum Studium 
der Wiſſenſchaften gebildet, und iſt nicht berufen, eine literariſche 
Laufbahn zu verfolgen; da ſie in einer beſcheidenen Stellung leben, 
können ſie während des Reſtes ihrer Tage kaum das Wenige be⸗ 
halten, was ſie in ihrem jugendlichen Alter lernten; ſie haben 
niemals eine Gelegenheit, zur Summe ihres Wiſſens Etwas hinzu 
zufügen, es müßte denn gerade durch die Lehren der Erfahrung ſein. 

Es iſt ſchwieriger, als man auf den erſten Blick glauben 
ſollte, Lehrer zu erhalten, die befähigt ſind, ihr Amt gut zu führen. 
Jemand, der die Verhältniſſe nicht näher geprüft hat, kann leicht 
glauben, daß es nicht ſonderlich ſchwierig ſei, zu zeigen, wie man 
lieſt und ſchreibt, die erſten Begriffe der Religion und Moral 
beizubringen, die Anfangsgründe der Arithmetik und andere Dinge 
der Art zu lehren; daß das Verrichtungen ſind, die Jedermann 

zu leiſten im Stande wäre, und daß man folglich, um vollkommene 
Lehrer zu erhalten, ſich nur ganz gewöhnliche Mühe zu geben 
brauche. Die tägliche Erfahrung zeigt uns jedoch, daß ſtatt deſſen, 
die Schwierigkeiten ſich mit jedem Tage mehren, und daß die 


108 


Schulen in keiner Weiſe den gerechten Erwartungen der einſichts⸗ 
vollen Leute entſprechen. 

Der Unterricht eines Kindes verlangt mehr Arbeit, Scharf⸗ 
ſinn und Takt, als im Allgemeinen diejenigen beſitzen, die ſich zu 
dieſem Berufe beſtimmen. Da ſie ſelbſt nicht in beſondern Schulen 
gebildet find, fo haben fie, ehe fie die Sorge der Bildung anderer. 
auf ſich nehmen, meiſtens keinen feſten Lehrplan, indem ein Jeder 
die ihm anſtehende Methode, das heißt diejenige befolgt, welche 
ſich am Meiſten ſeinen Ideen und ſeinem Charakter anbequemt. 
Daher kommt es, daß eine große Anzahl von Schulen nichts 
weiter iſt, als Verſammlungsplätze, wo die Kinder ſchreien, weinen, le⸗ 
ſen, ſchreiben, oder alles Andere treiben, nur nicht unterichtet werden. 

Selbſt dann, wenn ein Lehrer ſich nur mit einem Kinde zu 
beſchäftigen brauchte, fo hätte er keinen ganz gewöhnlichen Scharf⸗ 
ſinn und Verſtand nöthig, um ohne Zeitverluſt ſeinen Zögling 
vorwärts zu bringen. Wie ſoll demnach nicht erſt derjenige ſein, 
der eine große Zahl von Kindern, manchmal ſogar mehr als 
hundert in ſeiner Schule hat? Mit welcher Sorgfalt, welcher 
Methode, mit welchem Takt und mit welcher Geduld wird er 
nicht ſeine Klaſſe führen müſſen, wenn er zu gleicher Zeit die 
glücklichſten Talente und die beſchränkteſten Köpfe vorwärts bringen 
will, die friedlichen und gelehrigen Charaktere, und diejenigen, 
welche halsſtarrig und eigenſinnig ſind, die von Natur aus arbeit⸗ 
ſamen Kinder und die, welche nur zur Zerſtreuung und zur Träg⸗ 
heit Neigung zu haben ſcheinen? | 

Eins darf unſerer Meinung nach ein Elementarlehrer niemals 
vergeſſen, nämlich, daß die Kindheit ſich hauptſächlich durch zwei 
Eigenſchaften auszeichnet, und daß je nach der Art und Weiſe, 
wie ſie in dieſer doppelten Beziehung behandelt wird, ihre Er⸗ 
ziehung vortheilhaft oder unfruchtbar, gut oder ſchlecht iſt: erſtens 
die Leichtigkeit, womit ſie alle Arten von Eindrücken aufnimmt; 
und zweitens die Schwierigkeit, viele Dinge auf einmal zu erfaſſen. 
Das Kind kann man mit einer glatten Kupferplatte vergleichen, 
die mit einer äußerſt weichen Wachslage beſtrichen iſt, und die 
man nur ſogar auf die leichteſte Weiſe zu berühren braucht, um 
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die Spur dieſer Berührung zu ſehen. Ebenſo kann man ein 
Kind mit einem Gefäße vergleichen, deſſen Oeffnung ſehr eng iſt, 
und welches, wenn man es auf einmal füllen will, den größten 
Theil der Flüſſigkeit ablaufen läßt, und kaum einige Tropfen durch⸗ 
läßt, während man es bei einem vorſichtigen und langſamen Ver⸗ 
fahren ohne Verluſt und ohne Mühe hätte füllen können. 

Wenn die Lehrer dieſe zwei Eigenſchaften der Kinder ſtets 
vor ihren Augen gegenwärtig hätten, ſo würden ſie ganz gewiß 
beſſere Reſultate in Bezug auf den Geiſt und das Herz ihrer 
Zöglinge erlangen. Die Leichtigkeit, womit die letzteren alle 
Arten von Eindrücken aufnehmen, macht vor Allem die gewiſſen⸗ 
hafteſte Aufmerkſamkeit bei dem Unterricht der Lehren und That⸗ 
ſachen, welche auf die Religion und Moral Bezug haben, uner⸗ 
läßlich. Die tägliche Erfahrung lehrt uns, daß der Menſch 
während des ganzen Lebens die in ſeiner erſten Kindheit empfan⸗ 
genen Eindrücke bewahrt, und wenn es uns möglich wäre, dem 
geheimnißvollen Faden der meiſten Weſen zu folgen, ſo würden 
wir mit Erſtaunen das Laſter oder die Tugend, das Verbrechen oder 


den Heroismus, welche ſie auszeichnen, durch eine wunderbare 


Verkettung zu den Beiſpielen, zu den Lehren der Schule, oder 
gar oft des häuslichen Herdes zurückſteigen und durch den letzten 
Ring ſich mit ihnen verbinden ſehen. Quo semel est imbuta recens 
servabit odorem testa diu, “) ſagte der Dichter, und dieſes Bild, 
treffender noch durch die Wahrheit, als Schönheit, ſollte uns unab⸗ 
läſſig daran erinnern, mit welcher Sorgfalt, und welcher Aengſt⸗ 
lichkeit man von dieſem koſtbaren Gefäße jede vergiftete oder ver⸗ 
dorbene Flüſſigkeit fern halten ſoll, da es auf immer den verderb⸗ 
lichen Geruch bewahren würde, mit dem es zuerſt getränkt iſt. 

Es iſt nöthig, daß die Lehrer, welche die erſte Erziehung zu 
leiten haben, ſich nicht allein zu religiöfen und moraliſchen Grund⸗ 
ſätzen bekennen, ſondern ſie auch ausüben; das heißt, man muß 


*) Wird ein neues Gefäß mit Etwas benetzet, bewahrt es 
Lang den Geruch. 


Horat. Ep. I. 2. 70. 
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für ſolche Aemter Männer von unbeſcholtenem Charakter nehmen, 


damit die Kinder nicht der Gefahr ausgeſetzt werden, verderbliche 
Eindrücke zu empfangen. Derjenige, welcher nicht im Innerſten 
von dem religiöſen Glauben durchdrungen iſt, kann zwar eine 
Art von Religioſität, im eigenen Intereſſe, aus Rückſicht gegen 
andere erheucheln, vielleicht manchmal ſogar in dem aufrichtigen 
Verlangen, daß die andern, und beſonders die Kinder ſich nicht 
von einem Glauben losſagen, den er verloren hat; aber da die 
Wahrheit der Normalzuſtand des Menſchen iſt, da eine fortge⸗ 
führte Heuchelei unmöglich iſt, ſo begegnet es nur allzu oft ſolchen 
Spielern, daß ſie ihre Rolle vergeſſen, daß ſie in Uebereinſtimmung 
mit ihrer traurigen Lehre reden und handeln. Das Kind, deſſen 
Augen unabläßig auf ſeine Vorgeſetzten gerichtet ſind, haſcht be⸗ 
gierig nach allen ihren Worten, ſogar wann es ſie durchaus nicht 
zu hören ſcheint, beobachtet mit der größten Aufmerkſamkeit alle 
Handlungen der Perſonen, welche irgend eine Autorität über es 
haben, es fühlt eine natürliche und ſo zu ſagen unwiderſteh⸗ 
liche Neigung, zu wiederholen, was es hört, nachzuahmen, 
was es ſieht; daher kommt es, daß es die Dinge für unwichtig 


hält, welche von den Lehrern ſo behandelt werden, und um ſo 


mehr, je höher es ſie achtet, ehrt es auch aufrichtig den Gegen⸗ 


ſtand ihrer Verehrung. Ein Wort, eine Bewegung, welche der 


Lehrer bei dem Unterricht der chriſtlichen Religionslehre oder bei 
der Ausübung einer religiöſen Pflicht ſich entwiſchen läßt, genügt 
ſehr oft, um in dieſe jungen Seelen einen böſen Gedanken einzu⸗ 
pflanzen, der ſpäter ganz natürlich zum Zweifel und zur offen⸗ 
baren Gottloſigkeit des Lebens führen wird. Vergebens bemüht 
ſich derjenige, über ſich zu wachen, welcher unabläßig den Glauben 
an Wahrheiten, die er läugnet, die Achtung und Liebe für Dinge, 


— 


die er verachtet, heucheln muß; vergebens wird er, um die Leere 


des Gewiſſens zu verdecken, manchmal einen Eifer, eine Begei⸗ 
ſterung zeigen, die er nicht empfindet: ſelbſt in der Uebertreibung 
feiner Worte und Handlungen werden die mit einigem Scharffinn 
begabten Zöglinge ein Anzeichen ſeines wirklichen Zuſtandes er⸗ 


kennen; ſogar unter der Vorausſetzung, daß er dieſem beobachtenden 
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Auge entgehen könnte, wird er ganz gewiß einmal einen Augenblick 
haben, wo er ſich vergißt und dies wird um ſo mehr Wirkung 
machen, je lebhafter und auffallender der Kontraſt iſt. 

Aus dieſen Gründen wäre zu wünſchen, daß die erſte Er⸗ 
ziehung nicht einzig und allein nur Männern anvertraut werde, 
welche, während ſie dieſelbe leiten, nur an ihre Subſiſtenz zu 
denken haben. Der Eigennutz kann wirklich einen großen Scharf⸗ 
ſinn für Alles zeigen, was das Wohlſein des Individuums angeht, 
er kann ihm ſogar auf eine gewiſſe Zeit eine nicht gewöhnliche 
Thätigkeit, eine Art von anſcheinendem Eifer verleihen; aber er 
läßt nach, ſobald die materiellen Güter, welche er bezweckt, nicht 
mehr in Gefahr ſind; ſchwerlich wird er ſich fähig zeigen, einen 
ziemlich weiten Plan zu verfolgen, wenn die Verwirklichung dieſes 
Planes irgend ein mühevolles Opfer verlangt. Und gewiß werden 
ſolche Opfer durch die Sorge für die erſte Erziehung verlangt, 
weil keine Pflicht mehr Anſtrengung, Geduld und beharrlichen 
Fleiß erheiſcht, wenn man nicht etwa die Sorge für die Kranken 
davon ausnimmt. In Frankreich und in andern Ländern erkannte 
man bereits dieſe Wahrheit, und deßwegen begünſtigt man dort 
auch die Entwickelung der religisſen Congregationen, deren Zweck 
die Erziehung und der Unterricht der armen Kinder iſt. Dieſe 
Klaſſe hat gerade am Meiſten eines ſolchen Beiſtandes nöthig; 
denn aller eigenen Mittel entblößt, das Intereſſe der Lehrer anzu⸗ 
regen, muß ſie zu ſolchen Schulen ihre Zuflucht nehmen, welche 
keine von jenen Bedingungen auferlegen, die nur ö 
Familien erfüllen können. 

Allgemein erkannte man, daß man, um die Spitäler in ei⸗ 
nem’ paſſenden Zuſtand zu erhalten, fie irgend einer von jenen 
religiöſen Congregationen anvertrauen müſſe, welche gleichſam die 
Perſonifikation der chriſtlichen Nächſtenliebe ſind; man erkannte, 
daß die Bezahlung ein ungenügendes Mittel ſei, um dem menſch⸗ 
lichen Herzen den Muth einzuflößen, mit Beharrlichkeit eine Le⸗ 
bensweiſe zu wählen, die nur Eckel und Strapatzen mit ſich bringt; 
man erkannte endlich, daß die für dieſe Lebensweiſe unerläßliche 
Selbſtverläugnung durch keine zeitliche Rückſichten eingeflößt wer⸗ 
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den könne, und daß fie nur aus übernatürlichen und göttlichen 
Beweggründen entſtehen kann, welchen die Religion mit einer ſo 
wunderbaren Gewalt über alle Gefühle der Natur die Herrſchaft 
verleiht. Der Elementarunterricht iſt gewiß eine Aufgabe, deren 
Mühen und Widerwärtigkeiten fie mit jener vergleichen können, 
und deßwegen konnte der Katholizismus, ſo reich an Inſtitutionen 
der chriſtlichen Nächſtenliebe, nicht ermangeln, mehrere der Art 
zu gründen, die ſich der Erziehung und dem Unterricht der Kin⸗ 
der aus der armen Klaſſe widmen. 

Bei der gegenwärtigen Lage der Geſellſchaft iſt es um ſo 
nöthiger, zu dieſem großen Mittel zu greifen, als man ſich auf 
andere Weiſe nicht die genügende Anzahl von Lehrern verſchaffen 
kann, welche im gewünſchten Grade die ihrem Stande nöthigen 
Eigenſchaften, ein vorwurffreies Betragen, und eine gehörig ge⸗ 
läuterte chriſtliche Geſinnung vereinigen. Nichts deſtoweniger iſt 
die Verwirrung der Begriffe, die Verderbtheit der Sitten, endlich 
die der Jugend natürliche Zerſtreuungsſucht der Art, daß man 
beſtändig der Gefahr ausgeſetzt iſt, Männern, welche manchmal 
die Fahne des Zweifels und der Ungläubigkeit erhoben, oder gar 
durch ein ſittenloſes und lockeres Leben Aergerniß gegeben haben, 
das heilige Amt anzuvertrauen, den Verſtand zu erleuchten und 
das Herz der Kinder zu bilden. Dieſes Unglück kommt nicht vor, 
wenn die Perſon einer religiöſen Congregation angehört. Einer 
unveränderlichen Regel, dem Willen ſeiner Obern unterworfen, 
durch die Blicke ſeiner eigenen Mitbrüder überwacht, ſieht er ſich 
in der Nothwendigkeit, eine regelmäßige Aufführung zu haben, 
ſelbſt dann, wenn er nicht durch die Eingebung des Gewiſſens 
dazu getrieben würde. So gewöhnt ſich das Kind in dem zarteſten 
Alter, den Dienſt des Lehrers als eine von der Religion untrenn⸗ 
bare Pflicht zu betrachten; zugleich lernt es ſowohl, was es für 
die Laufbahn wiſſen muß, wozu es beſtimmt wird, als auch die 
Verpflichtungen, welche ihm die ewige Zukunft ſeiner Seele auf⸗ 
legt; ſo zwar daß es ſich niemals von den glücklichen Gewohn⸗ 
heiten losreißt, die es ſich in diefer Epoche des Lebens angeeignet 
hat, oder daß es leichter und ſicherer darauf zurückkommt, wenn 


113, 


etwa das Alter der Leidenſchaften fie ihm aus dem Gebächtniß 
verdrängte. ö 

Das Andere, was wir bei den Kindern bemerkt haben, iſt 
die Schwierigkeit, viele Dinge zugleich zu lernen; daraus folgt 
die Nothwendigkeit, bei dem Unterricht eine äußerſt einfache Me⸗ 
thode zu befolgen, weil man ſonſt nicht Sorgfalt genug anwen⸗ 
den könnte, um die zahlloſen Hinderniſſe wegzuräumen, auf welche 
ſtets ein Geiſt ſtößt, der die erſten Schritte auf dieſer Bahn macht. 

Uns ſcheint es, daß man im Allgemeinen viel zu viel auf 
die Entwickelung des Gedächtniſſes der Kinder ſich verlegt, und 
daß man ſich nicht genug damit beſchäftigt, ihren Verſtand und 
ihre Urtheilskraft auszubilden. . 

Man gewöhnt ſie daran, in einem Athem eine große Zahl 
Seiten herzuſagen, dafür zwingt man ſie, lange Stunden der Ar⸗ 
beit zu widmen; ihren Wetteifer regt maͤn durch alle mögliche 
Mittel an, durch die Furcht vor der Strafe, wie durch die Hoff⸗ 
nung auf eine Belohnung, damit ſie ja beim Herſagen ihrer 
Lektion auch nicht in einer Sylbe fehlen, und unterdeſſen wird 
ihr Geiſt in Unthätigkeit und in der gefährlichſten Schlaffheit 
gelaſſen. 

Wie viele Kinder ſeht ihr nicht, welche ihren Katechismus 
von einem Ende bis zum andern herſagen, und welche ſogar 
nicht eine einzige Zeile daraus erklären können? Um euch davon 
zu überzeugen, richtet nur die nämlichen Fragen an ſie aber in 
einer andern Ordnung, als ſie im Buche ſtehen, oder indem ihr 
euch anderer Ausdrücke bedient, da ihr ſie ſo zwingt, ſelbſt die 
Worte zu ändern, welche ſie zu wiederholen gewöhnt ſind, und 
ihr werdet ſehen, daß ſie auf eure Frage eine ganz ungeſchickte 
Antwort geben, die auf den Zufall hinaus irgend einem Theile 
ihres Katechismus entnommen iſt, und ſo ganz deutlich zeigen, daß 
ſie rein aus Gewohnheit herſagen, und daß, wenn man ihr Ge⸗ 
dächtniß mit Worten anfüllte, man ihren Verſtand gewiß noch 
nicht mit Begriffen und Gedanken ausrüſtete. | 

Bildet man fich vielleicht ein, daß die Kinder von acht oder 
neun Jahren nicht im Stande ſind, ſich über eine große Zahl 
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von Gegenſtänden genaue und deutliche Begriffe zu bilden, wenn 
man die Aufmerkſamkeit hat, ſie ihnen mit der gebührenden Ord⸗ 
nung und Einfachheit darzuſtellen? Während man ihnen den 
Buchſtaben des Katechismus begreiflich macht, könnte man da ihnen 
nicht in wenigen Worten und in einer kleinen Zahl von Lektio⸗ 
nen die Geſchichte der Religion ſelbſt erzählen, wobei man ſie 
nöthigt, dieſelbe nun ſelbſt auch, aber mit anderen Ausdrücken 
als ihr Lehrer gebraucht hatte, wieder nachzuerzählen. Man ſage 
uns ja nicht, daß es unmöglich ſei; hören wir nicht jeden Augen⸗ 
blick die jüngſten Kinder Vorfälle erzählen, welche ihre eigene 
Perſon angehen, oder ihre Kameraden, ihre Familie, ihr Land 
betreffen? Bemerkten wir nicht oft die erſtaunliche Genauigkeit, 
manchmal ſogar die beſondere Lebhaftigkeit, mit welcher ſie erdichtete 
Geſchichten erzählen, wie z. B. die Erſcheinung der Todten und 
Geiſter, die Reiſen⸗ und Kriegs⸗Abenteuer, welche nur in ihrer 
kindlichen Phantaſie ihre Wirklichkeit haben? Warum könnte man 
ihnen dann nicht die wunderbare Verkettung der Thatſachen er⸗ 
zählen, welche auf die Geſchichte der Religion Bezug haben, nämlich 
die Erſchaffung der Welt, den Fall des Menſchen, die Sündfluth, 
die Berufung Abrahams, die Geſchichte des Moſes, die Wunder, 
welche den Auszug aus Aegypten bezeichneten, die Reiſe des aus⸗ 

erwählten Volkes in die Wüſte, ſein Einzug in das gelobte Land, 
die Hauptereigniſſe, welche im Laufe der Zeiten vorkamen? Könnte 
man die Kinder nicht aufmerkſam machen auf den Urſprung dieſes 
Volkes, auf ſeine Beſtimmung, die wunderbaren Mittel, deren 
ſich Gott bediente, um es zu ſeinem Ziele zu führen, auf den 
Zweck, den Gott ſich vorſetzte bei der Berufung des erſten Patriar⸗ 
chen, was das Volk Ifrael in ſeiner Religion, ſeinen Geſetzen 
und Gebräuchen darſtellte, die innige Beziehung aller dieſer Dinge 
zur Ankunft des Erlöſers, der Uebergang des alten Geſetzes in 
das neue, die Stiftung der katholiſchen Kirche, in deren Schooß 
zu leben wir das Glück haben; kurz Alles, was ſich ſowohl auf 
das Dogma als auf die Sittenlehre unſerer erhabenen und heiligen 
Religion bezieht? Alle dieſe Dinge lernt das Kind wohl auswendig, 
aber es ſagt ſie her, ohne zu verſtehen, was es ſagt, und folglich 
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ohne fie zu kennen. Damit man ſagen könne, daß es ſie wirk⸗ 
lich gelernt hat, müßte es im Stande ſein, irgend einen beliebigen 
Theil daraus zu erzählen, ohne daß es nöthig hätte, die Ausdrücke 
zu gebrauchen, welche es in ſeinem Buche gefunden hat, ſondern 
ſich der Worte bedient, die ihm gerade einfallen, wie daſſelbe es 
auch macht, wenn es einzelne Züge wiedererzählt, die es erzählen 
hörte, oder wovon es ſelbſt Zeuge war. 

Eine ſolche Arbeit würde die Frucht der empfangenen Lehren 

fruchtbarer und dauerhafter machen, die Vergeſſenheit würde nicht 
ſo leicht das Reſultat der Bemühungen des Lehrers und des Schülers 
vernichten. Was man gut verſteht, verwiſcht ſich nicht ſo leicht 
aus dem Gedächtniſſe; was man nur durch faſt unverſtändliche 
Worte weiß, kann nicht lange im Gedächtniß bleiben; und ſelbſt 
dann, wenn man es behält, wozu kann es dienen, den Kopf voll 
Wörter zu haben, wenn er leer an Gedanken iſt? 
Was wir vom Unterricht des Katechismus und der erſten 
"Anfänge der Religionsgeſchichte ſagen, läßt ſich auf alle Unter⸗ 
richtsgegenſtände anwenden, die man dem Kinde beibringen kann. 
Die Uebung des Verſtandes darf nicht von der des Gedächtniſſes 
getrennt werden, ſelbſt dann nicht, wenn gerechnet, geſchrieben 
und geleſen wird, kurz bei allen andern Dingen, die man den 
Kindern beibringt. 

Aber man darf dabei niemals vergeſſen, was wir weiter 
oben in Betreff der Schwierigkeit geſagt haben, welche die Kin⸗ 
der fühlen, wenn ſie ſich zugleich mit einer Maſſe verſchiedener 
Gegenſtände beſchäftigen ſollen. Es iſt eine Nothwendigkeit, ihnen 
die Dinge nach einer gewiſſen Reihenfolge und partieweiſe zu 
lehren, um zugleich den Verſtand und das Gedächtniß zu bilden. 
Man muß nicht glauben, daß die dazu nöthige Einfachheit mit 
der Genauigkeit der mitgetheilten Begriffe unverträglich ſei; gerade 
im Gegentheil, aus dieſer Genauigkeit ſelbſt entſteht ganz natürlich 
die Klarheit und Einfachheit. Je beſtimmter der einem Gegenſtand 
entſprechende Begriff iſt, deſto beſtimmter iſt das Wort, welches 
einen Begriff wiedergibt, und deſto größer iſt die Klarheit des 
einen wie des andern. Die Verworrenheit hat immer Unklarheit 
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zur Folge; was ſchlecht definirt iſt, wird niemals auf eine ſehr 
klare Weiſe dargeſtellt. 

Gewöhnlich nimmt man an, daß es über die Faſſungskraft 
der Kinder geht, nicht allein die Dinge, ſondern auch den Zu⸗ 
ſammenhang der Dinge zu begreifen; und daher kommt es, daß 
man ihnen nie den Grund ſagt von dem, was ſie thun und was 
ſie lernen: eine verderbliche Gewohnheit, die nur allzu oft, — 
man muß es leider! geſtehen, — in der Unwiſſenheit der Lehrer 
ihren Urſprung hat. Welchen Uebelſtand könnte es zum Beiſpiel 
haben, wenn man zugleich, da man den Kindern die Regeln des 
Rechnens ſagt, durch einfache und deutliche Bemerkungen den 
Grund der Regeln begreiflich machte, welche ſie anwenden? Die 
erſte Folge einer ſolchen Fahrläſſigkeit iſt der Widerwille, wel⸗ 
chen nothwendiger Weiſe eine ſo zu ſagen mechaniſche Arbeit, 
und an welcher der Verſtand keinen Antheil hat, nach ſich ziehen 
muß; die zweite iſt die Vergeſſenheit, die bald verwiſchen wird, 
was man mit ſo vieler Mühe gelernt hat. Und um uns an das 
angeführte Beiſpiel zu halten, ſo wiſſen wir recht wohl, daß man 
ſtets wiederholt, Nichts werde leichter vergeſſen, als die Arithme⸗ 
tik. Wirklich iſt es nicht ſelten, junge Leute zu ſehen, welche in 
dieſem Zweige große Fortſchritte gemacht hatten, und nichts deſto⸗ 
weniger Alles, ſogar die vier Grundregeln vergaßen. Warum 
das? Weil man ſich damit begnügte, ihnen den Mechanismus des 
Numerirens zu zeigen, ohne ſie auf die Gründe dieſes wunder⸗ 
baren Mechanismus aufmerkſam zu machen; gleich blinden Werk⸗ 
zeugen ſchulte man ſie zum Addiren, Subtrahiren, Multipliziren 
und zum Dividiren, ohne ihnen den Gang dieſer Operationen, 
den Zuſammenhang der Verfahrungsweiſe mit dem Zweck der⸗ 
ſelben zu erklären; daher kommt es, daß ein Kind, welches kein 
hinreichendes Gedächtniß hat, um dieſe Regeln in allen ihren 
Einzelnheiten zu behalten, ſich verwundert und erſtaunt, wenn es 
ſieht, daß es ſo leicht vergeſſen hat, was es in der Schule lernte. 

Es iſt nicht richtig, wenn man ſagt, daß die Arithmetik ſo leicht 
vergeſſen werde, wenn man ſie wenigſtens gut verſtanden hat; 
die Grundſätze dieſer Wiſſenſchaft ſind im Gegentheil ſo klar, die 
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Schlüſſe, welche man daraus zieht, fo einleuchtend, und fo eng 
verkettet, daß, ſobald man feine Aufmerkſamkeit auf dieſe verſchie⸗ 
denen Gegenſtände geheftet hat, und Sorge trägt, die Praxis 
durch die Theorie, und dieſe durch jene zu beleuchten, die Grund⸗ 
regeln ſich tief dem Gedächtniſſe einprägen, und wenn man ſie 
auch manchmal vergißt, man nur eines kurzen Nachdenkens bedarf, 
um ſie wieder ins Gedächtniß zurück zu rufen, und gehörig an⸗ 
wenden zu können. | 

Wir wollen dieſe Wahrheit durch ganz einfache Beifpiele 
klar machen. Man gebe einem Kinde eine Addition oder Sub⸗ 
traction zu machen, deren Zahlen nicht aus der nämlichen An⸗ 
zahl Ziffer beſtehen; wenn man nicht darauf bedacht iſt, dieſe 
Zahlen in ihrer natürlichen Reihenfolge zu ſchreiben, ſo wird 
dieſes Kind gar oft irren, indem es in die nämliche Kolonne Ziffer 
von einer andern Ordnung ſetzt. Woher kommt dieſes Irren? 
Es kommt größtentheils von der Verworrenheit, welche in ſeinen 
Ideen herrſcht, oder um es beſſer zu ſagen, davon, weil es keinen 
Begriff von dem Werth einer jeden Ziffer hat, und folglich von 
dem Grund, weßhalb man von jeder gegebenen Zahl die erſte 
Ziffer rechts in die nämliche Kolonne ſetzen muß. Daraus folgt 
ferner, daß, wenn man ihm zwei Zahlen gibt, die eine von zwei, 
die andere von drei Ziffern, und wenn es die Zehner der einen 
unter die Hunderter der andern ſchreibt und ſo auf der linken 
ſtatt auf der rechten Seite anfängt, das Kind dieſen Irrthum 
nicht einſehen wird, oder wenn es in Folge der gewonnenen Fer⸗ 
tigkeit darauf aufmerkſam wird, ſo weiß es auch den Grund von 
der Verſchiedenheit nicht anzugeben, welche dadurch entſteht, und 
begnügt ſich vielleicht damit, daß es ſagt: ſo werde es in der 
Schule gelehrt. ö 

Wir kennen es alle aus Erfahrung, welche Verwirrung in 
den erſten Jahren unſeres Lernens die Multiplikation und Divi⸗ 
ſion der zuſammengeſetzten Zahlen in unſerm Geiſte erzeugt. Wer 
iſt derjenige unter uns, der ſich eine richtige Vorſtellung machen 
könnte von dem Reſultat einer Rechnung, wo man Toiſen, Fuß 
und Zoll mit Douros, Realen und Maravedis zu multipliziren 
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hatte? Die Zuſammenſtellung von Größen, die unter einander fo 
ganz verſchieden ſind, ließ unſern Geiſt in der ſeltſamſten Ver⸗ 
wirrung, ſo zwar, daß man maſchinenmäßig die Regel zwar lernte, 
aber ſie auch wieder vergaß, ſobald man ſie nicht mehr anwendete. 
Das würde nicht ſtattfinden, wenn man darauf bedacht wäre, den 
jungen Schülern einen ganz genauen Begriff von den zuſammen⸗ 
geſetzen Zahlen und den Grund beizubringen, weßhalb ſie in den 
verſchiedenen im Leben ſo häufig vorkommenden Rechnungen unter 
einander zuſammengeſtellt werden können. Die Erfahrung zeigt 
uns ſpäter den Grund von all dieſen Regeln, man erwirbt ſich 
durch die Uebung die nöthigen Kenntniſſe, um wenigſtens die gröb⸗ 
ſten Fehler zu vermeiden. Und doch werden ſtets noch ziemlich 
grobe begangen, und in allen Fällen bleibt immer der Mißſtand, 
daß man eine gewiſſe Anzahl von Jahren in dieſer gefährlichen 
Unwiſſenheit zubringen muß, während die Kinder bei einer guten 
Methode beim Austreten aus der Schule ohne alle Schwierigkeit 
alle vorkommende Aufgaben löſen könnten. 

Welche Verwirrung verurſachen nicht gleichfalls in dem Geiſte 
der Jugend die auf die Brüche bezüglichen Regeln? Nicht ſelten 
kann man. ſogar Männer ganz unumwunden erklären hören, daß 
ſie dieſe Regeln niemals verſtanden, und daß ſie dieſelben niemals 
behalten konnten; deßhalb ſind ſie genöthigt, zu den Kenntniſſen 
eines Freundes ihre Zuflucht zu nehmen, ſo oft ein Fall vor⸗ 
kommt, wo Brüche angewendet werden müſſen. 

Iſt nun aber das Verſtändniß dieſes Theiles der Arithmetik 
wirklich ſo ſchwer, als man ihn darſtellen will? Gewiß nicht; 
gebt euch Rechenſchaft von der Natur der Brüche; haltet von 
vorn herein die eigentliche Bedeutung dieſer zwei Wörter Zähler 
und Nenner feſt; ſtellt die Grundſätze auf, nach denen der Bruch 
durch die Veränderung an einer ſeiner zwei Zahlen den Werth 
ändert, und ihr werdet keinen Verſtand mehr finden, ſo mittel⸗ 
mäßig er auch ſonſt fein mag, der nicht ohne Mühe alle Rech⸗ 
nungen mit Brüchen auszuführen im Stande wäre. 

Dieſe Beiſpiele genügen, um zu beweiſen, daß das Geheim⸗ 
niß, den Kindern viel Zeit und Mühe zu erſparen, durchaus nicht 
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darin befteht, ihnen Vieles auf einmal zu zeigen, und in wenigen 
Tagen viele Regeln durcheinander aufzuhäufen, damit fie genöthigt 
werden, hundertmal darauf zurück zu kommen, ohne ſie jemals zu 
verſtehen. Wenn man ſich etwas mehr mit der Entwickelung ihres 
Verſtandes, und viel weniger mit der Ueberladung ihres Gedächt⸗ 
niſſes, ohne es jedoch geradezu zu vernachläſſigen, beſchäftigte, ſo 
würde man, unſerer Meinung nach, vortheilhaftere und gediegenere 
Reſultate erhalten. Ein Verſtand, der ſtufenweiſe entwickelt wird, 
trägt immer beſſere und reichlichere Früchte, nicht allein, weil er 
die kurze Lebenszeit vortheilhafter verwendet, ſondern auch und 
hauptſächlich weil die gleichzeitige Entwickelung der intellectuellen 
und phyſiſchen Kräfte den Geiſt in Stand ſetzt, über die Leiden⸗ 
ſchaften zu herrſchen, und nicht geſtattet, daß die Seele in dem 
Sarge der Materie gleichſam vergraben bleibt. 

Es iſt zwar richtig, daß man für den Geiſt ſo gut als für 
den Körper eine übermäßige Frühreife fürchten muß, und daß man 
bei der Erziehung der Jugend niemals dieſe Wahrheit außer Acht 
laſſen darf, daß die Zeit nichts verſchont, was nicht unter ihrer 
Mitwirkung gediehen iſt; aber dieſer ſo weiſe und wahre Lehrſatz 
ſteht durchaus nicht im Gegenſatz zu einer ſtufenweiſe Entwickelung, 
der einzigen, zu der wir rathen wollen. Nur das eine wünſchen 
wir, daß man aus den Schulen jene Methoden des Maſchinen⸗ 
mäßigen und der Kunſtgriffe entferne, nach denen man ein Kind 
als ein paſſives Weſen, ohne Rückſicht auf ſeine intellectuellen 
Eigenſchaften, ohne Vortheil für die Zukunft und die Geſellfchaft 
behandelt. Wir wollen, daß die Elementarſchulen, in denen man 
allerdings die für dieſes Alter paſſenden Kenntniſſe den Kindern 
beibringt, zu gleicher Zeit gleichſam eine Pflanzſchule für erhabenere, 
nützlichere und höhere Ideen ſeien; womit wir jedoch nicht ſagen 
wollen, daß die Lehrer ſie ihren Kindern förmlich lehren, ſondern 
nur, daß fie dieſe jungen Geiſter vorbereiten, um fie ſpäter von 
einer geſchickteren Hand, von einem erleuchteteren Geiſte zu em⸗ 
pfangen, wie man eine Blüthe unbemerkt ihre Blumenkrone öffnen 
ſieht, wenn ſie von den Strahlen der Sonne beſchienen wird. 

Es gibt wenig Gegenſtände, welche von Seiten der Regierungen 
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eine fo große Aufmerkſamkeit verlangen, als der öffentliche Unter⸗ 
richt. Vor Allem muß man alle Mittel anwenden, um gute 
Lehrer zu bekommen; aber das genügt noch nicht; man muß auch, 
indem man ihre Exiſtenz ſichert, fie verhindern, in eine Fahrläſ⸗ 
ſigkeit zu verſinken, die ihre Talente und ihre Geſchicklichkeit für 
die Geſellſchaft unnütz machen würde. Das Amt eines Lehrers 
ift fo beſchwerlich, ſteht in fo geringer Achtung, und trägt für 
ſeine Zukunft ſo wenig Früchte, daß diejenigen, welche ſich ihm 
widmen, nur allzu oft verſucht ſind, von ihrem erſten Eifer nach⸗ 
zulaſſen, wenn ſie nicht durch das wachende Auge der Behörde 
oder der dieſe vertretenden Kommiſſionen beſtändig in Athem ge⸗ 
halten werden. Deßwegen darf man ſich nicht mit gewöhnlichen 
und reinfeierlichen Viſitationen begnügen; der Lehrer muß andere 
zu fürchten haben, in denen man ſich ſorgfältig nach dem Stand 
der Schule erkundigt und die leichteſten Beweiſe ſeines größeren 
oder geringeren Eifers in ſeinen Bemühungen, ſeine Schüler vor⸗ 
wärts zu bringen, oder ſeiner Nachläſſigkeit in der Erfüllung der 
ihm übertragenen Pflichten ſammelt. 

Zwar fehlt es uns in Spanien für alle nothwendigen Gegen⸗ 
ſtände weder an Geſetzen noch an Inſtitutionen, aber zum Unglück 
werden die erſten nicht beobachtet, und die zweiten ſind aus Un⸗ 
thätigkeit ohne allen praktiſchen Erfolg in eine Art von Schlafſucht 
gefallen, ſo ſehr, daß ihre Unbrauchbarkeit ſie außer Gewohnheit 
und dadurch in die vollkommenſte Vergeſſenheit gerathen ließ. 
Beklagenswerther Umſtand! Während der Elementarunterricht bei 
ſo vielen anderen Nationen eine ſo raſche Entwickelung empfängt, 
iſt er bei uns faſt verlaſſen, die Anzahl der Schulen iſt weit unter 
unſeren Bedürfniſſen, und dieſe Schulen ſelbſt find weit entfernt, 
den Grad der Vollkommenheit zu erreichen, welchen das Beiſpiel 
der anderen Länder ihnen hätte angeben müſſen. Es fehlt uns 
durchaus nicht an Mitteln, um zu erringen, was man anderswo 
erreicht, ſondern durch ein verhängnißvolles Zuſammentreffen von 
Umſtänden, durch dieſe Sorglosigkeit, welche man unter uns erblich 
nennen kann, gaben wir uns keine Mühe, unſere Methode zu 
verbeſſern, uns wenigſtens nach dem zu erkundigen, was bei unſern 
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Nachbarn geſchieht; und fo vernachläffigten wir die zahlreichen 
Hilfsmittel, worüber wir verfügen konnten; ſo ſind die Mittel 
und Inſtitutionen, welche am geeignetſten ſind, das Glück unſeres 
Landes zu fördern, unfruchtbar geblieben. 
Nichts deſto weniger zeigte ſich gerade jetzt unter uns, man 
kann es nicht in Abrede ſtellen, eine glückliche Bewegung, welche 
die Geiſter gegen eine lebendigere und weniger düſtere Zukunft 
hindrängt. Was nun auch die Urſachen ſein mögen, welche dieſe 
Bewegung hervorbrachten, ſo viel iſt gewiß, daß ſie da iſt, und 
dabei iſt jetzt nur darauf zu ſehen, daß ſie zum Vortheil des 
Unterrichts, der Moral und Wohlfahrt Aller geleitet werde. Wenn 
das Gouvernement ebenſo eifrig zur Ausbreitung der Elementar⸗ 
ſchulen als zu ihrer Verbeſſerung antreibt, fo wird fie zahlreiche 
und ſtarke Sympathien in einem Lande finden, wo man immer 
mehr davon überzeugt iſt, daß, wenn man auf der einen Seite 
der revolutionären Aufregung entgehen will, um die Bahn des 
wahren Fortſchrittes zu betreten, es auf der andern Seite nicht 
weniger nothwendig iſt, dem Geiſt der Zeit Rechnung zu tragen, 
und uns ſo zu erheben, daß wir mit den andern Mationen auf 
gleicher Stufe ſtehen. Es iſt dies übrigens eine Pflicht, welche 
uns ſowohl unſer Wohlſtand im Innern als unſere Würde nach 
Außen auferlegt; ohne dies können wir den Rang nicht erhalten, 
welcher uns in dem Völkerkongreß gebührt. 

Indem wir von ganzem Herzen die intellectuellen Fortſchritte 
wünſchen, beeilen wir uns hinzuzufügen, daß dieſe in die innigſte 
Verbindung mit der Moral und Religion treten müſſen. Es iſt 
dies das einzige Mittel, um die unglückſeligen Folgen zu ver⸗ 
meiden, welche heute über jene Völker kommen, bei denen der 
Fortſchritt des Geiſtes von dem der Immoralität begleitet iſt, 
bei denen in den Statiſtiken der Sittenloſigkeit und des Verbrechens 
die Perſonen, welche eine Schule beſuchten, weit zahlreicher ſind, 
als die, welche keine Art von Unterricht empfangen. Verderbliche 
Intelligenz, die ſich ſtets mit der Verkehrtheit des Herzens ver- 
bindet! Wir lieben tauſendmal mehr die Unwiſſenheit im Verein 
mit der Tugend, als die Bildung mit dem Laſter gepaart. 


Dhrenologifhe Studien. 


Zweiter Artikel. 


Es iſt eine alte Krankheit des menſchlichen Geiſtes, nach ge⸗ 
wiſſen äußern Zeichen die intellectuellen und moraliſchen Anlagen 
erkennen zu wollen. Und darüber darf man durchaus nicht er⸗ 
ſtaunt ſein, denn da die Neugierde eine unſerer lebhafteſten Nei⸗ 
gungen iſt, ſo iſt es ganz natürlich, daß man mit einem hartnäcki⸗ 
gen Eifer nachforſcht, welches die Schätze ſind, die unter der 
groben Umhüllung unſeres Körpers verborgen find. Ariſtoteles, 
Aulus Gallius, Cicero und andere Schriftſteller des Alterthums 
ſprechen uns von den Phyſionomiſten und Aſtrologen ihrer Zeit; 
und der unglückliche Sokrates, gegen welchen die Wahrſager einen 
ganz beſondern Haß gehegt zu haben ſcheinen, ſah ſich von einem 
gewiſſen Zopyrus als Gimpel behandelt, weil dieſer in der über⸗ 
mäßigen Dicke des Halſes vieſes Philoſophen zuverläſſige Beweiſe 
von dieſer Beſchränktheit gefunden zu haben wähnte. 

Dieſes ſo bekannte Sprichwort: Auf die Sterne hin lügen, 
heißt ohne Gefahr lügen, brachte ſicherlich ſo viele Menſchen auf 
den Einfall, in den Sternen die Baſis ihrer Wahrſagungen zu 
ſuchen, indem ſie ganz einfach ich weiß nicht welchen Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen den Himmelskörpern und unſeren natürlichen Nei⸗ 
gungen als Grundſatz aufſtellten. Um dieſen Irrthum zu bekäm⸗ 
pfen, welcher ſo leicht zum Fatalismus führen kann, wurde fol⸗ 
gender wichtige Grundſatz aufgeſtellt: Der Weiſe muß die 
Sterne beherrſchen. Die heiligen Bücher hatten ſolchem 
Aberglauben eine noch mächtigere Schranke geſetzt; ſie verdamm⸗ 
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ten auf das Beſtimmteſte und unwiderruflich alle dieſe gettlofen 
Beſchäftigungen, welche aus den Geſtirnen Ereigniſſe vorauszu⸗ 
ſagen bezweckten, die einzig von dem freien Willen des Menſchen 
abhängen. | 
Die alten und neuern Geſchichtſchreiber bezeugen in gleicher 

Weiſe die unglaubliche Beharrlichkeit des menſchlichen Geiſtes, 
Mittel aufzuſuchen, um die freieſten Handlungen unſeres Willens 
im Voraus zu beſtimmen. Aber ſie zeigen uns ziemlich oft, man 
muß es geſtehen, die Wirklichkeit der Dinge und die Folge der 
Ereigniſſe, welche die nichtigen Vorausſagungen des Irrthums, 
und die gefährlichen Berechnungen der Unredlichkeit förmlich Lügen 
ſtrafen. Selbſt in der Finſterniß des Heidenthums ſah man dieſe 
verderblichen Künſte ſchon in großen Mißkredit gerathen; und in 
der Stadt Rom konnten ſich nach dem Zeugniſſe eines berühmten 
Schriftſtellers zwei Auguren nicht anſehen, ohne zu lachen! Ach! 
wie viele Wahrſager habe ich ſchon in meinem Leben gehabt! 
ſagte auf ſehr gefällige Weiſe der Satyriker Plautus; wenn ſie 
mir Glück verheißen, kommt es ſpät; wenn ſie mir Unglück ver⸗ 
künden, ſo geſchieht es ſogleich. | 

He heu quam ego habui hariolos aruspices, 

Qui si quid boni promittunt, pro spisso evenit, 

Id quod mali promittunt, praesentarium est, 

Plautus Poen. 3, 5, 47. 
Alle dieſe Thatſachen, wovon man leicht noch mehr Beiſpiele 

anführen könnte, zeigen übrigens die auffallende Neigung des 
menſchlichen Herzens, durch außergewöhnliche Mittel den Zuſam⸗ 


menhang der ihm unbekannten Dinge zu erforſchen. Daher kommt 


auch die außerordentliche Wichtigkeit, durch klare und beſtimmte 
Gedanken die verſchiedenen Gegenſtände zu beleuchten, welche unter 
irgend einer Beziehung zu mehr oder weniger plauſiblen Vorher⸗ 
ſagungen Veranlaſſung geben können. Wir ſehen noch in unſern 
Tagen, wie leicht fich die große Maſſe hinters Licht führen läßt, 
wenn man mit einiger Geſchicklichkeit die Täuſchung und den 
Betrug zu verdecken verſteht; nicht ſelten kann man gewiſſe Per⸗ 
ſonen abgeſchmackte und geheime Mittel anw enden ſehen, um zur 
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Kenntniß der Dinge zu gelangen, welche der Menſch aus eigener 
Kraft nicht entdecken kann. 

Was wir am Ende unſeres letzten Artikels ſagten, zeigt zur 
Genüge, daß wir die Unterſuchungen, die man über den Schädel 
in ſeinen Beziehungen auf die Größe des Hirns und ſogar auf 
die Vermögen der Seele anſtellen kann, nicht als ganz grund⸗ 
und erfolglos anſehen. Bei ſo delikaten Materien darf man jedoch 
nie aus den Augen verlieren, wie leicht es iſt, vom Ziele abzu⸗ 
kommen und die Grenzen der Wiſſenſchaft zu überſchreiten, um 
ſich auf dem Gebiet der Phantaſie zu verlieren. Deßwegen wieſen 
wir auf die Wurzel des Uebels hin; ſo wird es uns leichter ſein, 
ein Heilmittel dafür zu finden. 

Nachdem wir unſere Bedenken über die Beziehung geäußert 
haben, welche man zwiſchen der Größe der verſchiedenen Theile 
des Hirns, und den verſchiedenen Seelenvermögen glaubte annehmen 
zu können, bleibt uns über dieſen Gegenſtand ins Beſondere Nichts 
zu ſagen übrig; denn die Einwürfe, welche wir in Betreff der 
intellectuellen Funktionen erhoben haben, laſſen ſich unbedingt auch 
auf unſere moraliſche Kräfte anwenden. Was für oder gegen den 
einen dieſer Gegenſtände geſagt wurde, hat die nämliche Geltung 
und Bedeutung, wenn man es von dem andern verſteht. 

Und doch, da dieſe Frage unter verſchiedenen Geſichtspunkten 
geprüft werden kann, da außerdem das, was auf unſere morali⸗ 
ſchen Kräfte Bezug hat, von dem höchſten Intereſſe und der größten 
Wichtigkeit iſt, ſo wird es gut ſein, in dieſer ſpeziellen Hinſicht 
die Phrenologie zu ſtudiren. Indem wir gefährliche Zweideu⸗ 
tigkeiten beſeitigen, glauben wir die großen Grundſätze gewahrt 
zu haben, ohne welche es keine Moral weder für das Individuum 
noch die Geſellſchaft gibt. Früher verſuchten wir dem Materia⸗ 
lismus die Thüre zu verſchließen; jetzt wollen wir dem Fatalismus 
nicht weniger einleuchtende Bemerkungen entgegen ſetzen. 

Hören wir zuerſt den Doktor Cubi: „Die anregenden oder 
affizirenden Kräfte ſind blinde Inſtinkte, welche uns erſchüttern, 
und uns zu einem gewiſſen Objekt drängen. Ihr Geſchäft iſt es 
nicht, die äußeren Dinge aufzunehmen, und ihre Beziehungen 
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kennen zu lernen, ſondern einzig nur, ein Streben, eine Neigung 
nach einem beſtimmten Akt hervorzubringen, und in uns eine Be⸗ 
wegung oder Aufregung zu erzeugen, welche dem Reſultat deſſelben 
Aktes entſpricht. Die Vaterſchaft zum Beiſpiel verurſacht ein 
Verlangen, eine Neigung, ſich in der Geſellſchaft der Kinder zu 
befinden, und bildet in dem Herzen das Gefühl, welches antreibt, 
ſie zu lieben; — ein Gefühl, welches gleichſam das Correlativ 
jener Neigung iſt.“ (Handbuch der Phrenologie.) 

Das Bewußtſein deſſen, was im Innern unſerer Seele vor⸗ 
geht, läſſt uns in der That erkennen, daß wir wirklich gewiſſe 
innere Bewegungen ſpüren, von denen wir uns keinen Grund 
angeben können, und von denen wir Nichts weiter wiſſen, außer 
etwa, daß ſie uns antreiben einen Gegenſtand aufzuſuchen oder zu 
fliehen, ſogar ehe wir Zeit hatten, daran zu denken. Wer fand 
ſich plötzlich in Gegenwart einer geliebten Perſon, eines Vaters, 
eines Sohnes, eines Bruders, eines Freundes, und öffnete nicht 
von ſelbſt die Arme, um ihn an ſein Herz zu ſchließen? Wer kennt 
nicht den augenblicklichen Reiz, welchen eine verführeriſche Leiden⸗ 
ſchaft auf ein junges Herz ausübt? Wer iſt derjenige, welcher, 
wenn er ſich angegriffen ſieht, fich nicht ſogleich in Vertheidigungs⸗ 
ſtand ſetzt, oder eiligſt ſein Heil in der Flucht ſucht? Wollten 
wir von den Begierden ſprechen, die rein materiell ſind und nur 
die Erhaltung der Gattung oder des Individuums bezwecken, ſo 
würden wir da auf eine wo möglich noch handgreiflichere Weiſe 
das Vorhandenſein dieſer Arten von Inſtinkt ſehen. Ohne der 
Reflexion zu bedürfen, treibt uns der Hunger zur Speiſe, die 
uns zur Hand iſt; der Durſt bewirkt, daß wir inſtinktmäßig die 
Hand nach dem Becher ausſtrecken, in welchem die Flüſſigkeit 
ſchimmert, die ihn zu ſtillen vermag. 

Wir geben alſo ohne Bedenken das Vorhandenſein dieſer an⸗ 
regenden oder affizirenden Kräfte, dieſer blinden Inſtinkte, oder 
wie man ſie ſonſt nennen mag, zu; und gewiß wird Niemand 
daran denken, eine Wahrheit zu beſtreiten, die Jeder aus eigener 
Erfahrung kennt. Sagt man denn nicht täglich, die Leidenſchaften 
ſind blind, die ſinnlichen Lüſte müſſen durch die Vernunft geleitet 
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werden, wenn wir nicht wollen, daß fie uns dem Thiere gleich 
machen? Dieſe und andere Ausdrücke derſelben Art ſind häufig 
im Munde ſogar der unwiſſendſten Menſchen. 

Aber wir können in dem, was der Verfaſſer im Verlauf der 
angeführten Stelle ſagt, unſere Zuſtimmung nicht geben; es ſcheint 
uns, daß er ſich da ſehr ungenau ausdrückt, oder einen ſchweren 
Irrthum begeht. „Die anregenden Kräfte, ſagt er, ſind theils 
thieriſch, theils religibs⸗moraliſch. Die thieriſchen Kräfte bezwe⸗ 
cken nur eine rein egoiſtiſche oder individuelle und augenblickliche 
Befriedigung; die religiös⸗ moralifchen dagegen eine Befriedigung, 
welche ſich auf das Wohl der andern und auf die kommende Zeit 
ausdehnt. Die erſteren haben ihren Sitz in dem unteren Theile 
des Kopfes, von der durch die Schläfen gebildeten Linie an, und 
die anderen in dem oberen Theile. Die daran angränzenden 
Organe nehmen mehr oder weniger an der thieriſchen und mora⸗ 
liſchen Ratur Antheil, je nach ihrer reſpectiven Lage. Zwiſchen 
den thieriſchen und den religiös⸗ moraliſchen Trieben, das heißt, 
zwiſchen dem Verlangen ausſchließlich für ſich und in einem gege⸗ 
benen Augenblick zu handeln, und zwiſchen dem Wunſch, haupt⸗ 
ſächlich für andere und mit Rückſicht auf die Zukunft thätig zu 
ſein, beſteht in dem Menſchen ein fortwährendes Ringen und 
Kämpfen. Wenn er durch die erſten Inſtinkte beherrſcht wird, 
iſt der Menſch ganz und gar egoiſtiſch, er arbeitet nur mehr für 
ſeine perſönlichen Intereſſen und nach ſeinen individuellen An⸗ 
ſichten. Steht er dagegen unter der Herrſchaft der moraliſchen 
Gefühle, fo vergißt er gewiſſermaßen ſich felbft, um ſich dem Wohl 
ſeiner Mitmenſchen zu weihen. In dem einen wie im andern 
Fall handelt er ſchlecht, und erleidet unvermeidlich die Strafe 
für ſeine Ueberſchreitungen. Die zwei Arten von Kräften müſſen 
zugleich angewendet werden, wobei jedoch das Uebergewicht dem 
moraliſchen Theil zukommen muß, der durch eine reelle Kenntniß 
ſeines Zieles geleitet wird, eine Kenntniß, welche er durch Vor⸗ 
ſtellung und Reflexion erlangt. Nur in dieſem Fall können Re⸗ 
ligion, Moral und Tugend vorhanden ſein; außerdem gibt es 
nur Schwäche, Laſter oder Verbrechen.“ 
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Da die in dieſer Stelle liegenden Gedanken ſehr zahlreich 
. find, fo wird es gut fein, fie einzeln zu prüfen. Fürs Erſte 
ſcheint es nicht ganz paſſend, um mich keines anderen Ausdruckes 
zu bedienen, die religiös⸗ moraliſchen Kräfte unter die blinden 
Inſtinkte zu reihen; wenigſtens müßte man dieſe Klaſſifikation mit 
einer näheren Erklärung begleiten, um ſie annehmbar zu machen. 
Wenn man zum Beiſpiel geſagt hätte, daß unſere Seele von 
Natur aus Gefühle beſitzt, die man je nach der Natur ihres Ob⸗ 
jektes veligiöfe und moraliſche nennen kann, fo hätte man vielleicht 
auf eine paſſende Weiſe das gegeben, was ohne Zweifel der 
Gedanke des Doctor Cubi iſt; der Ausdruck wäre ſeinem Gegen⸗ 
ſtande und der Faſſungskraft der Maſſe der Leſer angemeſſener 
geweſen; ſo hätten ſie nicht Dinge vermengen können, die ſo ver⸗ 
ſchiedenen Ordnungen angehören. Ein Unglücklicher zeigt ſich 
plötzlich unſern Blicken, indem er flehend eine Hand nach uns 
ausſtreckt, unſer Herz fühlt ſich ſogleich bewegt, und entweder 
ſuchen wir das Mittel, ihm zu helfen, oder wir ſuchen ſchuell 
ſeinen Anblick zu vermeiden, um dem ſchmerzlichen Gefühle zu 
entgehen, das er in uns geweckt hat. In dieſem Eindruck, den 
wir empfingen, gibt es zweierlei, was man wohl unterſcheiden 
muß: einmal das erſte Gefühl, welches uns ein fremdes Leiden 
gewiſſermaßen theilen läßt, ein Gefühl, das man unmöglich ver⸗ 
meiden kann; man darf da weder eigentliche Religion noch Moral 
ſuchen, ſondern es iſt ein Gefühl, wie alle jene, welche man 
empfinden kann und deſſen größere oder geringere Lebhaftigkeit 
von der individuellen Organiſation und von ſo vielen andern be⸗ 
kannten oder unbekannten Umſtänden abhängt. Mit dieſem ſchmerz⸗ 
lichen Eindruck, welcher durch den Anblick des Unglücks erzeugt 
wird, fühlt unſer Herz auch das Verlangen, ihm abzuhelfen; 
und wenn wir ihm abhelfen, fühlen wir uns erleichtert, das Herz 
erweitert ſich voll Glückſeligkeit, und die Thränen der Freude 
ſteigen unwillkürlich in unſere Augen und kommen der Natur auf 
angenehme Weiſe zu Hilfe. Dies iſt nun eine andere Neigung, 
die man diesmal eine religiöſe und moraliſche nennen kann, weil 
ſie uns drängt, eine Pflicht zu erfüllen, welche die Moral und 
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Religion uns vorſchreiben; und doch wird ſie dieſen Namen nur 
dann wirklich verdienen, wenn ſie nach der Eingebung der Ver⸗ 
nunft und nnter dem freien Impuls des Willens handeln wird. 
Wir ſind überzeugt, daß dies der Gedanke des Verfaſſers iſt, und 
in dieſem Falle haben wir, ſtatt ſeine Lehre anzugreifen, ſie 
nur erflärt, 

Niemand hat jemals das Vorhandenſein dieſer natürlichen 
Gefühle geläugnet, welche den Menſchen zum Guten hinneigen; 


man kann eben ſo wenig zweifeln, daß die unausſprechliche Güte 


des Schöpfers ſie uns gegeben hat, um uns auf dem Wege zur 
Tugend als Antrieb und Führer zu dienen, oder uns dahin zurück⸗ 
zuführen, wenn wir das Unglück hatten, ihn zu verlaſſen. Ein 
Reicher lebt im Luxus, in der Zerſtreuung und in den Vergnügen, 
indem er in Ausſchweifung ein Vermögen vergeudet, welches der 
Troſt und die Stütze einer großen Anzahl von Familien werden 
könnte; dieſer ſtolze und hochmüthige Menſch, von dem falſchen 
Glanze ſeiner Größe umgeben, trifft auf ſeinem Wege einen Ar⸗ 
men mit Lumpen bedeckt, vom Hunger abgemagert, der ein 
Schmerzens⸗ und Klagegeſchrei bis an ſein Ohr dringen läßt; 
das Geſicht des Reichen ändert ſich und verräth äußerlich das 
peinliche Gefühl, das ſich in feinem Herzen regte. Könnten wir 
dieſes unwiderſtehliche augenblickliche Gefühl in Abrede ſtellen ? 
Gerade das Gegentheil, wir ſagen, daß es die Stimme der Natur 
ſelbſt iſt, welche im Namen des Schöpfers, deſſen erhabener Aus⸗ 
druck ſie iſt, zu ihm ſpricht: Thue deine Pflicht, oder entſchließe 
dich zum Leiden. | 

Doctor Cubi ſtellt einen gründlichen Unterſchied zwiſchen den 
thieriſchen Kräften auf und denen, welche er religiös ⸗ moraliſche 
nennt, und dieſer Unterſchied beſteht darin, daß die einen nur 
eine egoiſtiſche, individuelle und augenblickliche Befriedigung wollen, 
während den andern eine Befriedigung zukommt, die ſich auf das 
allgemeine Wohl und auf die Zukunft ausdehnt. Wenn wir uns 
nicht irren, ſo läßt ſelbſt dieſe Unterſcheidung uns ahnen, daß 
dieſe letzteren Kräfte in dem, was fie Inſtinktartiges haben, nicht 
eher in Thätigkeit treten, als die Vernunft und der Wille ihre 


129 


Thätigkeit mit dieſen erften Bewegungen verbinden. Wenn dem 
nicht ſo wäre, wie könnte man dann wirklich begreifen, daß ſie 
das Wohl der anderen und die künftige Zeit zum Zweck haben, 
da ſie damit früher oder ſpäter in das Bereich der Religion und 
Moral wieder zurückkehren. Was wir in dieſer Hinſicht ſagen, 
iſt ſo wahr, daß die Lehre des Verfaſſers, auf eine andere Weiſe 
verſtanden, in den Thieren die religiöſen und moraliſchen Inſtinkte 
nothwendig zugeben müßte. Der Grund dieſer Folgerung liegt 
darin, daß die Thiere ſelbſt mit gewiſſen Inſtinkten begabt ſind, 
die ſich auf das Wohl der andern und die künftige Zeit erſtrecken; 
wenn alſo dieſe doppelte Eigenſchaft genügte, die religiöſen und 
moraliſchen Kräfte zu erkennen, ſo müßte man ſie bei den Thie⸗ 
ren anerkennen. Die Mutter, welche ihren Jungen ihre Milch 
gibt, ſucht ſicher das Wohl der andern, und der Vogel, welcher 
ſein Neſt baut, hat gewiß die Zukunft und nicht die Gegenwart 
im Auge. 

Daraus folgt, daß man in dem, was man Inſtinkt nennt, 
ſobald man dieſe Inſtinkte außer jeder Mitwirkung der Vernunft 
und des Willens betrachtet, eigentlich keine Religion und keine 
Moral zugeben kann. Will man ihnen dieſen Namen geben, ſo 
muß man ſie, um die Begriffe nicht zu verwirren, einzig nur als 
eine Art von Stachel und natürlichen Beiſtand anſehen, welchen 
der Schöpfer uns gibt, um das Gute zu vollbringen. 

Trotz der Erklärungen und Einſchränkungen, welche wir bei 
einer ſolchen Lehre glauben machen zu müſſen, iſt ſie noch weit 
entfernt, uns ſo ganz vorwurfsfrei zu erſcheinen; wir können nicht 
zugeben, daß die religiöſen und moraliſchen Inſtinkte gehörig 
charakteriſirt ſind, wenn man ſagt, daß ſie das Wohl der andern 
und die Zukunft bezwecken. 

Warum würde man dieſen Namen religibs und mora⸗ 
liſch nur den Inſtinkten geben, welche dieſe doppelte Eigenſchaft 
haben? Gibt es nicht auch andere, die zwar nicht das Wohl 
unſerer Mitmenſchen, noch die Zukunft bezwecken, deren Objekt 
aber nichts deſto weniger mit der Moral und Religion ganz über⸗ 
einkommt, ſo ſehr manchmal ſogar, daß es eine ſtrenge Pflicht iſt, 
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welche die eine und die andere auflegt? Hat der Inſtinkt, wel⸗ 
cher uns eine drohende Gefahr vermeiden läßt, nicht eine Hand⸗ 
lung zum Gegenſtand, welche uns eben ſo von der Vernunft ge⸗ 
boten würde, wenn uns Zeit zur Reflexion gegeben wäre? Und 
doch iſt unſeres Wiſſens hier nicht die Rede weder von dem Wohl 
der andern, noch der künftigen Zeit. Die natürliche Neigung, 
welche uns zum Eſſen drängt, iſt in dieſer Beziehung ganz gleich 
dem Inſtinkt ver Selbſterhaltung; ſich von einem Gebäude fern 
zu halten, welches einzuſtürzen droht, oder die für das Leben 
nöthigen Speiſen zu ſich zu nehmen, iſt in den Augen der Moral 
und der Religion ſicher eine eben ſo ſtrenge Pflicht, als dem 
dürftigſten Menſchen ein Almoſen geben. 

Wenn man die Dinge in der Nähe betrachten will, ſo wird 
man ſehen, daß in dem Menſchen kein Inſtinkt noch ein Gefühl 
iſt, das nicht zum Guten wie zum Schlechten dienen könnte, je 
nach dem Gebrauch, den man davon macht; ſtatt alſo einige die⸗ 
ſer Inſtinkte, mit Ausſchluß der andern, moraliſche und religiöſe 
zu nennen, werden wir genauer und richtiger ſprechen, wenn wir 
ſagen, daß ſie an und für ſich gleichgültig, und daß die Hand⸗ 
lungen, welche ſie hervorbringen, gut oder ſchlecht ſeien, je nach⸗ 
dem ſie mit der Vernunft, das heißt, mit dem ewigen Geſetz 
übereinſtimmen, oder entgegen ſind. Welches Gefühl hat auf den 
erſten Blick mehr einen moraliſchen Charakter, als das des Mit⸗ 
leidens? Und doch, wollte man in gewiſſen Fällen auf ſeine Ein⸗ 
gebungen hören, ſo könnte dieſes eine Verletzung der beſtehenden 
Geſetze, ein Angriff auf die Geſellſchaft ſein. Was würden wir 
von einem Richter ſagen, welcher die größten Verbrecher unſchul⸗ 
dig erklärte, weil er Mitleid mit ihnen hat, und ſich nicht ent⸗ 
ſchließen kann, die Strafe für ihre Verbrechen an ihnen zu voll⸗ 
ziehen. Die Heftigkeit des Charakters kann den Menſchen zu den 
gräßlichſten Verbrechen wie zum edelſten Heroismus verleiten, je 
nach den Umſtänden, in denen er handelt. Der Soldat, welcher, 
treu ſeiner Pflicht, die Feinde ſeines Landes mit Kühnheit angreift 
und allen Gefahren trotzt, führt eine tugendhafte und großherzige 
That aus; der nämliche Soldat, welcher mit dem Schwert in der 
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Hand fih auf einen feiner Kameraden ſtürzt, von dem er fich be⸗ 
leidigt glaubt, begeht eine Handlung der Raſerei und verdient 
nach den göttlichen und menſchlichen Geſetzen beſtraft zu werden. 
Das Gefühl, Vater zu ſein, oder die Liebe der Kinder kann in 
gleicher Weiſe tugendhaft oder ſtrafbar ſein, je nach dem Beneh⸗ 
men, welches es einflößt. Wenn es zu der guten phyſiſchen und 
moraliſchen Erziehung der Kinder führt, ſo iſt es des Lobes wür⸗ 
dig; aber wenn es dieſelben in einer verderblichen Verlaſſenheit 
läßt, wenn es geſtattet, daß ſich in ihnen verkehrte Neigungen 
entwickeln, daß ſie in Unwiſſenheit und Verderbtheit aufwachſen, 
ſo iſt es alsdann nur der Verachtung und des Tadels werth. 

Mit vollem Recht glauben wir daraus den Schluß ziehen zu 
können, daß wenigſtens eine große Ungenauigkeit in der von 
Dr. Cubi aufgeſtellten Klaſſifikation beſteht, und daß insbeſondere 
feine Benennung „religiöſe und moraliſche Inſtinkte“ ganz un⸗ 
geeignet iſt. Wenn man die Einſicht und die freie Entſcheidung 
zugibt, ſo muß man Alles für moraliſch halten, was mit dem 
ewigen Geſetze übereinſtimmt, und für unmoraliſch, was ihm 
entgegen iſt. Das iſt's in zwei Worten, was man über dieſen 
Gegenſtand ſagen kann; alles Uebrige ſind reine Umſchweife, und 
werden in gleicher Weiſe durch die Grundſätze der geſunden Phi⸗ 
loſophie und durch den einfachen Menſchenverſtand zurückgewieſen. 
Ohne Einſicht iſt jede Moral unmöglich, und was moraliſch iſt, 
kann ſich demnach nicht bei den Thieren finden; wenn der Menſch 
ohne Kenntniß handelt, ſo handelt er nicht als Menſch, und ſeine 
Handlungen können demnach nicht als moraliſche angeſehen wer⸗ 
den. Alle Neigungen ſind gut, und folglich moraliſch, wenn wir 
ſie gut gebrauchen, wenn wir nicht geſtatten, daß ſie uns zu Hand⸗ 
lungen verleiten, die dem ewigen Geſetze widerſtreben, wenn wir 
fie zur Erfüllung unſerer Pflichten anwenden; alle Neigungen 
find ſchlecht, und deßhalb unmoraliſch, wenn ſie wie ein zügelloſes 
Pferd, ſich ſelbſt überlaſſen, uns dazu bringen, unſere Pflichten 
zu vergeſſen, alle Geſetze zu verletzen. 

Niemals erkennt man die Ungenauigkeit einer Hauptdefinition 
beſſer, als in der Entwicklung der Folgerungen, welche in ihr 
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enthalten find, und in der Anwendung gerade dieſer Folgerungen. 
Alsdann gewahrt man durch eine Art von Verſuch die Lücke dder 
den Fehler, welcher uns zu Anfang nicht aufgefallen iſt. Das 
tritt in Bezug auf mangelhafte Werkzeuge ein: ſie können durch 
ihre Schönheit verführen, aber man entdeckt ihre Fehler, ſobald 
man ſie gebrauchen will. Etwas Aehnliches kann man in der 
Definition Cubi's bemerken: auf den erſten Blick erſcheint ſie an⸗ 
nehmbar, ihre Form hat, ich weiß nicht was Philoſophiſches und 
Verführeriſches; aber wenn man ſie näher prüft, ſo findet man, 
daß der Grund mit der Oberfläche nicht fehr im Zuſammenhang 
ſteht. Und dies wollen wir beweiſen. 

Bei der Erklärung des Kampfes der Neigungen, welche der 
Menſch in ſeinem Innern empfindet, ſagt der Verfaſſer, daß die⸗ 
fer Kampf zwiſchen den thieriſchen Inſtinkten und dem religiös⸗ 
moraliſchen Vermögen ſtattfindet, das heißt zwiſchen dem Verlan⸗ 
gen für ſich ſelbſt und für den gegenwärtigen Augenblick, und 
zwiſchen dem Streben, für andere und für die Zukunft zu han⸗ 
deln. Ein ſchmerzliches und leider! nur allzu oft in der Welt 
vorkommendes Beiſpiel wird genügen, um recht augenfällig zu zei⸗ 
gen, was Falſches an dieſer Lehre iſt. Ein Menſch hält eine ge⸗ 
ladene Piſtole in der Hand bereit, dieſe mörderiſche Waffe auf 
ſich ſelbſt abzuſchießen; aber der Trieb der Selbſterhaltung, ſogar 
ohne jeden Gedanken an das künftige Leben, hält ihn von ſeinem 
verderblichen Vorhaben ab; offenbar ſieht er da nur auf ſein 
eigenes Wohl und auf den gegenwärtigen Augenblick. Sind viel⸗ 
leicht die Eingebungen ſeines Inſtinktes nun unmoraliſch? Würde 
er nicht eine ſchlechte Handlung begehen, wenn er aufhörte, ſein 
eigenes Wohl und den gegenwärtigen Moment vor Augen 
zu haben? 

„Wenn der Menſch,“ ſo fährt der Verfaſſer fort, „ausſchließ⸗ 
lich von den thieriſchen Inſtinkten beherrſcht wird, ſo wird er ganz 
egoiſtiſch und handelt nur für ſein perſönliches Intereſſe; wenn 
er dagegen unter der Herrſchaft der moraliſchen Neigungen ſteht, 
ſo vergißt er ſich ſelbſt und handelt nur für das Wohl anderer. 
In dieſem wie in jenem Falle handelt er ſchlecht und kann der 
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verdienten Strafe nicht entgehen.“ Das iſt die unzuläffige und 
anſtößige Folgerung, zu der er durch ſeine falſche Definition ver⸗ 
leitet wird. Bis jetzt glaubte man immer, daß das abſolute 
Uebergewicht des moraliſchen Theiles den Menſchen gut und ſogar 
vollkommen macht; wie man aber geſehen hat, ſollte man gerade 
das Gegentheil ſagen: dies nämliche Uebergewicht macht den Men⸗ 
ſchen ſchlecht und ſtrafwürdig. Wollte der Verfaſſer ſagen, daß 
der Menſch ſchlecht wird, wenn er gut handelt? Das iſt nicht 
möglich; aber da er bereits als Grundſatz aufgeſtellt hatte, daß 
die religidfen und moraliſchen Inſtinkte diejenigen ſeien, welche 
das Wohl der anderen bezwecken und auf die Zukunft hin gerich⸗ 
tet ſind, und da es überdies einleuchtend iſt, daß man auf dieſem 
Wege in das Schlechte verfallen kann, ſo iſt es klar, daß, wenn 
die Moralität der Handlungen ſo definirt wird, der Menſch un⸗ 
moraliſch würde, weil er moraliſch iſt, wenn es zu ſagen geſtattet 
iſt, da er ſtrenge Pflichten in Bezug auf ſich ſelbſt und auf die 
gegenwärtige Zeit zu erfüllen hat. Eine offenbar abgeſchmackte 
Folgerung, es ſei denn, daß man die Nachſicht ſo weit treibt, daß 
man auf dieſe Lehre das anwendet, was der Papſt Innocenz XII. 
über den unſterblichen Fenelon äußerte, nachdem er ſein Werk 
verdammt hatte, daß der fromme Erzbiſchof nur aus allzu großer 
Liebe zu Gott geſündigt habe. 

Die Handlungen, welche die größte Selbſtverläugnung vor⸗ 
ausſetzen, ſtrahlen ſicher in dem lebhafteſten Glanze und ſtehen in 
der vorderſten Reihe, wenn es ſich darum handelt, den morali⸗ 
ſchen Werth der menſchlichen Handlungen zu beſtimmen; aber es 
iſt kein Grund, die empfangenen Ideen ſo ſehr zu verkehren, daß 
man nur jene Handlungen als moraliſche bezeichnet, welche das 
Wohl der anderen bezwecken und auf die Zukunft hinzielen. Zwar 
iſt es wahr, daß wir unſern Nächſten lieben ſollen, aber es iſt 
nicht weniger wahr, daß wir uns ſelbſt nicht vergeſſen dürfen. 
Das Gebot Gottes, welches uns gebietet, unſern Nächſten zu 
lieben, ſchreibt uns zugleich vor, ihn zu lieben wie uns ſelbſt: 
sicut te ipsum. 

Eben fo wenig glauben wir, daß man unbedingt behaupten 
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kann, was Dr. Cubi aufſtellt, nämlich, daß der Menſch ſchlecht 
handelt, wenn er nur für das Wohl der anderen thätig iſt. Ein 
ſolcher Grundſatz würde leicht zur Verdammung jener heroiſchen 
Lebensweiſe führen, die ſich ganz dem Dienſte und der Unter⸗ 
ſtützung der leidenden Menſchheit geweiht hat. Wer möchte 
wohl ſo weit zu gehen wagen? Wer ſpricht nicht mit hoher 
Achtung den Namen jener erhabenen Menſchen aus, die das Herz 
zum Himmel gerichtet, ſich als Opfer betrachteten, welche dem 
Wohl ihrer Brüder geweiht ſind? Iſt nicht die feierliche Hand⸗ 
lung, welche der chriſtlichen Religion zur Grundlage dient, das 
Geheimniß unſerer Erlöſung, ein Akt unbedingter Aufopferung, 
vollſtändiger Selbſtverläugnung für das Heil und Wohl des 
Menſchengeſchlechtes? 

Es folgt daraus, daß die falſche durch den Verfaſſer gegebene 
Definition ihn verleitet, ſicher gegen ſeine Abſicht einmal den Be⸗ 
griff Moralität nur auf ſolche Handlungen anzuwenden, welche 
das Wohl der anderen bezwecken und auf die künftige Zeit hin⸗ 
zielen, und dann jene bewunderungswürdigen Weſen zu verdam⸗ 
men, die ſich dem Wohl der Menſchheit weihen. Aber, wird man 
uns ſagen, dieſe Leute mit ihrer heroiſchen Aufopferung arbeiteten 
auch für ſich ſelbſt, weil ſie die Hoffnung eines unendlichen 
Glückes in dem Aufenthalt der Heiligen vor Augen hatten. Dieſe 
Antwort hebt keineswegs die Bedenken, welche ſich gegen die Lehre 
des Verfaſſers erheben; wenn er von den Trieben ſpricht, die ſich 
einzig nur auf das eigene Wohl beziehen, ſo bezeichnet er die 
egoiſtiſchen und materiellen Triebe, welche nur die gegenwärtigen 
Güter bezwecken; demnach haben ſeiner Meinung nach die Men⸗ 
ſchen, welche dieſe Triebe niemals befriedigten, welche ſie immer 
bekämpften, welche allen Dingen der Erde abgeſtorben ſind, um 
nur nach dem Glauben zu leben, gerade dadurch Böſes gethan, 
indem ſie in ihrem Leben die moraliſchen Neigungen vorherrſchen 
ließen. Hierin liegt ein höchſt bedenklicher Irrthum; er würde zu 
Nichts weniger führen, als den Geiſt der Vervollkommnung ver⸗ 
nichten; er ſteht in geradem Widerſpruch mit dem Evangelium, 
deſſen Vorſchriften allerdings nur die zur Erlangung der ewigen 
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Seligkeit nothwendigen Pflichten enthalten, aber deſſen Rath uns 
auf den Weg der Vollkommenheit hindrängt, die in der Ent⸗ 
ſagung und Verläugnung beſteht, ſich ſelbſt entſagen, um 
das Kreuz zu umfaſſen und Jeſus Chriſtus nachzu⸗ 
folgen. Wer kennt nicht die zahlreichen Stellen des Evangeliums, 
in denen dieſe herrliche Lehre uns fo deutlich aus einander geſetzt 
iſt? Wer weiß nicht, daß das Leben der Apoſtel und aller Hei⸗ 
ligen eine treue Nachahmung der Beiſpiele des göttlichen Meiſters 
war, der da, ehe er lehrte, ſeine Handlungsweiſe zeigen wollte? 

Nach Dr. Cubi, ſei es nun, daß die thieriſchen Triebe oder 
die moraliſchen Neigungen ausſchließlich in dem Menſchen die 
Herrſchaft haben, handelt er im einen wie im andern Fall ſchlecht 
und kann der gerechten Strafe für ſeine Handlungen nicht ent⸗ 
gehen. Welche Strafe wollen Sie annehmen in dem Falle, als 
die moraliſchen Neigungen die Herrſchaft haben? Machen Sie 
vielleicht eine Anſpielung auf die Erſchöpfung der phyſiſchen Kräfte, 
auf die Gebrechlichkeit des Körpers? Aber in dieſem Fall iſt das 
mora liſche Leben überſchwenglich, und wird das körperliche Leben 
entkräftet, und das Opfer, welches ſich weihet, kann dieſe Um⸗ 
wandlung nicht als ein Unglück anſehen. Wenn Sie eine barm⸗ 
herzige Schweſter ſehen würden, deren Geſtalt blaß und abge⸗ 
magert Zeugniß gibt von den zahlloſen Nächten, die an dem 
Bette eines Kranken durchwacht wurden, würden Sie, ich frage 
Sie, auf der Meinung einer Beſtrafung ſtehen bleiben, welche 
dieſer Heldin der Religion, dieſem Engel auf Erden von dem 
Schöpfer auferlegt worden iſt? Nein, gewiß würde es ſich nach 
Ihrer Meinung nicht um Strafe handeln, ſondern um die ſchön⸗ 
ſten Belohnungen; Angeſichts einer ſolchen Aufopferung können 
Sie den Ausbruch Ihrer Verwunderung und Begeiſterung nicht 
zurückhalten. Wollte man dagegen einwenden, daß die unterdrückte 
und in ihren Neigungen bekämpfte Natur ihre Rechte verlange 
und ſich an dem unklugen Weſen räche, welches auf die Harmonie 
ihrer Geſetze einen Angriff wagt, ſo würden wir darauf antwor⸗ 
ten, daß hier kein Fehler und folglich keine Strafe ſein kann, 
wenn die Harmonie der Natur einer höheren Harmonie zum 
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Opfer gebracht wird, und welche jener das iſt, was der Geiſt 
dem Körper, was der Himmel der Erde iſt. 
Wenn man ſich nicht verblenden laſſen will, ſo wird man 
ſehen, daß die allgemeine Harmonie ſogar vermittelſt jener ſchein⸗ 
baren Störungen erhalten wird, welche, den Plänen des Schöpfers 
untergeordnet, zur Größe und Schönheit des Ganzen beitragen. 
Die Pflanzen ſterben und dienen im Tode zur Erhaltung des 
Lebens der Thiere; unter den Thieren dient die Vernichtung der 
einen zur Erhaltung der andern, und der Menſch ſieht ſich ge⸗ 
nöthigt, das Leben der Thiere und der Pflanzen feinem Nutzen 
zu opfern. Iſt da Mangel an Harmonie eine wirkliche Störung, 
eine verdiente Strafe? nein; wenn ein Weſen vermöge ſeiner 
Natur für ein anderes geopfert werden muß, ſo erfüllt es nur die 


Abſichten des Schöpfers; wenn alſo die thieriſchen Triebe zu 


Gunſten der moraliſchen Neigungen unterdrückt und gleichſam er⸗ 
ſtickt werden, ſo iſt das weder Störung, noch ein Fehler, noch 
eine Strafe; ſondern im Gegentheil eine bewunderungswürdige 
Verläugnung, eine erhabene Aufopferung, ein wirkliches Gut einer 
höhern und faſt göttlichen Natur, weil nur Gott allein eine ſolche 
Geſinnung bevorzugten und vor den übrigen ſich auszeichnenden 
Weſen einflößen kann. 

Es iſt dies ſo wahr, ſo mit der geſunden Vernunft, mit den 
innerſten Gefühlen des menſchlichen Herzens übereinſtimmend, 
daß ſchon der Anblick einer ſolchen Erſcheinung uns augenblicklich 
mit Bewunderung und Begeiſterung erfüllt, und daß der Gedanke, 
hier etwas Tadelnswerthes und Strafwürdiges zu finden, uns 
ſchon als eine Art von Profanirung und Gottesläſterung erſchei⸗ 
nen würde. Bei allen Völkern der Erde erkannte man dieſe 
Wahrheit, weil es keines gibt, wo man nicht mit heiliger Scheu 
die Strenge des Lebens und die Ausübung der den Neigungen 
der Natur widerſtrebendſten Tugenden betrachtet hätte. Gehet die 
Blätter der Geſchichte durch, ſammelt die Lehren der Erfahrung, 
ſchenket der innern Stimme des Herzens Gehör, und alle dieſe 
Autoritäten werden übereinſtimmend bezeugen, daß derjenige der 
moraliſche Menſch iſt, welcher die Inſtinkte der Materie beherrſcht, 
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welcher feinen eigenen Körper unterjocht und in die Sklaverei 
verſtößt; daß derjenige der vollkommene Menſch, vorzugweiſe 
Menſch ſei, welcher über den materiellen Theil ſeines Weſens 
eine ſolche Herrſchaft ausübt, daß er ſich ſelbſt vollſtändig ver⸗ 
gißt, um ſich zur Ehre Gottes und zum Wohle ſeiner Mitmen⸗ 
ſchen zum Opfer zu bringen. 

Aber, wird man uns vielleicht ſagen, wie werden denn die 
Pflichten des Menſchen gegen ſich ſelbſt erfüllt werden? Wie? 
Die Antwort iſt ganz einfach. Sehr zahlreich ſind in der Ge⸗ 
»ſchichte die Beiſpiele eines Gott und dem Menſchen geweihten 
Lebens, das übrigens nicht weniger lang geweſen iſt, als das der 
übrigen Sterblichen. Das Feuer der chriſtlichen Nächſtenliebe ver 
kennt nicht die Geſetze der Klugheit; das Geheimniß, ſein Leben 
zu verlängern und es geſund und kräftig zu erhalten, beſtand 
niemals in der Befriedigung der ſinnlichen Triebe. 

Allerdings kann man Fälle anführen, die darthun, daß der 
Menſch unter der Eingebung einer übermenſchlichen Tugend ſeine 
Geſundheit zerſtört, ſein Leben verkürzt; aber man erinnere ſich 
wohl, daß es kein Handwerk, kein Geſchäft irgend einer Art gibt, 
wovon man nicht dasſelbe behaupten könnte. Der Menſch, wel⸗ 
cher von einer großen Idee beherrſcht wird, gewahrt es nicht 
immer, daß er ſich ſelbſt ſchadet. Aber wie glücklich iſt er, wenn 
er den ſeinem Körper verurſachten Schaden zum Vortheil ſeiner 
Seele, zur Verherrlichung der Tugend wendet! wie ſchön iſt es, 
ein ſterbliches Leben zu verkürzen, um deſto ſchneller in den Beſitz 
der Unſterblichkeit zu gelangen! Den Menſchen, welchen das Feuer 
der chriſtlichen Liebe zum Glück ſeiner Brüder raſch verzehrte, 
ſtellt die Religion auf ihre Altäre, die Geſellſchaft errichtet ihm 
Denkmäler und ſtellt ihm Statuen auf. 

Und doch trotz der Ungenauigkeit ſeiner Definitionen huldigt 
Dr. Cubi der Erhabenheit unſerer Lehre. Wenn er die Inſtinkte 
thieriſch nennt, welche auf das eigene Wohl und den gegenwär⸗ 
tigen Augenblick gerichtet ſind, wenn er die Neigungen moraliſche 
nennt, welche auf das Wohl der andern und die Zukunft Bezug 
haben, ſo iſt es allerdings richtig, daß er ſich eine Ungenauigkeit 
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zu Schulden kommen läßt, daß er fogar in einen Irrthum ver- 
fällt; aber welches iſt der Grund davon, wenn nicht gerade die 
hohe moraliſche Geltung, womit die Selbſtverläugnung geftem- 
pelt ijt? , 

Wir glauben gerne, daß der Verfaſſer auf unſere Behaup⸗ 
tungen keine Einwürfe zu machen haben wird; wir glauben ſogar, 
daß unſere Grundſätze die ſeinigen ſind; denn gerade er möchte 
keine Lehre aufſtellen, welche den hohen Schwung des Geiſtes zu 
hemmen und die edelſten Gefühle des menſchlichen Herzens zu 
erſticken im Stande wäre. 

Wir werden noch einmal auf dieſe wichtige Frage der Phre⸗ 
nologie zurückkommen. N 


Und dann? 


J. 

Die Ereigniſſe drängen ſich, die Entſcheidung iſt nicht mehr 
ferne; hat die geheimnißvolle Hand auf die Mauern des Palaſtes 
das verhängnißvolle Urtheil geſchrieben? Während die Sieger 
ſchon den Triumphgeſang anſtimmen, und die Völker ein enthu⸗ 
ſtaſtiſches Freudengeſchrei erheben, wollen wir einen Blick auf die 
Zukunft werfen und dieſe Frage ſtellen: Und dann? Denn nach 
dem Einreißen muß man wieder aufbauen; nachdem man den 
Schutt weggefahren, und den Boden geebnet hat, muß man ein 
ſolides, regelmäßiges, dem vorgeſetzten Zweck entſprechendes Ge⸗ 
bäude aufführen, ſo zwar, daß die Nation nicht nach einigen 
Tagen in die traurige Nothwendigkeit verſetzt wird, noch einmal 
niederzureißen. Solche Demolirungen werden äußerſt koſtſpielig; 
zwiſchen ſo grauſamen Alternativen kann keine Nation beſtehen; 
die Adminiſtration geht aus den Fugen und wird auf beklagens⸗ 
werthe Weiſe umgeſtürzt, der Schatz vergeudet, die Kriegszucht 
gelockert, das Volk gewöhnt ſich an die Aufſtände, die Autorität 
verliert ihr Anſehen, der Ehrgeiz wirft die Maske ab, und mit 
der Zeit.... Ach! die Grenzen und Geſtade Spaniens vernah⸗ 
men das ſchmerzliche Lebewohl fo vieler von der Proſtription be⸗ 
troffenen Spanier! . .. In dem Gang der Revolutionen erkennt 
der Mann, welcher beobachten und denken kann, die Verkettung 
der Urſachen und Wirkungen; der religiöſe Mann ſieht da eine 

ununterbrochene Reihe von ſchrecklichen Strafen. Werden wir 
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zum letzten Verſuch gelangt ſein? Gott hat uns das Geheimniß 
ſeiner Abſichten nicht geoffenbart. N 


II. 


Ein Wanderer, der ſeit Langem von dem friedlichen Dache 
ſeiner Ahnen entfernt iſt, und deſſen Leben nur eine lange Kette 
von wechſelndem Mißgeſchick war, ſchützt mühevoll ſein Leben ge⸗ 
gen die zahlloſen Gefahren, welche ihn zu Waſſer und zu Land 
beſtürmen; dann, wenn er durch ſeinen Muth und ſeine Ausdauer, 
ſeine phyſiſche und moraliſche Energie über alle Feinde und alle 
Gefahren triumphirt hat, ſieht er ſich, zuletzt einem furchtbaren 
Sturme entronnen, in eine verlaſſene Gegend geworfen; nachdem 
er mit heroiſchen Anſtrengungen einige Trümmer ſeines früheren 
Wohlſtandes geſammelt, kehrt er in ſich ſelbſt zurück, denkt über 
ſein Loos nach, er durchgeht mit aufmerkſamem Blick die wun⸗ 
derbaren Ausgänge der Ereigniſſe, kommt mit einer Art von 
melancholiſchem Vergnügen auf die verfloſſenen Jahre, und ſagt 
zuletzt zu ſich ſelbſt: Und jetzt? 

Welche Veränderungen, welche Kataſtrophen ſeit dem Tode 
Ferdinands VII. Reine Monarchie, königliches Statut, Konſti⸗ 
tution von 1812, von 1837, zwei Regentſchaften, entgegengeſetzte 
Syſteme, Miniſterien ohne Zahl... Man hat alles Alte nieder⸗ 
geriſſen, wo find die neuen Schöpfungen? Hat man die Admini⸗ 
ſtration des Königreichs und der Colonien verbeſſert? Sind un⸗ 
ſere Finanzen in einem beſſeren Zuſtand? Hat der öffentliche 
Unterricht auch nur einen einzigen Schritt vorwärts gemacht? 
Könnten wir noch in einer ſolchen Beſchränktheit der Gedanken, 
in einer ſolchen Schwäche im Handeln leben? Es iſt ein großes 
Volk, welches nur ein Wort erwartet, um ſich zu erheben und 
Wunder zu vollbringen, um zur Höhe ſeiner alten Beſtimmung 
hinauf zu ſteigen; aber dieſes Wort, keine Stimme ſpricht es aus, 
und dieſes Volk irrt aufs Geradwohl umher, ohne Führer, ohne 
Ziel. Wer wird ſich erheben, um zu ihm zu ſprechen und es 
zu führen? | 
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III. 


Der Thron ſteht noch; wie hat er ſich erhalten? Manchmal 
toben die Orkane, verwüſten die alten Forſte, der Regen ſtürzt 
in Strömen nieder. Die Bäche werden zu Flüſſen und die 
Flüſſe zu Meeren; das Land iſt weithin von den Gewäſſern be⸗ 
deckt, die alten Schlöſſer ſinken ein, aller Reichthum des Land⸗ 
mannes wird durch die Fluth fortgeſchwemmt, wie das gebrech⸗ 
liche Boot, welches der Fiſcher am Ufer zu befeſtigen vergeſſen 
hatte; und man ſieht eine ſchwache Wiege auf den Wogen ſchau⸗ 
ckeln, und in dieſer Wiege ſchläft ein Kind ſo ruhig, als wenn 
es auf den Armen ſeiner Mutter ruhte. So haben wir uns, 
wenn wir die Stürme der ſpaniſchen Revolution durchgehen, die 
junge Iſabella vorgeſtellt. Die Winde und die Wogen achteten 
um die Wette ihre Schwäche. 

Dichtung! ... ach! es ſei Dichtung! Aber in dieſer Dichtung 
liegt eine hiſtoriſche und ſoziale Thatſache von der größten Wich⸗ 
tigkeit; in dieſer Dichtung liegt das Phänomen, welches unſern 
Augen einen der größten Grundſätze zeigt, welche im Stande ſind, 
Spanien wieder neu zu geſtalten; in dieſer Dichtung iſt eines 
der ſtärkſten Gefühle ausgedrückt, welche in dem Herzen der ſpa⸗ 
niſchen Nation leben; in dieſer Dichtung iſt das Wort des Räth⸗ 
ſels: hier glänzt auch der Stern, welcher an unſerm Horizont 
aufſteigen muß. Wer ihn aus dem Geſichte verliert, ſtößt das 
Vaterland auf den Weg der Abgründe; wer ihn zum Führer 
nimmt, wird uns retten. 

Wir ſagten es, und man wollte es nicht verſtehen. Uebri⸗ 
gens hatten wir es vorhergeſehen; wir wußten recht wohl, daß 
mitten im Aufruhr der Leidenſchaften, wenn ſie nur ihre Wuth 
zu befriedigen verlangen, wenn die Parteien mit Erbitterung ſich 
den Kampfplatz ſtreitig machen, es wohl ſchwierig iſt, daß man 
die Stimme der Vernunft und der Unpartheilichkeit hören oder 
gar verſtehen könne. Daran liegt Nichts; aber es war eine 
Pflicht, der Wahrheit das Wort zu ſprechen; unſere verkannten 
Worte hatten einen zuverläſſigen Gewährsmann, welcher ſie recht⸗ 
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fertigen mußte, nämlich die Zeit. Um es recht zu treffen und 
die Zukunft vorherzuſehen, braucht man nicht immer gerade ein 
Prophet zu fein. Stützt eure Ueberzeugungen auf ewige Geſetze, 
und eure Zunge gebe getreu eure Gedanken: das iſt 5 ſehr 
einfacher aber untrüglicher Talismann. 


IV. 


Den Tribunen der vergangenen Zeiten, dieſen Kämpfern der 
Volksfreiheit zeigte ſich plötzlich eine furchtbare Erſcheinung. Fliehend 
eilen ſie weg von einem düſtern Aufenthalt. Athemlos und außer 
ſich ſchreien ſie: wir haben es geſehen! wir haben es geſehen! 
Folgendes erzählten ſie uns. Den Mann, welchen ſie mit der 
höchſten Gewalt bekleidet, ihn, den fie mit der Freiheit verlobt 
hatten, ſahen ſie eben, wie er gerade dieſer unglücklichen Braut 
vollends den Todesſtreich verſetzte. Vor den noch zuckenden Glie⸗ 
dern ſeines Schlachtopfers die letzten Blätter eines beſchworenen 
Vertrages zerreißend trägt er auf der Stirne, gleichſam wie ein 
düſteres und bewegliches Diadem, eine Wolke böſer Geiſter, welche 
dem Reiche der Finſterniß entſchlüpft find. Unruhig, aufgeregt, 
von ſchrecklichen Gedanken gequält, ſtand er da, mit einem gieri⸗ 
gen und verſchlingenden Auge den königlichen Thron im Schatten 
betrachtend, auf welchem die zarte Unſchuld ruhte. Die traurigen 
Zeugen dieſer Schreckensſcene erinnern ſich, daß ſie Spanier ſind; 
ſie zittern, als ſie ſahen, wie dieſes häßliche Geſpenſt ſie einladet, 
ſeine Mitſchuldige zu werden; ein eiskalter Schauer läuft durch 
alle ihre Glieder; ſie ſtoßen einen Schrei aus, und welches iſt 
dieſer Schrei? — Gott rette die Freiheit? Gott rette die Kon⸗ 
ſtitution? .... Nein.... — Gott rette das Vaterland! Gott 
rette die Königin! 

Neulich redetet ihr als Parteimänner, jetzt habt ihr als 
Spanier geſprochen; die Nation verſtand euer Wort, ſie fragt 
nicht, wer es ausſprach. — Hört ihr? ſagte ſie, man verkauft 
uns an den Fremden; die Königin iſt in Gefahr, auf! Gott 
rette das Vaterland! Gott rette die Königin! — Der Löwe von 
Baylen ſchüttelte ſeine Mähne; und das Wehen eines reinen 
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Himmels verſcheucht nicht mit mehr Raſchheit die letzten Spuren 
des Sturmes. 

Welches Schauſpiel für die guten Herzen! Welche Lehre für 
die Staatsmänner! 


V. 


Wir ſahen viele Aufſtände; aber wer könnte ſagen: Ich 
ſah einen andern dieſem gleich? Wer ſah jemals den Landmann 
und Städter, den Bewohner der Ebenen und den, welcher auf 
den wildeſten und höchſten Bergen ſeine Wohnung hat, in ſolcher 
Weiſe vermengt und vermiſcht? Ein ſolcher Enthuſiasmus wurde 
nur in dem unſterblichen Kampfe gegen den großen Feldherrn des 
Jahrhunderts geſehen. Wie damals ſchrie man jetzt: Unſere Unab⸗ 
hängigkeit iſt bedroht, unſer König iſt uns mit Gewalt wegge⸗ 
führt! — Wie damals ſagte man uns: Wir werden eure Felder 
verheeren, eure Häuſer zerſtören. — Was liegt daran! wieder⸗ 
holte die ſpaniſche Nation; unſer Herd iſt in unſerem Herzen, unſer 
Vaterland wird überall ſein, wo wir unabhängig leben können! — 
Man ſagte uns auch: Wir werden eure Güter den Flammen über⸗ 
geben, und wir werden eure Hauptſtadt ſchleifen. — Und der 
Genius Spaniens gab zur Antwort: Zündet eure Lunten an; was 
wartet ihr? ... Gott rette das Vaterland, Gott rette die Königin! 


VI. 


Alle wiſſen jetzt, was ſie nicht wollen, ſehr Wenige wiſſen aber, 
was ſie wollen; es herrſcht keine Uneinigkeit über den erſten, viel 
über den zweiten Punkt. Im Herzen aller derer, welche richtig 
und ehrlich denken, regt ſich nichts deſtoweniger ein unbeſtimmtes 
Verlangen, welches unter tauſend verſchiedenen Formen, unter ent⸗ 
gegengeſetzten Farben, ſich nur ein einziges Ziel vorſteckt die Be⸗ 
friedigung eines nationalen Bedürfniſſes, das Jedermann fühlt, und 
Niemand ſich zu erklären weiß: das Bedürfniß, regiert zu werden. 

Wißt ihr, was die gegenwärtige Lage bezeichnet? Ihr wiegt 
euch in wunderlichen Illufionen, wenn ihr glaubt, daß irgend ein 
Enthuſiasmus für dieſe oder jene Perſon vorhanden iſt, oder nur 


144 


eine einfache Vorliebe für irgend ein Syſtem; die gegenwärtige 
Lage, dieſe mächtige Aufregung, welche alles Beſtehende umzu⸗ 
ſtürzen ſtrebt, iſt nur der Ausdruck der gränzenloſen Unbehag⸗ 
lichkeit, woran die Nation leidet; es iſt die Verdammung aller 
Verſuche, die man bis jetzt gemacht hat. Euch, die man Staats⸗ 
männer nennt, euch kommt es zu, der Nation den Weg zu zeigen, 
welchen ſie einſchlagen ſollte; und die Nation mußte ihn euch 
zeigen. Wie! Hättet ihr die Kühnheit, es in Abrede zu ſtellen, 
könnt ihr es ſogar nur in Zweifel ziehen? Soll man euch einen 
unumſtößlichen Beweis geben? Ihr hattet bisher ausſchließende 
Namen angenommen, ihr hattet euch mit denſelben wie mit einem 
Adelstitel geſchmückt, und die Nation hat ſich eben erklärt: Ich 
will keine eigenthümliche Namen, ſagte ſie; ich will keinen andern 
als den: Spanier. Der umfaſſendſte war bis jetzt: Liberale. 
Vergleichet und urtheilt. 

Aber, werdet ihr vielleicht zu ſagen wagen, wir haben dieſe 
Fahne der Verſöhnung aufgepflanzt; und die Nation, welche ſie 
mit Begeiſterung anerkannte, folgte nur dem erhaltenen Impuls. — 
Nein, das iſt nicht die Wahrheit. Bevor ihr dieſe Fahne aufge⸗ 
pflanzt hattet, war dieſes magiſche Wort „Verſöhnung“ in allen 
Herzen eingegraben, hatte an jedem erleuchteten Geiſte einen Ver⸗ 
theidiger; es ging durch die Maſſen, indem es ſie empfänglicher 
und geſchmeidiger machte, ähnlich dem Wohlgeruch verbreitenden 
Winde, welcher die durch den Sturm aufgeregten Wogen beruhigt. 
In einer noch friſch im Angedenken lebenden Revolution, deren 
Tragweite man vielleicht nicht kannte, mußte man beſonders dieſe 
wunderbare Erſcheinung beobachten. Das Blut war in Strömen 
gefloſſen, die Feinde waren im Angeſicht, die Intriguen gegen die 
Bewegung waren einleuchtender, als das Sonnenlicht; Alles mußte 
dem Anſchein nach dazu beitragen, die Gemüther zu erbittern, 
die Leidenſchaften aufzuregen, eine Lage zu ſchaffen, wo nur Arg⸗ 
wohn, Furcht und Haß herrſchen ſollte; ſeht, man ſprach nur 
die Worte aus: ſpaniſche Nationalität, Ausſöhnung, Vereinigung; 
was geſchah nachher? Vergleicht den Monat November von 1842 
mit dem Monat November 1841. 
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VII. 


Wir wollen uns jedoch über dieſes Wort Ausſöhnung keine 
Täuſchung machen; allerdings drückt es ein ſchönes Gefühl, einen 
tiefen Gedanken aus; aber es bedeutet kein gouvernementales 
Syſtem; wer es als politiſches Panier annehmen wollte in der 
Meinung, daß man nur die brüderliche Eintracht zu proklamiren 
brauche, um ein Werk des Heils zu ſtiften, der würde der Unred⸗ 
lichkeit bezüchtigt werden, oder ſich in die poetiſche Region der 
Träume verirren. a 

Der Exkluſivismus iſt verhaßt, man verabſcheut die Parteien 
wegen ihrer Verderbtheit, oder man verachtet ſie wegen ihrer Schwäche; 
die Namen, womit ſie ſich zu ſchmücken abmühen, um ſich das 
Recht zu verſchaffen, ihre Gegner anzuſchwärzen, ſind jetzt außer 
Gebrauch und werden wie eine durch die Zeit zerriſſene oder viel⸗ 
mehr mit Koth und Blut beſudelte Fahne behandelt. Das ſoll 
nicht ſo viel heißen, daß keine verſchiedene Anſichten und ſich wider⸗ 
ſtrebende Intereſſen mehr da ſeien; man wird ſie ſchon wieder 
den Kampfplatz betreten ſehen, ſobald es ihnen gelingt, ſich ihrem 
gemeinſchaftlichen Feind zu entwinden; daher das dringende Be⸗ 
dürfniß, an die Zukunft zu denken und das Werk der Ausſöhn⸗ 
ung nicht Gefühlen anzuvertrauen, welche, ſo edel ſie auch ſein 
mögen, ermatten und verſchwinden, ſobald die Umſtände nicht 
mehr vorhanden ſind, aus denen ſie hervorgingen. Man muß 
ein Syſtem ſchaffen, welches Bürgſchaften gibt und einen wirk⸗ 
ſamen Schutz Allem verleiht, was gut und was rechtmäßig iſt; 
man muß die erſten Augenblicke benützen, denn die Gelegenheit 
geht mit Blitzesſchnelle vorüber, die Staatsmänner dürfen jenen 
Theater⸗Ausſöhnungen nicht trauen, welche zwiſchen dem enthu⸗ 
ſiaſtiſchen Beifallsgeſchrei der Menge, bei den Pokalen eines Trink⸗ 
gelages oder den harmoniſchen Tönen eines Feſtmahls ſtatt finden. 
Manchmal ſah man feindliche Armeen einander gegenüber ſtehen, 
und einzelne Soldaten aus ihren Gliedern treten, auf einander 
zugehen, ſich grüßen, die Hand drücken, in die Arme ſchließen, 
mit einander eſſen, trinken und tanzen, alles in der ſchönſten 
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Eintracht; wißt ihr, was alle dieſe Aeußerungen des herzlichen 
Einverſtändniſſes zu bedeuten hatten? Einen Augenblick nachher 
nahm Jeder wieder ſeinen Poſten ein; Die „Parole“ er⸗ 
ſchallt auf der ganzen Linie, das Feuer beginnt, der Muth wird 
eutflammt und die Schlacht wird allgemein; und die nämlichen 
Männer, welche ſich einen Augenblick früher umarmten, ſenden 
ſich jetzt das tödtliche Blei zu, ſchlagen ſich gegenſeitig mit dem 
Schwert. Verlaßt euch auf den äußern Schein. | 


VIII. 


Man darf nicht außer Acht laſſen, daß in dieſem Augenblick, . 
und wir reden nicht von der Nation, ſondern nur von den Par⸗ 
teien, — zwar eine Verbindung beſteht, was man aber keines⸗ 


wegs mit Vereinigung verwechſeln darf. Die verbündeten Par⸗ 


teien haben gar Vieles mit einander abzurechnen, was aber durch⸗ 
aus nicht dasſelbe iſt, als dieſe Rechnungen für ſaldirt zu halten. 

Aber ſeht ihr denn nicht, wird man uns ſagen, welche Rührig⸗ 
keit die Coalition gezeigt hat? Scheint euch die zu Stande ge⸗ 
brachte Arbeit von unbedeutender Wichtigkeit? Gewiß nicht; aber 
ſeht ihr eurerſeits nicht, welches das vorgeſteckte Ziel war? Seht 
ihr nicht, welches dieſe Art von Arbeit iſt, worauf ihr eure Hoff⸗ 
nung gründet? Der wäre wirklich blind oder wahnſinnig, der da 
glauben möchte, er ſehe ein großartiges Gebäude durch die An⸗ 
ſtrengungen der Artillerie- und Genie⸗Soldaten ſich erheben, 
während dieſe doch nur einzig damit beſchäftigt ſind, Kriegsma⸗ 
ſchinen zu bauen. 


IX. 


Wollt ihr eine politiſche Lage gründlich kennen fernen, fo 
unterſuchet gleichfalls, welches eigentlich der Stand der Mein⸗ 
ungen und der Geiſter iſt; dringet noch tiefer ein, und ſehet, 
welches die Intereſſen, die ſich im Spiel finden und welches ihre 
gegenſeitige Beſchaffenheit iſt; berechnet die Hilfsmittel, über 
welche die beiden feindlichen Lager zu verfügen haben, und dann 
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urtheilt nach dem, was ihr fo gefunden habt. Alles übrige ſind 
nur ſchöne Worte, an denen ſich die Zeit durch nur allzu wirkliche 
und allzu unbeſtreitbare Thatſachen rächen wird. Das iſt freilich 
traurig, ſehr entmuthigend, aber die Wirklichkeit iſt es ſelbſt auch! 
Uebrigens, wenn ihr einen Menſchen unachtſam auf einem mit 
Blumen bedeckten Wege dahinlaufen ſeht, iſt es dann nicht eine 
Pflicht, ihm den Abgrund zu zeigen, der ſich bald unter ſeinen 
Füßen öffnen wird? Früher wurden die Opferthiere ebenfalls mit 
Kränzen geſchmückt, wenn man ſie zum Opferaltare führte. 


X. 


| In Spanien ift ein Mann, der im ganzen Verlauf der Re⸗ 
volution eine außerordentliche Rolle ſpielte, immer war er in 
den Cortes, immer in den politiſchen Cirkeln, immer in den Rei⸗ 
hen oder an der Spitze der aufrühreriſcheften und lärmendſten 
Parteien. Zahlloſe Miniſterien folgten nach einander; man lie⸗ 
ferte, um ſie zu erſetzen, bald in dem Parlament bald auf der 
Straſſe die heftigſten Schlachten. Eine Stelle im Miniſterium 
war der Traum aller Ehrgeizigen; viele günſtige Gelegenheiten 
boten ſich dieſem Manne dar, den beneideten Sitz einzunehmen, 
und mehr als einmal hatte es der Präfiventenfig fein können. 
Aber trotz Allem weigerte ſich dieſer Mann, Miniſter zu werden. 
War es vielleicht, um die Stelle eines Tribunen nicht aufzuge⸗ 
ben? Nein; denn er wußte ſich darein zu fügen, ſeine Popularität 
zu verlieren, ſich auf einige Zeit zurückzuziehen, indem er nur 
in ſeltenen Zwiſchenräumen ſeine Stimme hören ließ, gleichſam 
um es zu verhindern, daß die Stelle ſeiner Nebenbuhler nicht 
verjähre. Geſchah es, weil er die hohen Poſten verſchmähte, und 
Nichts vom Staatsſchatze annehmen wollte? Nein; er nahm lange 
einen Poſten ein, wobei der Glanz der Würde gewiß nicht über 
die Ziffer der Einkünfte den Sieg davon trug. 

Man ſagte, daß dieſer Mann mit einem großen Talente be⸗ 
gabt war. Es iſt möglich, daß dem ſo iſt, und wir wollen es ihm 
nicht ſtreitig machen; aber wenn wir dieſes Talent anerkennen 
wollen, ſo können wir es nicht wegen ſeiner Reden im Parlament, 
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in denen wir, wenn wir fie fogar am Günſtigſten beurtheilen, 
keine Ueberlegenheit über die anderen zu erſehen vermögen; eben 
ſo wenig wegen ſeiner Unterhandlungen; wir wiſſen nicht, daß er 
bis zum heutigen Tage eine einzige glücklich beendigte, die ver⸗ 
diente, in die Jahrbücher der Diplomatie eingetragen zu werden; 
eben ſo wenig wegen ſeines Anſehens und der Art von Ruf, den 
er genießt; wir wiſſen, daß es namentlich in den letzten Zeiten 
an angemaßtem und erkünſteltem Anſehen nicht an Beiſpielen 
fehlt. Dieſes Talent können wir alſo durchaus nur in der hart⸗ 
näckigen Verweigerung finden, eine Miniſterſtelle anzunehmen. 
Wenn man Miniſter iſt, muß man regieren; nun aber iſt das 
Regieren oft etwas Schweres, und der Mißkredit vor der Thüre. 


Dies war wahrſcheinlich der herrſchende Gedanke des Sennor 


Olozaga, er wird zu ſich ſelbſt geſagt haben: Du genießeſt den 
Ruf eines Staatsmannes; das beſte Mittel, ihn zu erhalten, iſt, 
denſelben nicht auf die Probe zu ſtellen. Die wirkliche und wahre 
Lage der Dinge erforſchen und ſie gründlich und ohne irgend eine 
Illuſion kennen lernen, iſt das Hauptmerkmal des Talentes; nun 
aber hat Olozaga dieſe Eigenſchaft gerade dadurch wirklich gezeigt, 
daß er ſich hartnäckig von jedem Miniſterium fern hielt. Iſt ein 
ſolches Benehmen ebenfalls ein Zeichen von Uneigennützigkeit und 
Ehrlichkeit? Das iſt eine andere Frage. Sich zurück zu ziehen, 
iſt gewöhnlich ſehr leicht; aber ſicher iſt es nicht eben ſo leicht, 
zur geeigneten Zeit wieder aufzutreten. Dies aber verſtand 
Olozaga, und in gewiſſen Umſtänden galt ſeine Erſcheinung auf 
dem Schauplatz als eine Vorbedeutung. Wir kennen alle die Ge⸗ 
ſchichte der verfloſſenen Jahre, und als zuletzt dieſer Mann den 
ſo bekannten Ruf: Gott rette das Vaterland! Gott rette die 
Königin! vernehmen ließ, ſo mußte Espartero und ſeine Freunde 
es verſtehen, was das heißen ſoll. 

In den Kriſistagen ſagte man, daß Olozaga der geeignete 
Mann der Situation ſei, und ſein Name ſtand immer neben dem 
von Lopez; man wäre begierig, die Einzelnheiten der Unterhand⸗ 
lungen zwiſchen den Häuptern der zwei Parteien kennen zu lernen. 
Wie dem übrigens fein mag, jo bleibt es immer auffallend, daß 
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ein Miniſterium Lopez⸗Caballero gerade den Olozaga zum eifrig⸗ 
ſten Vertheidiger hatte. Wäre es nicht möglich, daß man in den 
Zuſammenkünften mit Espartero über die kurze Dauer des Mi⸗ 
niſteriums und über die Bedeutung ſeines Programms ſich ver⸗ 
ſtändigt hätte, das nur ein Brett ſein tollte, um über eine ſchwie⸗ 
rige Lage wegzukommen. 

Die vorzüglichſten Parteigänger der verſchiedenen Häupter 
des Congreſſes hatten ſich ziemlich geſchickt in die Rollen getheilt, 
ſo jedoch, daß ſie ſich von keiner Partei trennten und ſich in alle 
Verhältniſſe ſchickten; nur hatten ſie, wie Olozaga ſelbſt, den 
Grundſatz, immer auf der Seite der Oppoſition, niemals auf der 
Seite des Miniſteriums zu ſein. Dieſes Benehmen kann ſehr 
geſchickt und hauptſächlich ſehr bequem ſein, aber die Männer 
aller Parteien mußten endlich wiſſen, woran man ſich halten ſolle. 
Ihr, die ihr nur einen ehrenvollen und einträglichen Geſandt⸗ 
ſchaftspoſten vor Augen habt, regiert oder laßt regieren; tadeln 
iſt allzu leicht, ihr Herren Geſandten; ausführen iſt ganz und 
gar nicht ſo leicht, und wir wünſchten nicht, daß die Theorie 
Talleyrand's in Spanien feſte und tiefe Wurzel ſchlage: ein treuer 
Diener, der ſich aber das Recht vorbehält, ſeinen Herrn zu wechſeln. 


XI. 


Man ſpricht viel von dem Despotismus, von der Gewalt⸗ 
herrſchaft Espartero's, man malt den Druck, welcher auf dem 
Volk laſtet, mit den lebhafteſten Farben; man redet von Ver⸗ 
letzungen der Konſtitution, von Angriffen gegen die Preßfreiheit, 
von ehrgeizigen Plänen, von geheimen Abſichten, von Verkauf der 
Colonien, von geopferter nationaler Induſtrie. Wann der Tag 
der Geſchichte kommen, wann die Geſchichte in ihrer ruhigen und 
reinen Unparteilichkeit die Zeit der Regentſchaft ſchildern wird, ſo 
wird ſie in der Phyſionomie Espartero's jene häßlichen, aber 
grandiöſen Züge nicht finden, wodurch gemeiniglich jene Glücks⸗ 
menfchen, die man Despoten oder Tyrannen nennt, ausgezeichnet 
ſind. Der herrſchende Charakter der Regentſchaft iſt nicht Tyran⸗ 
nei, wohl aber gouvernementale Schwäche. Nichts Kühnes, nichts 
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Stolzes; jenen Ruf der Tapferkeit, welchen Espartero als Soldat 
genoß, hat er als Staatsmann ſehr ſchlecht gerechtfertigt. N 

Gerade dieſer gouvernementalen Schwäche verdankte Espartero 
ſeinen Sturz; und die drohende Gefahr, in der er ſich befindet, 
in irgend einem fremden Lande eine Zufluchtsſtätte ſuchen zu 
müſſen, muß er einzig und allein den Männern zuſchreiben, mit 
denen er ſich in ſeinem Glücke umgeben hatte. Es gibt vortreff⸗ 
liche Rathgeber, um einem Manne zur Gewalt zu verhelfen, denn 
dazu braucht man nur zu intriguiren; aber iſt das Ziel der In⸗ 
trigue einmal erreicht, ſo handelt es ſich darum, zu a und 
das iſt ſicher etwas ganz Anderes. 

Der Coteriegeiſt bringt dieſe Schwäche, zu regieren, mit fich, 
und dieſe Schwäche nährt ihrerſeits den Coteriegeiſt. Derjenige, 
welcher nicht regiert, beſitzt nicht, noch kann er den Beiſtand der 
Nation beſitzen; der Trieb der Selbſterhaltung nöthigt ihn deß⸗ 
halb, anderswo die ihm fehlende Stütze zu ſuchen. Daher die 
Coterien, die nichts Anderes find als Geſellſchaften gegenfeitiger 
Verſicherung; die Vertragsformel lautet: Stehe mir bei, und ich 
laſſe dich gewähren. Ein ſehr einfacher „aber ſehr gefährlicher 
Vertrag. 

Man ſagt, daß in Spanien Alles abnorm ſein müſſe; und 
wahrlich Nichts konnte es mehr ſein als die Regentſchaft eines 
‚ einzigen. Unſerer Anſicht nach iſt dieſe Periode unſerer Geſchichte 
wirklich originell, wenigſtens iſt kein Beiſpiel der Art bekannt. 
Ein General, welcher durch das Zuſammentreffen außerordentlich 
glücklicher Umſtände ſich an die Spitze der Nation ſtellt, über 
ziemlich mächtige Mittel verfügt, um die erlauchte Frau, welche 
das Reich regierte, die Wittwe des Königs und Mutter der Kö⸗ 
nigin, in ein fremdes Land zu ſchicken; ein General, der ſeine 
Regierung damit beginnt, daß er in den Cortes ſagt, er wolle 
mit ihnen und nur mit ihnen regieren, der ſich hierauf die unab⸗ 
läſſig wiederholten Demüthigungen gefallen läßt, ſo daß er ſich 
endlich auf die deutlichſte Weiſe und geradezu ſagen laſſen muß: 
Packe dich, wir wollen Nichts mehr von dir wiſſen; ein General, 
welcher trotzdem mit Anwendung verſchiedener Palliativmittel zu 


151 


regieren fortfährt, wie ein Menſch, der die Stunde ſeines Todes⸗ 
kampfes verlängert, und der endlich im entſcheidenden Augenblick, 
als die Stunde der Empörung ſchlug, die auffallendſten Staats⸗ 
ſtreiche ausführt, ſich zu Allem entſchließt, ſogar keine Steuern zu 
erheben: dies Alles iſt unbegreiflich, ſcheint ſogar eine abgeſchmackte 
Erfindung, und doch iſt dies Alles vorgekommen. Ich weiß nicht, 
. welches miniſterielle Journal von einem Gouvernement zu Pferd 
geſprochen hat; es hätte beſſer daran gethan, zu Tagen, € ein Gou⸗ 
vernement im Bett. 


XII. 


Seit zehn Jahren gehen alle unſere Gouvernement an der 
nämlichen Krankheit zu Grabe: nämlich an der Schwäche. Alle 
ſind ſie unter tyranniſchen Maßregeln gefallen, und im Grunde 
konnte man ſie doch eigentlich nur ſchwache nennen. Wahr iſt es, 
daß fie im Kleinen tyrannifirten, daß fie in ihrer Weiſe unter⸗ 
drückten, daß ſie manchmal ſo weit gingen, eine etwas beun⸗ 
ruhigende Anſtrengung zu machen; aber dies Alles war erkünſtelt. 
Sie fühlten, daß ſie an Ermattung ſterben, es war alſo nicht zu 
verwundern, wenn ſie einigen Unwillen gegen diejenigen zeigten, 
welche bereits den Grabgeſang anſtimmten, und ſie mit einer 
Miene voll Bitterkeit und Verachtung nach dem Grabe zu ſtießen. 
So werden auch in der Zukunft alle Gouvernement fallen, welche 
dieſelbe Verfahrungsweiſe beobachten werden. Wenn fie, anſtatt 
ſich an die Spitze der Nation zu ſtellen, ſich nur zu Parteihäup⸗ 
tern machen; wenn ſie, anſtatt unbeſtimmte und beſchränkte Be⸗ 
nennungen anzunehmen, ſich nicht unter die heiligen Namen des 
Rechts und des Geſetzes ſtellen; wenn ſie, anſtatt perſönlichen 
Ehrgeiz zu hegen, indem ſie fklaviſch dem erſten ſchmeicheln, der 
ihnen Unterſtützung anbietet, nicht mit einer feſten Hand einen 
Kreis ziehen, aus dem Niemand hinausgehen kann, und aus dem 
ſie ſelbſt nicht hinausgehen; wenn ſie, anſtatt auf perſönliche 
Handlungen zu rechnen, die geeignet find, ihnen die Zuſtimmung 
und den Beifall der Nation zu erwerben, nur auf die Entſchei⸗ 
dung und Treue dieſes oder jenes Generals zählen, auf den ge⸗ 
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fürchteten Namen biefer oder jener Feſtung, auf die Rede dieſes 
oder jenes Redners; ſo werden ſie wie ihre Vorgänger fallen; 
fie werden unter der Laſt ihrer eigenen Schwäche und der zöffent⸗ 
lichen Verachtung fallen. | 


XIII. 


Manche bilden ſich ein, daß das Mittel, den Aufſtänden zu⸗ 
vorzukommen und ſich im Beſitz der Gewalt zu erhalten, darin 
beſtehe, dem Volke mit demüthigen und liebkoſenden Worten zu 
ſchmeicheln, welche weniger Befehle als Bitten ausſprechen. Das 
iſt ein großer Irrthum; die Völker wollen allerdings nicht unter⸗ 
drückt werden, aber ſie können eben ſo wenig ein Gouvernement 
auf den Knieen vertragen. Die Demüthigungen und Erniedrigun⸗ 
gen laſſen ſie Verrath und Treuloſigkeit befürchten; und wenn 
dieſe Furcht nicht vorhanden iſt, jo glauben fie mit Recht, daß 
der unwürdig iſt, zu befehlen, welcher nicht das Gefühl ſeiner 
eigenen Würde hat. 

Wir wollen innerhalb der Grenzen des Geſetzes bleiben, 
werden vielleicht manche ſagen; mit dem Geſetze werden wir ſtark 
ſein, ohne dasſelbe müſſen wir allerdings fallen. — Dies iſt 
freilich eine Wahrheit, aber eine Wahrheit, die einer armſeligen 
Interpretation fähig iſt, die ſtatt zum Heil zu führen, Verderben 
verurſachen, muß. Gewiß wollt ihr vom Staatsgrundgeſetz ſpre⸗ 
chen; gut, wir ſahen Gouvernement fallen, welche eine unbedingte 
Achtung für dasſelbe bekannten. — Aber vielleicht hatten ſie den 
Geiſt desſelben verletzt. — Welches ift dieſer Geiſt? Die Achtung 
vor der Majorität? Chriſtine fiel, weil ſie ſich allzu treu an die 
parlamentariſche Majorität halten wollte; Espartero wurde im 
Gegentheil geſtürzt, weil er ſie mißachtete. Was bezwecken dem⸗ 
nach die Majoritäten? Wißt ihr, welches Gouvernement ſie nicht 
erkünſtelt, nicht ſcheinbar, noch bereit, ſich gleich aufs erſte Mal 
aufzulöſen, ſondern aufrichtig und ſtark für ſich haben wird? Das⸗ 
jenige, welches ſich auf Grundſätze und wahrhaft nationale In⸗ 
tereſſen ſtützt; welches die Verwaltung zu ordnen, die Finanzen 
aus dem Chaos herauszuziehen, die Ordnung wiederherzuſtellen, 
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die Macht zu kräftigen, und fo auf immer den Schlund der Re 
volutionen zu ſchließen vermag. So lange das Geſchick der Nation 
einer kleinen Zahl Männer preisgegeben iſt, welche in den Haupt⸗ 
ſtädten der Provinzen vertheilt, ſich leicht verſtändigen können, 
neue Aufſtände zu erregen; ſo lange die Maſſe des Volks mit 
Verachtung betrachtet, wie Heloten behandelt, und des ihm in 
ſeinen eigenen Angelegenheiten zuſtehenden Antheils zu handeln 
beranbt iſt, und zwar während man unabläſſig die Worte Freiheit 
und Gleichheit wiederholt; ſo lange man nicht vernünftige Mei⸗ 
nungen und rechtliche Intereſſen, die bis jetzt ohne Appellation 
verurtheilt wurden, blos aus dem Grund, weil dieſe Politik nöthig 
war zur Aufrechterhaltung des Ausſchließungsſyſtems, als ein 
Regierungselement zulaſſen wird; ſo lange man dieſes beklagens⸗ 
werthe Benehmen einhalten wird, werden die Gewalten ſtürzen; 
ſie werden ſtürzen unter den Streichen der nationalen Verdam⸗ 
mung, oder einfach, weil der Wille der Nation ſich von ihnen 
zurückgezogen hat. Im erſten Fall wird der Aufſtand ſtark ſein 
durch ſeine innere Kraft; im zweiten wird er es ſein, weil kein 
Gegner da iſt. In dem einen wie im andern Fall wird das 
Gouvernement fallen müſſen. 


* XIV. 


Man ſpricht viel von der zur Wahrheit gewordenen Konſti⸗ 
tution; wenn dieſe Worte einigen Sinn haben ſollen, ſo bezeich⸗ 
nen ſie ſicher die vollſtändige Erfüllung alles deſſen, was in der 
Konſtitution vorgeſchrieben iſt. Aber da man jetzt, gleichviel mit 
welchem Rechte, zwiſchen dem Buchſtaben und dem Geiſte des 
Staatsgrundgeſetzes, zwiſchen dem Texte und der Anwendung 
unterſcheidet; da man zudem ſagte, daß man das Land zu Grunde 
richten könne, ohne von der Konſtitution abzugehen; da man end⸗ 
lich als Grundſatz aufſtellte, daß die Majorität erkünſtelt ſein 
kann, ſo wird es, wenn man gegen dieſes Uebel kein Heilmittel 
anwendet, ſchwieriger fein, zwiſchen den Abgründen einen Weg zu 
finden, als das Räthſel der Sphinx zu löſen. 

Wenn ihr euch von dem Buchſtaben des Geſetzes entfernt, 
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wird man euch ſagen, daß ihr es verletzt; haltet ihr euch genau 
an den Buchſtaben, wird man euch den Vorwurf machen, es in 
ſeiner Anwendung zu verdrehen; wie wird es möglich ſein, zu 
regieren? Wir wollen dieſe Gedanken entwickeln, indem wir ſie 
beſonders durch die letzten Ereigniſfe erklären. 

Wir wollen annehmen, daß das Miniſterium bei den letzten 
Wahlen den Sieg davon getragen, und daß eine willfährige Ma⸗ 
jorität es wegen des Bombardements, der Verwendung der zwölf 
Millionen und wegen der anderen willkürlichen Maßregeln freige⸗ 
ſprochen; daß die nämliche Majorität zuletzt feierlich erklärt hätte, 
daß das Kabinet das Vertrauen der Cortes verdiene, und daß die 
Männer, woraus es beſtehe, die wirklichen Retter des Vaterlandes 
ſeien: ſo hätte das Haupt des Staates, indem es ſich nach dem 
Wunſche der legislativen Körper fügte und immer die nämlichen 
Miniſter beibehielt, nur den parlamentäriſchen Gang verfolgt, das 
Geſetz der Majorität beobachtet und die Konſtitution ſtreng in 
Ehren gehalten. Wir wollen außerdem annehmen, daß während 
der gegenſeitigen Glückwünſchungen der Miniſter und Deputirten 
ſich in Katalonien Männer mit glühenden Herzen gezeigt hätten, 
welche das Alarmgeſchrei ausſtießen und eine neue Partei, uner⸗ 
ſchrockene Bande, um ſich verſammelten: glaubt ihr, paß ſie trotz 
der Majorität und aller parlamentäriſchen Formen keine Sympa⸗ 
thien gefunden hätten? Wir unſererſeits ſind feſt überzeugt, daß 
ſie in dieſem Falle die nämlichen Sympathien wie heute gehabt 
hätten; und unſere Anſicht wird von allen jenen getheilt, welche 
die Stimmung des Landes kennen. Was ſoll dies Alles bedeuten? 
Etwas ganz Einfaches. Es bedeutet, daß über der Majorität, 
über den parlamentäriſchen Kniffen, über der Konſtitution die 
nackte Evidenz der Thatſachen ſteht. 

Laßt uns die Gegenprobe machen. Nehmen wir an, daß ein 
beſtechliches Parlament und ein Miniſterium, deſſen Stütze es iſt, 
beide beherrſcht durch unedle Leidenſchaften und durch das Gold 
des Auslandes verkauft, beabſichtigt hätten, dem Ehrgeiz Eng⸗ 
lands unſere Kolonien zum Opfer zu bringen; nehmen wir an, 
daß Espartero, vor einer ſolchen Schmach zurückbebend, die Cortes 
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aufgelöst, und daß durch das Zuſammentreffen verhängnißvoller 
Umſtände die Intrigue geſiegt und die nämlichen Männer mit den 
nämlichen Abſichten auf die Bänke der Nationalverſammlung zu⸗ 
rückgebracht hätte; wenn in einem ſolchen Nothfalle Espartero, 

müde zu temporiſiren und Umſchweife zu machen, die Cortes von 
Neuem aufgelöst und die widerſpenſtigen Depnutirten durch eine 
Kompagnie Grenadiere zerſtreut; wenn er die Stimme erhoben 
hätte, um dem Lande zu ſagen: Man will mich zwingen, die Un⸗ 
abhängigkeit der Nation zu verrathen, und ſie an das Ausland 
zu verkaufen; die Verräther mißbrauchen die Konſtitution und 
ſuchen ſich hinter ihr zu ſchützen; ich hatte kein anderes Mittel, 
das Vaterland zu retten, als durch Ueberſchreitung des Geſetzes; 
glaubt ihr, daß das Land ſich erhoben hätte, um eine ſolche dikta⸗ 
toriſche Handlungsweiſe zu beſtrafen? Gewiß nicht, und warum? 
Aus dem nämlichen Grunde, den wir eben anführten, weil über 
den geſchriebenen Geſetzen und den regelmäßigſten Formen die 
Gefühle des Landes und die Grundſätze der ewigen Gerechtig⸗ 
keit ſtehen. 

Was würde alsdann aus der Geſetlichel geworden fein? 
Wir wiſſen es nicht; feit langer Zeit ſchon ift die Geſetzlichkeit 
der Gegenſtand unſerer Forſchungen, aber nirgends finden wir 
ihre Spuren; es läßt ſich annehmen, daß ſie den von Aſträa 
verfolgten Weg eingeſchlagen hat. In einer Zeit, wie die unſerige 
iſt, iſt man wahrhaft erſtaunt, von Geſetzlichkeit ſprechen zu hören. 
Schon lange iſt die Lage eine außergewöhnliche, und unter tau⸗ 
ſend verſchiedenen Formen werden die Fragen immer bald aus 
dieſem, bald aus jenem Grund durch Ausnahmsmaßregeln gelöst. 
Die Ausnahme iſt zur Regel geworden; und es iſt nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, daß wir aus dieſem Zuſtande ſo ſchnell herauskommen, 
als man wünſchen möchte. | 
Wir bewundern wirklich das aufrichtige Vertrauen gewiſſer 
Münner, welche eine friedliche Löſung und auf geſetzlichem Wege 
für möglich halten. Es wäre ein nicht weniger glücklicher als un⸗ 
erwarteter Zufall, wenn uns die Zukunſt ein ſolches Loos aufbe⸗ 
wahrte. Schon neun Jahre lang iſt Spanien in der Revolution; 
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um aber die Organiſation eines Landes zu ändern, beginnen die 
Revolutionen immer damit, daß ſie das Gebiet des Geſetzes ver⸗ 
laſſen, keine aber, ſo viel wir wiſſen, endete damit, daß ſie wieder 
auf dasſelbe zurückkehrte. Das wenigſtens zeigt uns die Geſchichte. 
Wollt ihr einen Begriff von der Zukunft haben, ſo werft einen 
Blick auf den vulkaniſchen Boden des Vaterlandes; dann denket, 
daß die erlauchte Waiſe, welche auf dem Throne ſitzt, noch nicht 
dreizehn Jahre alt iſt. 


de Inkunſt der religiöfen Gensfeufhafter in ie 
Erſter Artikel. 


Der Urſprung, die Natur und der Zweck der religidfen Ge⸗ 
noſſenſchaften war von unſerer Seite der Gegenſtand eines gründ⸗ 
lichen Studiums in dem Werke, welches unter dem Titel erſchien: 
Der Proteftantismus im Vergleich zum Katholizis⸗ 
mus in ihren Beziehungen zur europäiſchen Civili⸗ 
ſation. Dort zeigten wir mit Hilfe der Geſchichte und der Phi⸗ 
loſophie, daß die Proteſtanten und die Ungläubigen, wenn ſie dieſe 
heiligen Inſtitutionen verdammen, die Religion, die Geſellſchaft 
und den Menſchen nicht kennen. In demſelben Werke ſprachen 
wir ebenfalls unſere Anſicht über den Irrthum derjenigen aus, 
welche auf immer das vernichtet glauben, was noch eine lange 
Zukunft haben ſoll. Aber da wir dort nur im Allgemeinen ge⸗ 
ſprochen haben, da ſelbſt der Charakter unſeres Werkes hiſtoriſche 
Unterſuchungen verlangte, und nicht gerade Vorherſagungen und 
Vermuͤthungen, fo haben wir noch mit beſonderer Anwendung 
auf Spanien die Frage von dieſer Seite aus zu behandeln. Je 
nach dem Urtheil, das ſich ein Jeder über das den Werken der 
Revolution vorbehaltene Loos bildet, hat man über die Zukunft 
der religiöfen Genoſſenſchaften eine verſchiedene Meinung. Die 
jenigen, welche eine mehr oder weniger vollſtändige Reſtauration 
hoffen oder fürchten, ſehen die Wiederherſtellung der religiöſen 
Genoſſenſchaften als eine Folge dieſes Ereigniſſes an; diejenigen 
dagegen, welche gleichfalls in einem Gefühle von Hoffnung oder 
Furcht darauf rechnen, daß die Revolution niemals in ihren 
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Schöpfungen angegriffen werden könne, daß es unmöglich ſei, 
auf das zurückzukommen, was ſie vollbracht hat, glauben eben 
deßhalb, daß es ſchwer, wo nicht unmöglich ſei, das wieder auf⸗ 
zuwecken, was in fo auffallender und d geräuſchvoller Weiſe zu 
Grabe getragen wurde. 

Wir theilen die Anſicht weder der einen noch der andern. 
Unſerer Meinung nach müſſen allerdings die religiöſen Genoſſen⸗ 
ſchaften von Neuem unter einer oder der andern Form auf dem 
ſpaniſchen Boden aufſproſſen; und die Erſcheinung, welche in 
allen Ländern, ſelbſt in denen ſich zeigt, welche durch die Revo⸗ 
lutionsſtürme am Meiſten bewegt find, wird in dem katholiſchen 
Spanien mit mehr Ausdehnung, Kraft und Schnelligkeit als bei 
den fremden Nationen zur That werden, ſobald die Herrſchaft der 
Gewalt ihr Ende erreicht und ein feſtes und gediegenes Gouverne⸗ 
ment ſeinen Anfang genommen hat. Und wenn wir von Gou⸗ 
vernement reden, abſtrahiren wir von ſeiner Form; wir wollen 
einzig und allein von einem regelmäßigen Zuſtand ſprechen, der 
einige Bürgſchaft für Ordnung gewährt, und nicht geſtattet, daß 
die individuelle Freiheit, wie bisher, bald durch die Wuth eines 
bezahlten Pöbels, bald durch den Despotismus des Gouverne⸗ 
ments, durch jenen Druck und jene Tyrannei, die man gleiß⸗ 
neriſch mit dem Namen des Geſetzes und der Freiheit ſchmückt, 
beeinträchtigt werde. ö | 

Angenommen ſogar, daß die durch die Revolution ausgeführ⸗ 
ten Zerſtörungen ſanctionirt ſind, und daß die Zukunft ihre 
Schöpfungen befeſtigt; angenommen, daß das regelmäßige Gou⸗ 
vernement, von dem wir ſprechen, aus politiſchen Formen und 
aus neuen durch ſie geſchaffenen Gewalten hervorgeht, ſo glauben 
wir doch, daß die religiöſen Genoſſenſchaften wieder aufkommen 
werden, ohne alles Zuthun des Gouvernements, ohne daß es ihnen 
ſogar irgend einen Schutz angedeihen läßt; ja noch mehr, trotz 
des Mißtrauens, das ſie ihm einflößen, trotz der Hinderniſſe, 
welche es ihnen bereiten wird, ſogar trotz eines möglicher Weiſe 
eintretenden offenen Widerſtandes: man kann wohl annehmen, 
daß es dies Alles mit den Neigungen und Trieben ſogar von 
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feiner Mutter haben muß, die ihm das Leben geſchenkt hat. Ein 
aus der Revolution hervorgegangenes Gouvernement erbt immer 
etwas von den Krankheiten der Revolution und trägt den Geruch 
davon an ſich. 

| Welches wird die Form be religiöfen Genoſſenſchaften fein, 
die wieder nach Spanien kommen werden? Es wäre ſchwer, bie- 
ſes zu ſagen, wenn man unter dieſer Form den Namen und den 
Charakter dieſer Genoſſenſchaften und die unbedeutendſten Einzeln⸗ 
heiten ihrer Regel verſteht; aber wenn man dieſes Wort in einem 
höhern Sinn nimmt, wenn man ſich darauf beſchränkt, ihr vor⸗ 
geſtecktes Ziel zu betrachten, um daraus ihren unterſcheidenden 
Charakter zu erkennen, ſo iſt es leichter, auf die vorgelegte Frage 
zu antworten, und gewiſſe Vermuthungen auszuſprechen, die nicht 
ſo ganz grundlos ſind. 

Man muß ſich hier daran erinnern, was wir in dem oben 
angeführten Werke weitläuftg aus einander geſetzt und gezeigt 
haben, nämlich daß die religiöſen Genoſſenſchaften ein freiwilliges 
Erzeugniß der Religion ſelbſt, daß ſie alle ihrem Weſen nach gleich 
ſind, wiewohl ſie in ihrer Form Verſchiedenheiten zeigen, je nach 
den Verhältniſſen der Zeit und des Ortes, und hauptſächlich nach 
dem beſonderen Zweck, nach welchem ſie ſtreben. Wir haben eben⸗ 
falls nach der Lehre der Geſchichte bewieſen, daß die nämlichen 
Genoſſenſchaften jedesmal die paſſendſte Form angenommen haben, 
um den großen Bedürfniſſen der Religion und der Geſellſchaft 
Genüge zu leiſten. Mit Hilfe dieſer Gedankeu wollen wir einen 
Blick auf die Zukunft werfen. 

Für's Erſte iſt es gewiß, daß die religiöſen Orden überall 
wieder erſtehen werden, wo die Religion ſelbſt leben wird; da 
nun aber der Gedanke, ſie in Spanien auszurotten, eine unge⸗ 
heure Thorheit beurkunden würde, ſo iſt es uns wohl erlaubt, zu 
behaupten, daß die Urſache, einmal angenommen, in einer nähern 
oder entferntern Zeit ihre natürliche Wirkung hervorbringen muß. 

Zwei große Bedürfniſſe machen ſich in der gegenwärtigen 
Geſellſchaft fühlbar; nämlich das Bedürfniß nach Zurückgezogen⸗ 
heit für die Meuſchen, welche der Welt müde find, und den 
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niedrigen Leidenſchaften einen Zügel anzulegen. Die Vergnügens⸗ 
ſucht, welche unſer Jahrhundert aufreibt, hat viel ſchneller als 
ſonſt Ermüdung, Langeweile, Sättigung und Eckel zur Folge; der 
Geiſt fällt in Abſpannung und Erſchlaffung, nachdem er ſich mit 
der Verfolgung eitler Phantome ermüdet hat; und damit das 
Maß der Verzweiflung voll werde, wird er durch eine Literatur 
ganz ausgetrocknet und gleichſam verwüſtet, welche mit ihren un⸗ 
moraliſchen Einflüſſen, mit ihren unreinen Trieben einen Fehler 
verbindet, den man ihr zwar nicht vorwirft, und der doch unter 
ihre häßlichſten Gebrechen gereiht werden muß: ſie hat kein Herz 
und Gemüth. Sie vermindert das Gute, übertreibt das Schlechte; 
ſie erdichtet mit Unverſchämtheit Alles, was ihr die Wirklichkeit 
nicht bietet; und wenn dieſe fie durch pofitive und augenfällige 
Thatſachen Lügen ſtraft, ſo ſtrengt ſie ſich an, ſie in dem miß⸗ 
günſtigſten, abſtoßendſten und unfreundlichſten Lichte zu zeigen, das 
am Meiſten geeignet iſt, den Muth des Mannes zu brechen. Ein 
Haupt von fünfundzwanzig Jahren ergraut unter ihrem verderb⸗ 
lichen Einfluß; und ſeine weißen Haare zeugen weder von einer 
frühzeitigen Klugheit, noch von dem reifen Urtheil des jungen 
Mannes; ſie entſtehen aus dem Mißtrauen und Argwohn, aus 
einer tiefen Verachtung gegen die andern Menſchen, aus einem 
bittern Eckel vor dem Leben, das fortan nur mehr eine Welt 
ohne Illuſionen, quälende Erinnerungen, eine vollſtändige Dunkel⸗ 
heit ohne einen einzigen Lichtſtrahl, Schmerzen ohne Troſt, Leiden 
ohne Heilmittel, eine Zukunft ohne Hoffnung bietet. Es hilft 
Nichts, ſich in neue Vergnügen zu ſtürzen, um den Geiſt zu zer⸗ 
ſtreuen, um das Herz von der gräßlichen Laſt, welche. es zermalmt, 
zu befreien; alle edlen Triebfedern find gebrochen; die Seele iſt 
gleichſam eine träge Maſſe; es wäre Nichts weniger nöthig, als 
ein neues Leben, um ſie aufzurichten und wieder in Bewegung 
zu ſetzen. Die Trunkenheit der Wolluſt, die Ausſchweifungen, 
welche den Verſtand und das Gewiſſen zugleich untergraben, kön⸗ 
nen wohl dem Schuldigen einen Augenblick Ruhe und Schlaf 
verſchaffen; er iſt alsdann wie ein trunkener Menſch, deſſen Ge⸗ 
danke ſich einen Augenblick in den Dünſten des Weines verfinſtert, 
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der aber bei ſeinem Erwachen ſich in der Wirklichkeit ſeiner Ent⸗ 
würdigung und ſeinem Unglück gegenüber findet. 

Die Welt ſagt zu dieſem Unglücklichen: Ermorde dich; die 
Religion ruft ihm zu: Ziehe dich aus einer Welt zurück, die dich 
verläßt, beweine deine Verirrungen in der Ruhe der Einſamkeit; 
dort wirſt du den Weg zum Himmel finden und das vorher 
empfangene Glück, welches du genießen wirſt, wird dich für die 
Strenge auf der Erde entſchädigen. Die gottloſe und grauſame 
Welt lacht über ihre eigenen Schlachtopfer, überläßt ſie dem gan⸗ 
zen Schrecken ihres Looſes, nachdem ſie ihr Alles, Glück, Würde, 
Vermögen zum Opfer gebracht haben. Da du, ſagt ſie zu dem 
Unglücklichen, nicht mehr im Stande biſt, an unſeren Orgien 
Theil zu nehmen, fiehe da das Meer, bereit, dich in' feinem 
Schooße aufzunehmen und mich von dem ungelegenen Geſchrei 
deiner Klagen zu befreien; hier iſt der hohe Gipfel eines Berges, 
oder die Spitze eines hohen Thurmes, von da aus kannſt du dich 
deinen Qualen entziehen; oder auch: deine Hand kann, wenn du 
willſt, das mit einem tödtlichen Safte gefüllte Gefäß ergreifen, 
oder den Dolch mit der geſtählten Klinge, oder die noch beque⸗ 
mere Piſtole; und wenn du fühlſt, daß dir das Herz dazu fehlt, 
wenn du den Tod nicht unter ſo furchtbaren Geſtalten ſehen 
kannſt, lege dich auf ſchöne und weiche Kiſſen, ziehe deine Feſt⸗ 
kleider an, athme angenehme Wohlgerüche ein, bis der Kohlendunſt 
auf immer deine ſchweren Augen ſchließt. In den reißenden Mo⸗ 
menten deines höchſten Deliriums ſtrenge dich an, noch einen 
theuren Namen zu murmeln, und wiege dich mit der füßen Hoff⸗ 
nung, daß morgen beim Erſcheinen der Morgenröthe die Preſſe 
hundertfach deinen tragiſchen Tod bekannt machen und um eine 
Thräne für deine entſeelten Ueberreſte bitten wird. 

Die Religion hat andere Gefühle, eine andere Sprache für 
unſern Schmerz und unſer Elend; niemals läßt ſie den Unglück⸗ 
lichen ohne Hoffnung. Das Laſter und der Irrthum, das Ver⸗ 
brechen und die Lüge können durch ihre Macht ſtets verwiſcht 
werden, ſo lange der Strafbare noch auf der Erde iſt. Die Augen 
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zum Himmel erheben und im Gefühle aufrichtiger Reue zu Gott 
ſprechen: Ich habe geſündigt! iſt ſchon hinreichend, auf daß die 
größten Ungerechtigkeiten verziehen werden. Die Verſunkenheit 
des Herzens, die Erniedrigung des Geiſtes, die verderblichſten 
Gewohnheiten, die am Wenigſten leicht zu heilenden Wunden, 
kurz Alles weicht der Kraft der durch Jeſus Chriſtus ſeiner Kirche 
anvertrauten Heilsmittel. Derjenige, welcher Reue fühlt, kann ſich 
allerdings überall retten; aber wenn er durch einen heroiſchen 
Entſchluß von der Welt ſich zurückzieht und ſich in der Abge⸗ 
ſchiedenheit des Kloſters verbirgt, um hier in der Uebung der 
Reue und der Tugend den Augenblick zu erwarten, bis für ihn 
die letzte Ruheſtätte ſich öffnen wird, dann wird ſein Herz erleich⸗ 
tert, et hat die drückende Laſt abgelegt, unter welcher er erlag; 
ein neuer Lebenshauch erfriſcht ihn und richtet ihn auf, der 
Himmel ſtrahlt für ihn in lebhafterem Glanz, und dieſes Leben, 
welches erſchöpft ſchien, ſchwingt ſich auf eine neue Bahn, welche 
die Religion ſeinen Augen öffnet, und zu durchlaufen ihm die 
Kraft verleiht. a 
Dieſes Mittel iſt mehr werth, als das durch Selbſtmord; 
man wird es vielleicht zugeſtehen; der Unglückliche erſpart ſo ſich 
ſelbſt ein Verbrechen, ſeiner Familie eine Schande, und der Ge⸗ 
ſellſchaft einen Verluſt; und wenn auch ſogar das Kloſter keine 
andern Vortheile bieten würde, ſo kann es in Wahrheit für ein 
gefühlvolles Herz nicht gleichgültig fein. Zu allen Zeiten war 
dieſe Abgeſchiedenheit für die verwundeten Herzen und diejenigen 
nöthig, welche in ihrem Kummer ſich plötzlich von einer tröſten⸗ 
den und erhabenen Eingebung durchdrungen fühlen. Jetzt iſt ſo⸗ 
gar die Stimmung der Gemüther, die gleichzeitige Entwickelung 
der Seelenvermögen, und die Leere, welche die edlen Herzen füh⸗ 
len, der Art, daß, wenn wan in einiger Zeit von hier aus er⸗ 
fährt, daß ſich in irgend einer Wüſte ein Haus der Zurückge⸗ 
zogenheit erhoben hat, und daß dieſes Haus zur Abtödtung und 
zum Gebete beſtimmt iſt, es das Ziel häufiger Wanderungen von 
Seiten jener glühenden Jugend ſein wird, welche für die feurigen 
Leidenſchaften eine Nahrung ſucht, und viele werden die geräuſch⸗ 
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vollen Vergnügen Roms verlaffen, um die Stille und Strenge 
Bethlehems zu ſuchen. 

Mehr als in jedem andern Theile der Erde ſieht man in 
Spanien ſolche auffallende Umwandlungen vorkommen, welche die 
Welt nicht begreift, und welche die Religion nur allein erklären 
kann; dieſer klaſſiſche Boden der Frömmigkeit und des Glaubens 
konnte durch die Revolutionen des göttlichen Samens nicht ganz 
beraubt werden. Dieſer Same war nur unter dem Schutt ver⸗ 
graben, aber er bewahrt ſich da in ſeiner Kraft und Fruchtbar⸗ 
keit, um reichlichere Früchte zu geben, ſobald die Sonne ihn mit 
ihren Strahlen erwärmen wird. Uebrigens glaube man ja nicht, 
daß dies unſerer Nation eigenthümlich ſei; die nämliche Erſchei⸗ 
nung zeigt ſich bei den fremden Nationen. Auf dieſem ſturmbe⸗ 
wegten Meere, auf welchem die gegenwärtigen Nationen fahren, 
haben ſich viele Augen, müde, einen Gegenſtand zu ſuchen, wo 
Ruhe und Glück zu finden iſt, mit einem Gefühl der Liebe und 
Hoffnung der Religion zugewendet. Man unterſuchte das menſch⸗ 
liche Herz, ſeitdem man ſich von der Religion losſagte, man 
drehte es nach allen Seiten, man wollte bis auf den Grund ein⸗ 
dringen, und alle diejenigen, welche auf dieſen geheimnißvollen 
Wegen zum Herzen am Weiteſten vordrangen, hörten eine kläg⸗ 
liche Stimme, welche einen Gott verlangte. Der böſe Geiſt weiß 
es wohl, und er vergaß es eben deßhalb nicht, ſeine Vorkehrungen 
zu treffen. — Man muß alle dieſe Ideen von Genoſſenſchaften 
und Möftern nur mit großer Zurückhaltung behandeln .... dieſe 
glühende Jugend, ihrer ſelbſt und der Welt müde, würde ſich 
eifrig darauf werfen, um hier religiöſe Eindrücke zu ſuchen. — 
So ſagte zu dem Schreiber dieſer Zeilen ein Fremder von aus⸗ 
gezeichnetem Verdienſt und einer ehrenvollen Stellung; und der⸗ 
jenige, welcher dieſe Worte hörte, ſchrieb ſie nieder als ein offenes 
Geſtändniß, als den Ausdruck eines Gedankens, in dem ein ganzes 
Syſtem liegt. 

Was auch die Feinde der Religion darüber ſagen mögen, 
die chriſtliche Geſinnung bleibt in dem Herzen der Spanier tief 
eingegraben; leden Augenblick hören wir noch mit einem Gefühl 
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der Begeifterung und des Schmerzes von den Beſuchen in den 
Carthäuſer⸗ oder Trappiſten⸗Klöſtern ſprechen: man fühlt immer 
mehr, ſeitdem man ihrer beraubt iſt, das Glück, das man in die⸗ 
ſer friedlichen und erhabenen Zurückgezogenheit genoß. Der Ge⸗ 
ſang der Mönche, das ſchallende Echo dieſer langen Corridore, 
in denen gewöhnlich die Stille des Grabes herrſcht, das dumpfe 
Rauſchen der Bäume in der Nähe, der ernſte und durchdringende 
Ton der einſamen Glocke, der ehrwürdige Anblick eines in den 
Bußarbeiten gebleichten Greiſes, das Engelsgeſicht des Jünglings 
in der Andacht ſeines Noviziates, die heitere Stirne des zugleich 
durch die Weisheit und das Alter gereiften Mannes, alle dieſe 
verſchiedenen Zeichen eines glühenden, von der Gnade beherrſchten 
Herzens, eines von Makeln reinen und von Foltern freien Ge⸗ 
wiſſens, alles dieſes blieb in unſerem Gedächtniſſe eingegraben; 
und mehr als einmal entflammt ſich der Unwille in dem edlen 
Herzen bei dem Gedanken, daß dieſe heiligen Stätten durch die 
Dolche und Fackeln der Gottloſigkeit verheert werden konnten. 

Häuſer, welche durch eine gänzliche Abgeſchiedenheit von der 
Welt, durch eine durchgreifende Strenge geheiligt ſind, wo ſich 
Menſchen vereinigen könnten, die ſich berufen fühlen, das Leben 
der alten Mönche zu führen, würden in unſerer Nation die leb⸗ 
hafteſten Sympathien erwecken. Sie bedürften von Seiten des 
Gouvernements keiner Unterſtützung; es genügte ihnen vollkommen 
der fromme Sinn der Gläubigen. Und man wird dies Alles ſich 
verwirklichen ſehen, ſobald die Gewalt ein Verbot aufheben wird, 
welches der Freiheit, die doch ein jeder Menſch haben muß, ſich 
einer ihm am Meiſten zuſagenden Lebensweiſe zum Ruhme Got⸗ 
tes und zum Heile ſeiner Seele zu weihen, ſo geradezu entgegen 
iſt. Wenn das Gouvernement kein Recht hat, zu verhindern, daß 
mehrere Perſonen zu einem induſtriellen und kommerziellen Unter⸗ 
nehmen ſich vereinigen, wenn man den Bürgern die völlige Frei⸗ 
heit läßt, ihren Aufenthalt zu nehmen, wo es ihnen gut ſcheint, 
wenn man niemals daran dachte, ihnen zu verbieten, ihre Häuſer 
an einen bewohnten Ort oder in eine Einſamkeit zu bauen, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß ſie ihren Mitmenſchen nicht ſchaden, wenn man endlich 
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mehreren Familien erlaubt, fich zu verbinden, wie es ihnen gele⸗ 
gen ſcheint, unter der einzigen Bedingung, daß ihre Verbindung 
weder der Moral noch den öffentlichen oder Privatintereſſen einen 
Abtrag thut; mit welchem Rechte würde man ein Paar Menſchen 
hindern, ſich in der Abgeſchiedenheit zu vereinigen, um zu beten 
und ſich in Werken der Religion und Buße zu üben? Sobald 
dieſe Menſchen das Eigenthum der andern achten, was liegt euch 
daran, ob ſie von dem Almoſen oder der Arbeit ihrer Hände 
leben? Es muß wirklich die Irreligioſität die Ideen auffallend 
verkehrt, und höchſt ungerechte Vorurtheile den Geiſtern einge⸗ 
pflanzt haben, damit es nöthig werde, ſich auf ſo einfache, ſo klare 
und einleuchtende Wahrheiten zu berufen. 

Daß die Begierde ſich in reichen Erbſchaften gefalle, zu 
allen möglichen Mitteln greife, um ſie zu erwerben oder zu er⸗ 
halten, läßt ſich leicht begreifen, daß ein Gouvernement, durch 
den Strudel der Revolution fortgeriffen, durch die Hirnwuth der 
Gottloſigkeit verblendet, auf unbillige Maßregeln verfällt, und 
unedlen Leidenſchaften als Werkzeug dient, kann man gleichfalls 
begreifen; aber wenn die Trunkenheit des erſten Augenblicks vor⸗ 
über iſt, wenn ein regelmäßiges Gouvernement eingeſetzt iſt, daß 
man alsdann noch in einem Syſteme des Argwohns und Miß⸗ 
trauens verharren will, das durch die Sitten aller katholiſcher und 
ſelbſt proteſtantiſcher Länder verworfen wird; daß man immer unter 
dem Namen „Freiheit“ die Gewiſſen unterdrückt, gegen den Glau⸗ 
ben der Nation ſich feindlich zeigt, das wäre eine unbegreifliche 
Verirrung, ein unſinniger Despotismus, eine Verfolgung ohne 
Grund und Vorwand, eine willkürliche Verhöhnung gegen die 
Religion der Spanier, ein Plan, einen gewaltthätigen und folg⸗ 
lich ephemeren Zuſtand zu verlängern. 

Die Stimme der Söhne des heiligen Ignatius und Domi⸗ 
nikus ertönt in den Kathedralen Frankreichs zur Verherrlichung 
Gottes, für das Glück der Chriſten und der Unglücklichen ſelbſt. 
Wenn die Väter Ravignan und Lacordaire die Kanzel beſteigen 
müſſen, drängen ſich die Schaaren herbei und die geräumigſten 
Kirchen können ſie kaum faſſen. In derſelben Hauptſtadt, wo 
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die religiböſen Orden fo lange und fo heftig zum großen Skandal 
der Welt angegriffen, wo die Verbannungsdekrete gegen ſie ge⸗ 
ſchleudert wurden, gerade da triumphiren heute die Mitglieder 
dieſer geächteten Geſellſchaften, allein durch die Kraft ihrer Be⸗ 
redſamkeit, ziehen ſie den Geiſt und das Herz an durch die Macht 
ihrer Beweisführung und das flammende Feuer ihrer chriſtlichen 
Nächſtenliebe. Die hervorragendſten Männer eilen herbei, ſie zu 
hören und miſchen ſich unter jene glühende und leidenſchaftliche 
Jugend, die aber das gebieteriſche Bedürfniß, die in ihrem Her⸗ 
zen durch die Irreligioſität ihrer Väter gelaſſene Leere auszufüllen, 
hintreibt. Alles verlangt Worte zu ſammeln und zu bewundern, 
welche mit dem Leben derjenigen, die fie ausfprechen, die beredteſte 
Proteſtation ſind gegen die verderblichen Verleumdungen, gegen 
die ſchreienden Ungerechtigkeiten, deren die Philoſophie ſich ſchuldig 
machte, als ſie die Welt verheerend hinter ſich nur den Zweifel 
und die Verzweiflung zurückließ. Umſonſt ſtoßen die Voltärianer 
ein Alarmgeſchrei aus, vergebens erheben ſie die Stimme, um 
ſich dem Triumph der Wahrheit zu widerſetzen; der Geiſt Gottes 
wehte über die Erde, und das Angeſicht der Erde wird erneuert 
werden. Der böſe Geiſt vermag Nichts gegen die Macht des 
Allmächtigen. Frankreich ſah ſchon auffallende Bekehrungen, und 
ſieht noch täglich ſolche und das Kloſter entreißt der Welt große 
Namen. Der Gott der Barmherzigkeit vergaß nicht, daß das 
Vaterland Voltaire's zugleich auch das Reich des heiligen Ludwig iſt. 

In England ſelbſt, bei dieſer dem Proteſtantismus zum Le⸗ 
hen gegebenen Nation, wo das Schisma Heinrichs VIII. noch die 
Oberhand hat, ſieht man die religisſen Genoſſenſchaften ebenfalls 
wieder erſtehen. Die Jeſuiten ſind in London, dieſe Jeſuiten, 
deren Name allein ſchon ſonſt die Wuth des engliſchen Gou⸗ 
vernements erregte und ein Zeichen zur Verfolgung wurde. Zu⸗ 
gleich entſtehen auch andere Orden in dem nämlichen Lande; zahl⸗ 
reiche Frauenklöſter verbreiten da durch die Ausübung aller Tu⸗ 
genden Erbauung und Andacht, wahre Aufklärung durch die den 
Kindern gegebenen Lehren, und einen nie verſiegenden Troſt durch 
die auf die Unglücklichen verwendete Sorgfalt. Warum ſollten 
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wir nicht dieſelbe Erſcheinung unter uns, in dieſem Spanien. ſich 
zeigen ſehen, welches das Vaterland eines heiligen Dominikus von 
Gusman, eines heiligen Ignatius von Loyola, einer heiligen The⸗ 
reſia von Jeſus, und ſo vieler anderer Ordensſtifter iſt? Warum 
ſollte dieſes vorzugsweiſe katholiſche Volk der religiöfen Vortheile 
beraubt ſein, welche den proteſtantiſchen Völkern gewährt werden? 
Welches Intereſſe kann man wohl daran haben, dieſen tiefen Ab⸗ 
grund offen zu erhalten, welcher uns von unſern Vorfahren ſchei⸗ 
det, dieſe Beraubung fortzuſetzen, welche unſern Glauben entehrt, 
welche unſere ſchönſten Erinnerungen beſudelt und welche weiter 
Nichts bezweckt, als uns vor den Augen der Welt als eine Nation 
hinzuſtellen, welche über ihren Glauben erröthet, ihre Traditionen 
verſchmäht, und nicht mehr dieſelbe Nation zu ſein ſcheint, welche 
ſich durch ihr unbeſiegliches Feſthalten an die Dogmen, an den 
Kultus und an die Inſtitutionen der katholiſchen Kirche einen un⸗ 
ſterblichen Namen erwarb? 

Und doch weiß man wohl, daß Dies die ächte ſpaniſche Na⸗ 
tion nicht will. Nein, das ſind nicht die Gefühle und Wünſche 
der ungeheuren Mehrzahl der Spanier; nein, nicht unſer Volk 
zündete die Klöſter an und mordete die Mönche; ſolcher Schand⸗ 
thaten hat es ſich nicht mitſchuldig gemacht. Das Volk ſah ſie 
mit einem tiefen Schmerze, ohne ſie verhindern zu können; denn 
zum Unglück lehrt uns die Geſchichte und die Erfahrung, daß in 
den Zeiten der Aufregung und der Verwirrung nicht der Wille 
der Völker die Oberhand hat, ſondern der der unſittlichſten Par⸗ 
teien, jener ungeſtümen Minoritäten, welche ſich ſtets aus den 
verworfenſten und gefährlichſten Subjekten bilden, welche in der 
Geſellſchaft ſind. 

Die Revolution ſelbſt warf durch die natürliche Folge der 
Ereigniſſe ein lebhaftes Licht auf die vorgefallenen Thatſachen; ſie 
widerlegte die Verleumdungen, entdeckte die verbrecheriſchen Ab⸗ 
ſichten, entſchleierte das Geheimniß ſo vieler Deklamationen über 
die unermeßlichen Güter des Clerus, über die unter den Mönchen 
eingeriſſene Lockerung der Sitten; ſie riß mit eigener Hand den 
Männern die Maske ab, welche ſich durch ihre Zerſtörungswuth 
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am Meiſten ausgezeichnet hatten. Wo find die Güter der reli⸗ 
giöſen Genoſſenſchaften? Welchen Vortheil zog die ſpaniſche Na⸗ 
tion davon? Welche Verminderung in unſern Abgaben war die 
Folge davon? Welches iſt der Zweig unſerer Nationalreichthümer, 
welchen dieſe Schätze uns belebten? Welche Bedürſniſſe wurden 
befriedigt, welche Schulden abgetragen, welches Unglück mit dieſen 
neuen Hilfsmitteln gehoben? Jetzt ſieht es die Nation; ſo ſchla⸗ 
gend ſtellt ſich die Wirklichkeit vor ihren Augen dar, daß es nicht 
möglich iſt, ſelbſt wenn man wollte, fein Augenmerk davon abzu⸗ 
wenden. Nach ſo vielen Verſprechungen, die ihr gemacht wurden, 
nach ſo vielen Hoffnungen, die man ihr einzuflößen verſucht hatte, 
haben ſich am Ende alle ihre Befürchtungen verwirklicht; Eines, 
nur Eines weiß ſie, daß die Kirchengüter nicht mehr ſind, daß 
großes Vermögen improviſirt wurde und daß die Mönche auf das 
Almoſen angewieſen ſind. 

Und man merke es wohl, die Nation wurde nicht getäuſcht; 
was ſie jetzt empfindet, hatte ſie vorausgeſehen; durch die Erfah⸗ 
rung der Vergangenheit war ſie nur allzugut belehrt, als daß ſie 
nicht in die Zukunft hätte ſchauen können. 

Aber ſeitdem die Revolution die trügeriſche Außenſeite einer 
allzu ſehr gefürchteten Macht verloren, ſich in ihrer ganzen Er⸗ 
bärmlichkeit gezeigt, und vor allen Augen die häßlichen Wunden 
gezeigt hat, die ſie an ſich trägt, ſeitdem die Nation voller Ent⸗ 
rüſtung Alles ſah, was ſich von verzehrendem Ehrgeiz, von ge⸗ 
meiner Begierde, von niedrigen und kriechenden Leidenſchaften 
hinter den hochtrabenden Namen von Freiheit, Gleichheit und ſo⸗ 
zialer Wiedergeburt zu verſtecken wußte; ſeitdem ſie den zügelloſe⸗ 


ſten Hochmuth, die verächtlichſte Eitelkeit, die empörendſte Unver⸗ 


ſchämtheit in den hohen Regionen der Gewalt ſich brüſten, ihre 
Niederträchtigkeiten und ihre Schlechtigkeiten ſich zum Ruhme an⸗ 
rechnen, die Huldigungen ihrer Zeitgenoſſen verlangen, und der 
Nachkommenſchaft die Pflicht auferlegen ſah, ſie zu vergöttern; 
als eine beſonders verſtändige und weiſe, für die Wahrheit und 
Tugend leidenſchaftlich eingenommene Nation, endlich die Vergöt⸗ 
terung bemerkte, welche das Verbrechen und die Lüge ſich ſelbſt 
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zuerkannten: da erfaßte alle Herzen die grauſamſte Enttäuſchung; 
eine Revolution ging in allen Gemüthern vor ſich. Die Gefühle, 
welche man in dem Herzen der Nation zurückgedrängt hatte, 
brachen nun mit mehr Macht und Stärke hervor; ſie konnte den 
im Innern aufgehäuften Unwillen und Schmerz nicht mehr zurück⸗ 
halten, ſie gewann wieder ihre Erinnerungen und ihre Hoffnungen 
auf eine Religion, welche der Gegenſtand ſo vieler Verfolgungen 
und Gottesläſterungen geweſen war; ſie vergoß blutige Thränen 
über ſo viele durch eine ruchloſe Hand zerſtörte Inſtitutionen. 
Dieſe Enttäuſchungen werden nicht unfruchtbar ſein, dieſe 
herben Erfahrungen werden ihre Früchte tragen. Wir ſahen ſchon 
Ereigniſſe eintreten, welche die Revolution gewiß nicht vorherge⸗ 
ſehen hatte; andere werden noch nachkommen, um das Werk un⸗ 
ſeres Heiles zu vollenden; -nach zehnjährigen Leiden hat dieſes 
große Volk vielleicht das Recht, ſeinerſeits zu ſagen: Genug. 
Wir wollen uns nicht in füßen Illuſionen, in eitlen Hoff⸗ 
nungen wiegen; wir kennen den wahren Stand der Dinge, ſowie 
die Hinderniſſe, die ſich gegen das Gute erheben, und die zahl⸗ 
reichen Unterſtützungen, auf welche das Schlechte rechnen kann, 
wir wiſſen wohl, daß eine Revolution nicht ſo lange in einem 
Lande ſchalten kann, ohne tiefe Spuren und unausbeſſerliche Trüm⸗ 
mer daſelbſt zurückzulaſſen; aber wir nähren gerne in unſerer 
Seele den tröſtlichen Gedanken, daß der Tag der Gerechtigkeit 
endlich über unſern Häuptern leuchten muß, daß das Werk der 
Ungerechtigkeit früher oder ſpäter mit jener Geradheit der Ge⸗ 
ſinnung, jenem Adel der Gefühle, jener Kraft und Unerſchrocken⸗ 
heit vernichtet wird, wie ſie den wahren Spaniern geziemen. Wenn 
dieſer Tag gekommen iſt, werden wir die Sache des geſunden 
Verſtandes und der Religion triumphiren fehen, denn dieſe rühm⸗ 
liche Reaction wird durch die ungeheure Mehrzahl der Nation 
begünſtigt, mit Begeiſterung, mit einem unwiderſtehlichen Drang 
aufgenommen werden; ſie iſt bereits der ſcheußlichen Auftritte 
müde, wo das Aergerniß und Lüge um die Wette ſtreiten. 
Wenn die Religion den Sieg davon getragen oder wenigſtens 
die Feſſeln gebrochen hat, welche ſie rings umgeben, welche ihre 
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Wirkung vereiteln, und ihren Einfluß ſchwächen, und wann unfere 
Verbindungen mit dem gemeinſchaftlichen Vater der Gläubigen 
wieder hergeſtellt, wann die Kirchen keine Thränen mehr über die 
Abweſenheit ihrer Seelſorger vergießen, wann es dem Glauben 
und der chriſtlichen Nächſtenliebe erlaubt ſein wird, den unter⸗ 
brochenen Lauf ihrer göttlichen Werke wieder fortzuſetzen, alsdann 
werden die religiöſen Genoſſenſchaften auf eine oder die andere 
Weiſe wieder erſtehen. Die Städte und die Einöden werden ihre 
Gebethäuſer wieder hergeſtellt ſehen; die Menſchen werden ſich 
wieder vereinigen, um die erhabenſten Rathſchläge des Evan⸗ 
geliums in dem gewöhnlichen Leben zur Ausführung zu bringen: 
ſie werden ein glühendes und reines Herz zum Himmel erheben 
‚und für das Glück und die Bekehrung derjenigen beten können, 
welche ſich als ihre unverſöhnlichſten Feinde zeigten. 


Die Zukunſt der religiöſen Genoſſenſchaſten in Spanien. 


Zweiter Artikel. ; 


Angeſichts des Charakters unſeres ganz in das Poſttive und 
in die materiellen Intereſſen verſunkenen Jahrhunderts wollen 
wir eine Bemerkung über die Beſchäftigungsart 
machen, welche die neuen Einfiedler ebenſoſehr zu ihrem eigenen 
Vortheil als zum Beſten des Publikums ergreifen könnten. Wir 
glauben nicht, daß die Bußkleider, die grobe Leinwand, und andere 
einfache und werthloſe Handarbeiten, womit ſich die Mönche des 
Morgenlandes zu beſchäftigen pflegten, für unſere Zeit angemeſſen 
ſein können, wenn nicht höchſtens als eine poetiſche Erinnerung 
an die Väter der Wüſte. Die Handarbeit muß nicht allein darauf 
abzielen, die Mönche von dem Laſter des Müßiggangs abzuhalten, 
ihnen die gefährlichen Gedanken und verderbliche Unterhaltungen 
zu verſcheuchen, ſondern es muß auch ſoviel als möglich die Arbeit 
des Körpers, wie des Geiſtes, wirklich nützlich ſein, ſie muß poſi⸗ 
tive Reſultate haben, ſie muß wenigſtens durch dieſe Reſultate die 
Kräfte und die Zeit, welche ſie verſchlingt, aufwägen. 

Wir laſſen alſo den Träumern eines Utopiens die Idee, die 
Mönche ſolchen Handarbeiten zu weihen, welche nur den alten 
Zeiten angehören. Andererſeits in Betracht der außerordentlichen 
Entwickelung der Induſtrie, der Verbreitung und Vervollkommnung 
der Maſchinen jeder Art, würden wir es ebenſowenig für möglich 
erachten, in den Klöſtezz jene geiſtreichen Mönche nachzuahmen, 
welche Palladius uns als die geſchickteſten Künſtler ihrer Zeit be⸗ 
zeichnet. Man weiß, daß die ſoziale Organiſation bei den Alten 
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der unfrigen in Nichts gleicht; was damals für die Geſellſchaft 
ſehr nützlich, für die Bewohner dieſer frommen Zufluchtsſtätten 
ſogar ſehr vortheilhaft ſein konnte, wäre heute Nichts mehr als 
eine fromme Zerſtreuung, eine Arbeit ohne Nutzen, ohne Hoff⸗ 
nung auf Vergeltung; man müßte ſie denn gerade nach einem 
großartigen Maßſtab anlegen, und ihr eine Ausdehnung geben 
wollen, welche vor den Augen der andern Menſchen alsbald die 
Ruhe des Kloſters und die Würde der Mönche kompromittiren 
würde. 

Es ſcheint uns daher, daß die den Mönchen nach der Beob⸗ 
achtung ihrer Regel, nach dem Leſen der heiligen Schrift und den 
mit ihrem Beruf in Verbindung ſtehenden Studien übrig gelaſſene 
Zeit nicht angenehmer, nützlicher und zugleich ehrenvoller und 
würdiger verwendet werden könne, als zur Pflege jener Natur⸗ 
wiſſenſchaften, welche weder koſtſpielige Inſtrumente, noch allzu 
häufige Verbindungen mit der Welt verlangen, und die ſich ſo 
gut mit dem Frieden der Felder und mit der Geiſtesſammlung 
der Einſamkeit vertragen. Die Landwirthſchaft, der Gartenbau, 
die Waldkultur, die Chemie in ihrer Anwendung zu eben dieſen 
Wiſſenſchaften, die Pflanzenkunde in dem Theile, welcher das 
Klima oder andere lokale Verhältniſſe betrifft, ſelbſt die Geologie 
in den Stoffen, welche ihr das Land liefern würde, könnten die 
zwiſchen den Uebungen der Frömmigkeit und den religiöſen Stu⸗ 
dien freigelaſſenen Zwiſchenräume auf eine ebenſo angenehme als 
nützliche Weiſe ausfüllen. Solche Beſchäftigungen, welche zugleich 
das Vorwärtsſchreiten der Wiſſenſchaften begünſtigten, würden den 
Mönchen jene Art von Anſehen und Achtung verſchaffen, welche 
im Verein mit der Verehrung, die ein reines und heiliges Leben 
ſtets einflößt, dem Herzen des Menſchen das der Anbetung zu⸗ 
nächſtſtehende Gefühl auspreßt; jenes Gefühl, in welchem ſich die 
Dankbarkeit für empfangene Wohlthaten, die der gründlichen Wiſ⸗ 
ſenſchaft gebührende Achtung, das Zugeſtändniß einer unbeſtrittenen 
Ueberlegenheit, die Bewunderung für herziſche Tugenden vereinen 
und verbinden. 

England hat unſtreitig unter allen Ländern der Erde in der 
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Landwirthſchaft die meiſten Fortſchritte gemacht, und doch haben 
es die in dieſem Lande anſäßigen Benediktiner ſo weit gebracht, 
daß ſie ſich durch noch bemerkenswerthere Fortſchritte auszeichnen. 
Nicht zufrieden, ſich dem Geſchäfte des Unterrichtes zu widmen, 
arbeiten dieſe Mönche mit eben ſo viel Geſchick als Geduld an 
materiellen Verbeſſerungen; ſie begriffen den Geiſt ihrer Zeit, 
und wiſſen, wie wichtig es iſt, durch ſchlagende Thatſachen zu 
zeigen, daß die Religion mit der Sache des Fortſchrittes unter 
allen Beziehungen und in allen Arten ſich verbindet. Gleich 
ihrem göttlichen Stifter, weiß ſie auch, während ſie gegen den 
Himmel ſich auf den Weg macht, im Vorbeigehen auf der Erde 
Gutes zu thun. | 

Die Menſchen unferer Zeit, fo begierig nach den Fortſchrit⸗ 
ten in der Wiſſenſchaft, haben es nicht zur Genüge begriffen, von 
welch mächtigem Beiſtand ihnen in gewiſſen Dingen die religiöſen 
Orden ſein können. Was in den barbariſchen Zeiten, zur Zeit 
der Wiedergeburt, und ſelbſt in uns näher gelegenen Zeiten vor⸗ 
gekommen iſt, hätte ihnen als Lehre dienen ſollen. Man weiß, 
daß eine ununterbrochene Reihe von Beobachtungen das ſicherſte 
Mittel iſt, um in den Naturwiſſenſchaften vorwärtszuſchreiten, 
und daß man auf dieſe Wiſſenſchaften gleichfalls den Grundſatz 
von der Theilung der Arbeit anwenden kann. Zu welchem Grad 
der Genauigkeit, zu welcher Klarheit der Anſchauungen kann ein 
Mann nicht ſeine Erfahrungen bringen, der ſich während eines 
halben Jahrhunderts damit beſchäftigt, ohne andere Zerſtreuung, 
als das Rauſchen der Winde und Bäume, ohne andern Anblick, 
welcher ſeine Aufmerkſamkeit abwendet, als den der Felder und 
des Himmels? Welches iſt nicht die Kraft eines Mannes, dem 
die Arbeit durch die Nothwendigkeit, der Langeweile zu entgehen, 
durch das Gebot, die gefährlichen Gedanken zu vermeiden, durch 
die ſtrenge Pflicht, der Regel ſeines Ordens zu gehorchen, auf⸗ 
erlegt iſt? Denn wenn die Jahre ſeinen Geiſt geſchwächt, wenn 
ſeine Augen die äußeren Gegenſtände kaum wahrnehmen, wenn 
ſeine zitternde Hand die Werkzeuge nicht mehr halten kann, mit 
welchen er die Natur erforſchte, wird dieſer Mann nicht ganz 
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in's Grab ſteigen; lange ehe er an's Ziel feines Lebens und ſei⸗ 
ner Studien gekommen iſt, haben ſich an ſeiner Seite viele Schü⸗ 
ler gebildet; fie find im Beſitz feiner Manuffripte, und feiner 
Rathſchläge; aus ſeinem Munde haben ſie einen ganzen Schatz 
von Beobachtungen während eines langen Lebens geſammelt, ſie 
nahmen Antheil an feinen Handlungen, machen unter feinen Augen 
zahlreiche Verſuche, ererbten alle feine Verbindungen mit den 
Gelehrten ſeiner Zeit; ſie ſind folglich im Stande, ihren Lehrer 
in vortheilhafter Weiſe zu erſetzen, der Geiſt der Erhaltung und 
der Fortdauer, welcher die religiöſen Korporationen auszeichnet, 
theilt ſich ſelbſt der Wiſſenſchaft mit; und die Naturwiſſenſchaften 
machen nur durch eine ununterbrochene Arbeit, durch eine Art 
von ſteter Ueberlieferung Fortſchritte; denn der Fortſchritt beſteht 
hauptſächlich in der Möglichkeit, zu den in der Vergangenheit ge⸗ 
lieferten Arbeiten die Beobachtungen, welche jeder Tag mit ſich 
bringt, hinzuzufügen. 

Vielleicht wird man gegen das eben Geſagte einwenden, daß 
gerade dieſer Geiſt der Erhaltung und der Ueberlieferung, welcher 
dieſe Arten von Korporationen auszeichnet, dazu dient, den Fort⸗ 
ſchritten der Naturwiſſenſchaften zu ſchaden, und nicht ihm förder⸗ 
lich zu fein; um dieſen Einwurf zu bekräftigen, wird man ver⸗ 
ſucht, das als Beiſpiel anzuführen, was in den letzten Zeiten 
vorkam. Lange Zeit nämlich waren gewiſſe Anſichten von den 
Philoſophieſchulen ausgeſchloſſen, während ſie noch in den Klöſtern 
aufrecht gehalten wurden; Niemand mehr in der Welt erinnerte 
ſich der Lehren des Ariſtoteles, und nichts deſtoweniger dienten 
fie noch den Vorleſungen gewiſſer religiöfer Orden zur Grund⸗ 
lage; man folgt hier den Schriftſtellern, die am Meiſten mit ſei⸗ 
nen Lehren angefüllt ſind. Dieſer Einwurf hat übrigens nur 
eine gewiſſe Wichtigkeit, aber ſie ſchwindet, wenn man bedenkt, 
daß bei den Wiſſenſchaften, die auf Beobachtung beruhen, die Ge⸗ 
fahr, ſtationär zu bleiben, nicht ſo groß iſt, als bei den andern; 
ſo lange ſie ihre Natur nicht verlieren, fahren ſie fort, ſich täg⸗ 
lich zu entwickeln, indem ſie von den neuen Aufklärungen Vortheil 
ziehen, welche ihnen die ununterbrochenen Verſuche ſtets liefern. 
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Wenn man darauf antwortet, daß die Wiſſenſchaften der 
Beobachtung gerade in den vergangenen Jahrhunderten am Mei⸗ 
ſten vernachläßigt worden ſeien, ſo werden wir ſagen, daß dieſe 
Vernachläßigung nur da ſtattfand, wo die Beobachtung noch nicht 
war. Die Phyſik zum Beiſpiel wurde nur nach einer rein ſpeku⸗ 
lativen Methode betrieben, die Thätfachen wurden nur als Belege 
einer a priori feſtſtehenden Lehre beiſpielshalber angeführt. Man 
braucht die alten Syſteme über dieſen Stoff nicht von Grund ; 
aus zu kennen, um zu wiſſen, daß ſie auf eine Reihe von Grund⸗ 
ſätzen und Deductionen rein metaphyſiſcher Art gegründet waren. 
Bei einer ſolchen Art zu lehren, iſt es einleuchtend, daß die Gei⸗ 
ſter durchaus nicht auf die Beobachtung der Natur hingeleitet 
wurden. Dazu füge man das Vergeſſen der mathematiſchen Stu⸗ 
dien, und man wird begreifen, daß es faſt unmöglich war, einen 
Schritt vorwärts zu machen, da die Mathematik in der Ordnung 
der Natur eine ſo große Rolle ſpielt. Aber man muß auch zu⸗ 
geben, daß die Studien, wie man ſie in Zukunft treiben würde, 
auf die Beobachtung gegründet wären, und daß ſie, ohne Rück⸗ 
ſicht auf die alten Methoden, ſich unmittelbar auf gleichen Stand⸗ 
punkt mit den jüngſten Fortſchritten der Wiſſenſchaft ſetzen wür⸗ 
den. Wenn die Beobachtung einmal als erſtes Element der wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Studien aufgeſtellt iſt, ſo wäre es nicht mehr mög⸗ 
lich, von dieſer Bahn abzugehen. Die Wiſſenſchaft könnte zwar 
mehr oder weniger gepflegt werden, je nachdem die Beobachtungen 
mit größerer oder geringerer Beharrlichkeit und Logik ausgeführt 
würden; aber es wäre nicht mehr möglich, auf die reine Theorie, 
auf die alten Hypotheſen der Spekulation zurückzukommen, da die 
Wiſſenſchaft ganz und gar auf das Gebiet der Thatſachen ver⸗ 
pflanzt wäre. | 

Uebrigens hieße es die Geſchichte der poſitiven und Natur⸗ 
wiſſenſchaften in auffallender Weiſe verkennen, wollte man ſagen, 
daß die religiöſen Genoſſenſchaften zu ihren wirklichen Fortſchrit⸗ 
ten nicht mächtig beigetragen haben. Es würde von böſem Willen 
zeugen, wollte man noch behaupten, daß der Geiſt der Erhaltung, 
von dem fie beſeelt find, fie eigenſinnig an die alten Anfichten 
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feſſelt, und fie den durch die Gelehrten des Jahrhunderts bewerk⸗ 
ſtelligten Fortſchritten abgeneigt macht. 

Den erſten Impuls, welchen die poſitiven und Naturwiſſen⸗ 
ſchaften in Europa erhielten, kam ihnen gerade von einem Mönch, 
welcher, die Kenntniſſe der Araber mit denen vereinigend, die er 
noch in den chriſtlichen Ländern finden konnte in dem zehnten 
Jahrhundert, in jenem Jahrhundert, das nur mit allzu großem 
Recht das Jahrhundert der Unwiſſenheit genannt wird, Lehrſtühle 
über Mathematik, Geographie und Aſtronomie errichtete. Unſere 
Leſer werden es leicht errathen, daß wir von dem berühmten 
Gilbert reden, der ſpäter unter dem Namen Sylveſter II. Papſt 
geworden iſt. Dieſer geſchickte Mönch konſtruirte eigenhändig 
zwei Sphären, um ſeinen Schülern die aſtronomiſchen Wahrheiten 
anſchaulich zu machen. Die eine ſtellte die Pole, Solſtitien, 
Aequinoctzen und alle Zeichen des Thierkreiſes dar; ſie zeigte 
ganz deutlich die verſchiedenen Erſcheinungen der täglichen und 
jährlichen Bewegung der Sonne, die Punkte ihres Auf⸗ und Un⸗ 
tergangs, ihren Gang durch die Sternbilder am Himmel. Die 
andere zeigte die Sterne in ihrer Stellung gegeneinander, ſo daß 
man ein Bild des Firmaments vor Augen hatte. Die Arbeit 
war fo geiſtreich, fo gut für den Unterricht dieſer Wiſſenſchaft 
eingerichtet, daß ein gleichzeitiger Schriftſteller erzählt, die Erklä⸗ 
rung eines einzigen Zeichens genügte, um den in der Aſtronomie 
am Wenigſten bewanderten Perſonen, ohne die beſonderen Erklä⸗ 
rungen des Lehrers, das Ganze begreiflich zu machen. 

Ferner ſchrieb er ein Werk über Geometrie und dieſes Werk 
iſt trotz der ſeit acht Jahrhunderten gemachten Fortſchritten den⸗ 
noch ſehr intereſſant. Alle dieſe Einzelnheiten ſind uns durch den 
Deutſchen Hock in dem Werke mitgetheilt, welches er unter dem 
Titel: Geſchichte des Papſtes Sylveſter II. und ſeines 
Jahrhunderts bekannt machte. Man ſieht daraus, daß, wenn 
dieſer berühmte Mann auch nicht ganz fehlerfrei war, er nichts 
deſtoweniger der Glanz ſeines Zeitalters geweſen iſt, und einer 
jener mächtigen Geiſter, welche die Menſchheit auf die Bahn des 
Fortſchrittes drängen. 
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In dem dreizehnten Jahrhundert findet man einen andern 
Mönch, welcher ſich in den Naturwiſſenſchaften einen jo großen 
Ruf erwarb, daß die Sage ihm ſogar die wunderbarſten Erfin⸗ 
dungen zuſchreibt. Wir meinen Albert den Großen. Zweifels⸗ 
ohne werden heutzutage wenige Perſonen an das Vorhandenſein 
jenes berühmten Metallkopfes glauben, welcher auf jede Art von 
Fragen Antwort gab; ebenſowenig wird man glauben, daß dieſer 
Mönch eines Tages, als er den König der Römer, Wilhelm von 
Holland an ſeiner Tafel hatte, den Winter in Sommer verwan⸗ 
delte; aber dieſe Erzählungen zeugen wenigſtens von dem Ruf, 
in welchem dieſer außerordentliche Mann ſtand, und von der gei⸗ 
ſtigen Ueberlegenheit über alle ſeine Zeitgenoſſen. 

In demſelben Jahrhundert glänzte in England der berühmte 
Franziskaner Roger Baco, welcher in die Naturwiſſenſchaften 
einen ſolchen Glanz brachte, daß er der Zauberei beſchuldigt wurde. 
Durch ihn wurden die größten Fortſchritte in der Mathematik, 
Aſtronomie, Optik und Chemie gemacht; ſeine Zeitgenoſſen glaub⸗ 
ten, die Gefühle, die er ihnen einflößte, nicht beſſer ausdrücken 
zu können, als indem ſie ihn den wunderbaren Doctor nannten. 
Die durch dieſen merkwürdigen Mann gemachten Entdeckungen 
ſchienen jener entfernten Zeit unmöglich. Es wird genügen, zu 
ſagen, daß Baco ſchon dem Papſte Clemens IV. die Verbeſſerung 
des Kalenders vorſchlug, und daß er, ohne die Brillen, die Te⸗ 
leskopen und die Mikroskopen zu kennen, ſo wie wir ſie jetzt ha⸗ 
ben, allen Entdeckungen, durch feine Arbeiten über die Strahlen- 
brechung, über die ſphäriſchen Spiegel, über die ſcheinbare Größe 
der Gegenſtände, und über eine Menge anderer Fragen derſelben 
Art den Weg bahnte. Zu einer Zeit, wo die Beobachtungsme⸗ 
thode ganz und gar vernachläßigt wurde, behauptete er, daß ſie 
abſolut nothwendig wäre, wenn man die Wiſſenſchaft vorddärts⸗ 
bringen wolle. So leitete er die Schöpfungen ein, welche drei 
Jahrhunderte ſpäter ſeinen Landsmann und Namens verwandten 
Baco von Verulam verherrlichen ſollten. 

Es wäre für uns ein Leichtes, die Liſte dieſer berühmten 
Männer zu vermehren, welche die Heiligkeit des Kloſters mit den 

Balmes, Schriften. U. 12 


| 178 

rühmlichſten Erfolgen in den poſitiven und Naturwiſſenſchaften zu 
vereinen wußten: aber wir werden uns begnügen, nur noch den 
berühmten Cavalieri anzuführen, welcher zur Entdeckung der In⸗ 
ftniteſimalrechnung den Weg bahnte. Keineswegs iſt es unſere 
Abſicht, den Ruhm Newton's und Leibnitz's zu ſchmälern; aber 
man ſollte ſich nicht wundern, daß die Arbeiten der gelehrten Je⸗ 
ſuiten Jlaliens von ferne den erhabenen Gedanken eingegeben 
hatten, als ewiges Denkmal zum Ruhme des menſchlichen Geiſtes, 
der der Wiſſenſchaft unbekannte Welten öffnete. 

Die erſten Commentare zu Newton's Werken, zu jenen Wer⸗ 
ken, welche die Profeſſoren dieſer Wiſſenſchaft nicht einmal ver⸗ 
ſtehen konnten, gingen, wie man weiß, aus den Zellen zweier 
Minoriten, ebenſo groß durch ihr Wiſſen, als ihre Beſcheidenheit, 
le Sueur und Jacquier hervor; ſie verſtanden es ſo zu machen, daß 
der Commentar über die Lehrſätze Newton's und die 
Abhandlung über die Integralrechnung, gemeinſchaft⸗ 
liche Werke dieſer zwei gelehrten Mönche, niemals vermuthen lie⸗ 
ßen, was bei dem Ruhme dieſer großen Arbeiten dem einen oder 
dem andern zukommt. Sie commentirten Newton, indem ſie ihre 
Forſchungen ſo mit einander vermengten, daß Niemand ſagen 
konnte, welchem von den beiden das Hauptverdienſt zugeſtanden 
werden müſſe. 

Dieſe ruhmvollen Erinnerungen werden ſicher genügen, um 
zu zeigen, wie ſehr wir Recht hatten, die Pflege der poſitiven und 
Naturwiſſenſchaften, als ganz geeignet für den Mönchsſtand zu 
betrachten, und die Beſchäftigungen anderer Art bei Seite zu 
laſſen, die, wenn gleich mit den Traditionen des Kloſterlebens 
übereinſtimmend, aber doch in keinem Verhältniß zu dem Ernſt 
dieſes heiligen Standes ſtehen. In den barbariſchen Jahrhunder⸗ 
ten, wird man uns fagen, beſchäftigten ſich die Mönche damit, 
die koſtbarſten Manuffripte zu erhalten und zu vervielfältigen; 
ſpäter trugen ſie in nicht weniger wirkſamer Weiſe zur Wieder⸗ 
geburt und zu den Fortſchritten der Wiſſenſchaften bei, und als 
endlich die Zeit der Kritik und der Syntheſe kam, als man es 
unternahm, das durch eine unverdaute Gelehrſamkeit zuſammen⸗ 
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gehäufte Material in eine klare und beſtimmte Ordnung zu brin- 
gen, fo zeichneten ſich in dieſer Art von Arbeit die Mönche in 
vorderſter Reihe aus, ſie zeigten, daß der Umfang ihres Wiſſens 
weder der Gründlichkeit noch der Genauigkeit ihres Urtheils ſcha⸗ 
dete. Warum könnten ſie nicht den Gang ihrer Arbeiten wieder 
einfchlagen? Warum könnten nicht die Mönche des neunzehnten 
Jahrhunderts ſich wie ihre berühmten Vorgänger der Beleuchtung 
der Kirchen⸗ und Weltgeſchichte widmen? Warum könnten ſie ſich 
nicht damit beſchäftigen, die alten Archive burchzuftäbern, wo noch 
ſo viele koſtbare Dokumente vergraben ſind, wo, wenn man ſo 
ſagen darf, das politiſche und häusliche Leben der vergangenen 
Generationen im Grabe ruht, ein Leben, welches die Geſchicht⸗ 
ſchreiber bis auf den heutigen Tag ſo ganz und gar vernachläſſigt 
haben, einzig und allein damit beſchäftigt, die Namen von Fürſten 
und Königen aufzubewahren, blutige Schlachten und andere Dinge 
dieſer Art zu ſchildern, welche uns Nichts über das innere Leben 
der Völker lehren können, über jenes Leben, deſſen Einzelnheiten 
wir mit ſo vielem Vergnügen leſen, und zu deſſen Studium wir 
durch den forſchenden und philoſophiſchen Geiſt unſeres * 
derts aufgefordert find ? 

Dieſe an und für ſich ſo wahren Erwägungen werden aller: 
dings für den Anfang wenigſtens nicht ausgeführt werden können, 
weil es ſich hier um neu gegründete religiöſe Korporationen han⸗ 
delt und weil ſie gerade deßhalb die Archive und Bibliotheken, 
womit die alten Klöſter ſo reichlich verſehen waren, nicht beſitzen 
können. Ohne ein ſolches Hilfsmittel iſt es unmöglich, auf der 
Bahn der Wiſſenſchaft einen Schritt vorwärts zu machen, und 
man beginge wirklich einen auffallenden Anachronismus, wollte 
man ſie von vorn herein auf dieſe Art von Arbeiten hinweiſen. 
Wenn man darauf ſagt, daß ſich die Mönche die Archive und 
Bibliotheken, die ihnen abgehen, in den benachbarten Ländern 
verſchaffen könnten, ſo werden wir für's Erſte darauf antworten, 
daß dies nicht immer leicht iſt; zweitens, daß, wenn wir ſogar 
die Möglichkeit, ſich einige Hilfsmittel zu verſchaffen, vorausſetzen, 
ſie doch niemals ſo weit kommen könnten, für Arbeiten von einer 
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gewiſſen Ausdehnung als Grundlage zu dienen; und zuletzt, daß 
die Mönche, um ſich dieſe verſchiedengn Gegenſtände zu verſchaffen, 
genöthigt wären, oft ihre Einſamkeit zu verlaſſen, eine beträchtliche 
Zeit in Privatwohnungen zuzubringen, ſei es in den Städten. ſei 
es auf dem Lande, was unfehlbar eine Zerſtreuung des Geiſtes, 
eine Lockerung der Disciplin nach ſich ziehen müßte, und dies 
würde wieder die Mönche von der Höhe herabziehen, auf welcher 
ſie ſich den übrigen Menſchen gegenüber halten müſſen. 

Es iſt wichtig, ja es iſt nothwendig, daß die religiöſen Orden, 
welche neu errichtet werden, ſich die ſtrenge Pflicht der freiwilligen 
Entſagung und der Einſamkeit auferlegen, daß ſie der Welt das 
Beiſpiel der reinſten Tugenden geben, und daß ſie durch ihr Be⸗ 
nehmen ihr die Vorbilder der erſten Zeiten zurückrufen. Die 
Ungläubigkeit bemühte ſich durch alle erdenkliche Mittel, dieſe hei⸗ 
ligen Inſtitutionen zu verunglimpfen, und der Kniff, der ihr am 
Beſten gelang, beſteht darin, daß fie behauptete, fie ſeien ausge⸗ 
artet, die Regeln ihrer Stifter würden ganz verkannt; man über⸗ 
trieb auf der einen Seite die Strenge der Regel, und auf der 
andern die Lockerung der Sitten, um ſie beſſer unter der Laſt 
dieſes Kontraſtes zu erdrücken. Deßwegen und weil die Feinde 
der Religion in der Hoffnung, hier einige Spuren von weltlichem 
Sinn zu entdecken, gierig auf die neuen Klöſter ihre Blicke ge⸗ 
richtet hätten, werden die Mönche ſtets dieſen Spruch des Apoſtels 
vor Augen haben müſſen: Meidet jeden Schein des Böſen. 

Es genügt nicht, daß die Handlungen vorwurfsfrei ſeien; 
man muß mit ſo viel Umſicht und Klugheit gehen, daß nicht ein⸗ 
mal die raffinirteſte Bosheit auch nur einen einzigen für ihre 
vergifteten Pfeile zugänglichen Punkt finden kann. Kein Streit 
wegen Gerichtsbarkeit noch wegen Rivalität irgend einer Art mit 
dem weltlichen Clerus, viel weniger noch mit der Paſtoralgeiſt⸗ 
lichkeit; kein Verlangen, welches auch nur von ferne den Verdacht 
auf eigennützige Abſichten oder auf das eitle Wohlgefallen der 
Eigenliebe erregen könnte; Nichts um den Sinnen zu ſchmeicheln 
oder die Strenge der Lebensweiſe zu ſchwächen; Nichts endlich, 
was allzu häufige Verbindungen nach Außen, allzu viel Vertrau⸗ 
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lichkeit mit den Leuten des Jahrhunderts nach ſich ziehen könnte. 
Wenn die Weltgeiſtlichen über die Schwelle des Kloſters treten, 
ſollen ſie hier Vorbilder ſehen, welche im Stande ſind, die Fröm⸗ 
migkeit zu erbauen, den Glauben zu befeſtigen, die Irreligioſität 
zu beſchämen, und ſie zu zwingen, wie die Zauberer Aegyptens aus⸗ 
zurufen: Das iſt der Finger eines Gottes. (II. Moſ. 8, 19.) 

Die Beſchäftigungen, die wir oben angedeutet haben, haben 
Nichts, was dieſem Zweck entgegen ſein könnte, eben ſo wenig als 
die Handarbeit der Achtung, welche man den Mönchen der alten 
Zeit erwies, nachtheilig war. Das Studium der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften und die Verſuche, welche damit verbunden fein müſſen, 
würden dieſe Handarbeit auf eine dem Geiſte der Zeit entſpre⸗ 
chendere und für die Menſchheit nützlichere Weiſe erſetzen. Wenn 
die Leute durch den Drang der Religion oder aus Neugierde in 
dieſe frommen Werkſtätten geführt, einen Mönch mit einer Blume 
in der Hand anträfen, welche er wiſſenſchaftlich unterſucht und 
zerlegt; einen andern auf dem Gipfel oder Abhang eines Berges, 
der den Boden aufgrabt, um die verſchiedenen Schichten zu ſtudi⸗ 
ren; einen andern mitten in einem dichten Wald, der aufmerkſam 
die Geſetze beobachtet, nach welchen die Bäume wachſen oder ver⸗ 
welken; würde dadurch das religiöſe Leben Etwas von ſeinem 
Glanz und ſeiner Würde verlieren? Der Anblick dieſer von der 
Welt getrennten Männer, welche die ihnen vom Gebet, von den 
Bußübungen und ihren theologiſchen Studien gelaſſenen Augen⸗ 
blicke auf die Beobachtung der Natur verwenden, um den Schöpfer 
in ſeinen Werken anzubeten und Wahrheiten zu entdecken, die 
ihren Mitmenſchen nützlich ſind, wäre vielmehr ganz gewiß dazu 
geeignet, die Größe und Erhabenheit des Inſtituts zu erhöhen, 
und würde mächtig dazu beitragen, jenes Vorurtheil zu vernichten, 
daß die Religion den Wiſſenſchaften abhold ſei. Der Weltmann 
ſähe dann, wie die Wiſſenſchaft und die Religion ſich die Hand 
reichen, ſich gegenſeitig Beiſtand leiſten und in der Stille der 
Einſamkeit ſich eine wechſelſeitige Achtung einflößen. 

In der Betrachtung der Natur liegt Etwas, das die Seele 
zu erhabenen Gedanken emporrichtet, und dem Herzen ein reli⸗ 
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giöfes Gefühl beibringt. Die Hand des Schöpfers iſt ſo ſichtlich 
auf allen ſeinen Werken eingeprägt; man ſieht hier in ſo auf⸗ 
fallender Weiſe ſeine Weisheit und ſeine Macht, daß man auf 
dieſes herrliche Schauſpiel ſeine Blicke nicht richten kann, ohne 
den himmliſchen Geſang zu hören, welchen die Erde und der 
Himmel zum Lobe des Schöpfers ſich zuſenden. Der Stolz der 
Gottloſigkeit könnte allein unſere Sinne der harmoniſchen Sprache 
der Natur unzugänglich machen. Welche herrliche Stellen bietet 
uns nicht die heilige Schrift über die Schönheiten der Natur, 
über die Wunder der Schöpfung? Wer erinnert ſich nicht der 
erhabenen Sprache, welche der gättkiche Geiſt dem königlichen 
Sänger lieh, als er ihn gleichſam an der Hand durch die Wunder⸗ 
werke Desjenigen führte, welcher die Erde auf unerſchütterliche 
Säulen ſtellte, welcher dem Meere Grenzen gab, welcher das 
reiche Zelt der Himmel in den Räumen entrollte? Dieſes Studium 
der Naturwiſſenſchaften, deren Gegenſtand ſo groß und ſo geeig⸗ 
net iſt, unſerem Glauben Nahrung zu geben, verdiente es dem⸗ 
nach ſehr wohl, in dem Leben der Mönche eine Stelle zu finden. 
Oft, nachdem ſie in der Stille des Gebetes Gott angebetet; wür⸗ 
den ſie die Anbetung in der Arbeit des Studiums fortſetzen; 
Thränen des Dankes und der Liebe würden ihren Augen ent⸗ 
quellen, wenn ſie ſich vor der nämlichen Weisheit und Güte 
wiederfänden. 

Dazu wollen wir noch fügen, daß dieſe Art Beſchäftigungen, 
die zugleich ſpeculativ und praktiſch ſind, den doppelten Vortheil 
gewährte, den Geiſt und den Körper zu gleicher Zeit zu beſchäf⸗ 
tigen; der Müſſiggang könnte ſich nicht unter einer nur ſchein⸗ 
baren Arbeit einſchleichen. Ein Mann kann lange Stunden vor 
ſeinem Arbeitstiſch mit einem geöffneten Buch unter ſeinen Augen 
zubringen, während ſein Geiſt ſich unzähligen Zerſtreuungen über⸗ 
läßt. Das Kind, welches zu gewiſſen Stunden eine gelernte Lektion 
herſagen, oder über eine auferlegte Dienſtkeiſtung Rechenſchaft 
ablegen muß, wird ſtets mehr oder weniger Nachläſſigkeit zeigen, 
deren es ſich ſchuldig machen konnte; aber es iſt nicht eben ſo bei 
demjenigen, der ſolchen Obliegenheiten nicht mehr unterworfen iſt, 
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und der in feinem Kabinet keinen andern Zeugen hat als fein 
Gewiſſen. Die Handarbeit iſt eben ſo wenig frei von gewichtigen 
und zahlreichen Mißſtänden; und obgleich die übertriebenen Be⸗ 
wunderer des Alterthums es ſagen, ſo glauben wir doch nicht, 
daß es rathfam wäre, ſie ohne Beſchränkung wieder einzuführen. 
Weiter oben ſprachen wir unſere ganze Meinung über dieſen Ge⸗ 
genftand aus. In Betreff der geiſtigen Erbauung derer, welche 
dieſer Art Arbeit obliegen, wollen wir nur bemerken, daß, da die 
größte Zahl der Männer für geiſtige Arbeiten, wo der Geiſt ſeine 
Befriedigung und ſeine Uebung findet, nicht verwendet werden 
kann, es nöthig wäre, ſie mit rein mechaniſchen Dingen zu be⸗ 
ſchäftigen, wovon die Folge wäre, daß ihr Geiſt in Unthätigkeit 
bliebe, während ihre Hände ihre Aufgabe zu Stande brächten. 
Wäre es nicht ſchöner, edler, geeigneter, den Stand der Ordens⸗ 
geiſtlichen und die Religion ſelbſt zu heben, wenn man Mönche 
damit beſchäftigt fände, die ſchwierigſten Probleme der poſitiven 
und Naturwiſſenſchaften zu löſen, dieſe ſchönen Theorien anzu⸗ 
wenden, als wenn man ihn eine Korbweide abſchälen oder Haar⸗ 
gürtel flechten ſieht? 


Die Zuhunſt der religiöfen Genoſſenſchaſten in Spanien. 


Dritter Artikel. j 


Das Kloſterleben, welches fern von der Welt und Gefell- 
ſchaft ſeine Beſchäftigung im Gebet und der Buße findet, bietet 
der Unſchuld, der Reue und dem Unglück eine unentbehrliche Zu⸗ 
fluchtsſtätte, und wir müſſen in dieſer Beziehung die Stunde 
ſeiner Wiederherſtellung in Spanien von ganzem Herzen herbei⸗ 
wünſchen. Es iſt jedoch dies nicht der einzige Geſichtspunkt, unter 
dem wir es zeigen wollen; wir ſehen in ihm Etwas mehr, als 
ſeine erhabene Tugend und ſeine erhabene Poeſie; unſerer Anſicht 
nach verknüpft es ſich innig mit der Zukunft der Geſellſchaft. 

Da die moderne Civiliſation auf die Freiheit aller Menſchen 
gegründet iſt, ſo muß ſie, die jetzt nach der Vernichtung der 
Sklaverei in Europa jene in den Kolonien angreift, nothwendig 
den Gefahren entgegenarbeiten, welche dieſe große Wohlthat nach 
ſich zieht; fie muß ſich dazu entſchließen, die Bedürfniſſe zu be⸗ 
friedigen, welche die Folge der neuen ſozialen Verhältniſſe ſind. 
Die Alten ſahen in der Sklaverei ein für die Geſellſchaft unent⸗ 
behrliches Element; da ſie die Schwierigkeit vorausſahen, eim 
große Anzahl Menſchen zu regieren, welche ſich alle der bürger⸗ 
lichen Freiheit erfreuen, ſo nahmen ſie zu dem einfachſten Aus⸗ 
kunftsmittel ihre Zuflucht: ſie entzogen dem größten Theil der 
Menſchen dieſe Freiheit; und diejenigen, welche ſich ihr Recht 
vorbehalten hatten, maßten ſich auch jenes an, den Schweiß dieſer 
Unglücklichen zu ihrem Vortheil auszubeuten. Das Chriſtenthum 
griff die Sklaverei nicht direkt an, noch verläugnete es die erwor⸗ 
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benen Rechte; es warf nur einen Blick des Mitgefühls und der 
Güte auf einen der menſchlichen Würde ſo widerſtrebenden Stand, 
welcher der geiſtigen und moraliſchen Entwickelung des darunter 
Leidenden ſo viele Hinderniſſe bereitet. Die Folge davon war, 
daß die Sklaverei in dem Verhältniſſe ſchwand, als das Chriſten⸗ 
thum ſich auf der Erde verbreitete und feſten Fuß faßte; und noch 
in den letzten Zeiten ſehen wir, daß dieſe Religion der Liebe und 
der ächten Brüderlichkeit ſich bemüht, alle Menſchen aus dieſer 
entwürdigenden Lage zu befreien; wir hörten den gemeinſchaftlichen 
Vater der Gläubigen ſeine Stimme kräftig gegen diejenigen er⸗ 
heben, welche ſich mit dem Sklavenhandel abgeben. 

Die Klaſſe der Proletarier folgte in unſerer Geſellſchaft auf 
die der Sklaven. Indeſſen iſt zwiſchen ihnen der Unterſchied, 
daß dieſe von ihren Herren Nahrung, Kleidung und alles ſonſt 
Nöthige empfingen, mochten fie geſund oder krank fein, während 
die erſteren ſich dieſes Alles durch ihre eigene Arbeit verſchaffen, 
oder es von dem Mitleid erbetteln müſſen. Der Herr, welcher 
mehrere Hundert Sklaven beſaß, die einen beträchtlichen Theil 
ſeines Vermögens ausmachten, mußte im eigenen Intereſſe auf 
ihre Erhaltung bedacht ſein, wie er für ſeine Heerden Sorge trug. 
Die Geſellſchaft war alſo frei von dieſer Laſt, die ausſchließlich 
auf dem Privatintereſſe der Eigenthümer ruhte; und es iſt be⸗ 
merkenswerth, daß die Leiden, welche dieſe Sklavenbevölkerung den 
alten Geſellſchaften verurſachte, ſich wieder in den gegenwärtigen 
Geſellſchaften durch den Pauperismus einſtellen. Man weiß, in 
welcher Noth Athen und Rom mehr als einmal durch einen auf⸗ 
rühreriſchen und ausgehungerten Plebs war, welcher an dem 
öffentlichen Schatz ſeinen Antheil verlangte. 

Von der Sklaverei befreit, ſah ſich die Klaſſe der Proletarier 
genöthigt, zur nämlichen Zeit gegen die Mißſtände ihrer Lage zu 
kämpfen, als ſie deren Vortheile genoß. Die Reichen haben kein 
unmittelbares und perſönliches Intereſſe, für den Unterhalt einer 
beſtimmten Anzahl von Individuen zu ſorgen; es genügt ihnen, 
wenn es ihnen in gewiſſen Fällen nicht an Händen für ihre 
Dienſte fehlt. Die Folge davon iſt, daß der Arme, auf ſeine 
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eigenen Hilfsmittel beſchränkt, die einzig in ſeiner Arbeit beſtehen, 
dem Elend zum Opfer fällt, ſobald die Arbeit ihm ausgeht. Unter 
einem rein ökonomiſchen Geſichtspunkt betrachtet, kann ein ſolcher 
Stand der Dinge nur die folgeſchwerſten Uebelſtände nach ſich 
ziehen; denn er ſetzt reichliche Subſiſtenzmittel voraus, um bei 
jeder Gelegenheit der Noth der Armen beizuſtehen. Die Arbeit 
muß ohne Unterbrechung ſein und außerdem gehörig vergütet 
werden, damit der Arbeiter ſich und ſeine Familie unterhalten 
kann: zwei Bedingungen, die zahlloſen Eventualitäten unterworfen 
ſind, und die, wie wir ſehen, jeden Augenblick fehlen, indem ſie 
diejenigen, deren Exiſtenz von ihrem gleichzeitigen Vorhandenſein 
abhängt, in dem gräßlichſten Elend laſſen. | 

Aber die chriſtliche Religion, welche der gegenwärtigen Or⸗ 
ganifation in Allem, was fie für die Menſchheit Vortheilhaftes 
hat, die Entſtehung gab, betrachtete die Dinge nicht unter einem 
rein materiellen Geſichtspunkt. In ihren Augen ift der Menſch 
etwas Anderes als eine zur Arbeit beſtimmte Maſchine, die Ge⸗ 
ſellſchaft iſt keine einfache Zuſammenſtellung von Einnahmen und 


Ausgaben. Der Menſch iſt ein nach dem Ebeubilde Gottes er⸗ 


ſchaffenes, zu einer unendlichen Glückſeligkeit in einer andern Welt 
beſtimmtes Weſen; Alle Kinder Adams ſind Brüder, nicht allein, 
weil ſie von demſelben Stamm herkommen, ſondern auch und 
ganz beſonders, weil ſie den nämlichen Schöpfer, den nämlichen 
Erlöſer, die nämliche Beſtimmung haben. Aus dieſen Grundſätzen 
erwächst eine Menge von Verpflichtungen, welche das Individuum 
ſo gut als die Geſellſchaft angehen; es darf nicht zugeben, daß 
ſeine Brüder Hunger, Durſt leiden, daß ſie entblößt ſind; es 
muß, ſo viel es in ſeiner Macht ſteht, in ihrer Noth ihnen Hilfe 
leiſten. Das Almoſen iſt eine wahre Pflicht; es iſt wohl wahr, 
daß es durch die Gerichte der Erde nicht ſanktionirt iſt; aber man 
muß auch wiſſen, daß die Unterlaſſung dieſer Pflicht ein Haupt⸗ 
anklagepunkt vor dem Richterſtuhle des oberſten Richters iſt. Die 
Verpflichtungen der Geſellſchaft ſind weder weniger ernſt noch 
weniger ſtrenge. Das Loos der Unglücklichen kann nicht dem Zu⸗ 
fall der Circulation des Reichthums anheimgegeben werden. Der 
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Geſetzgeber muß außerordentlichen Eventualitäten Rechnung tragen, 
welche allgemeine Nachtheile herbeiführen können; er muß auf die 
Mittel bedacht ſein, ſie abzuwenden oder ihre Kraft zu ſchwächen. 
Was die gewöhnlichen Leiden anbelangt, welche gleichſam das 
Erbe der Menſchheit ſind, ſo muß der Geſetzgeber ein Syſtem 
von zeitweiſer und beſtändiger Unterſtützung gründen, welche nicht 
weniger bei den Krankheiten als bei dem Mangel der Armen 
gereicht wird. 

So hat die Freiheit nicht als ein ihrem Vorhandenſein an⸗ 
klebendes Uebel die Beſchränkung der Unglücklichen auf ihre eige⸗ 
nen Hilfsmittel zur Folge; das Intereſſe des Herrn, ſeine Skla⸗ 
ven zu erhalten, iſt ſo herrlich durch die edlen Eingebungen der 
chriſtlichen Nächſtenliebe erſetzt. 

Die Unbehaglichkeit, welche gegenwärtig trotz der ungeheuern 
Entwickelung des Reichthums und ſo vieler anderer Fortſchritte in 
der Geſellſchaft herrſcht, kommt daher, weil die Civiliſation von 
den Grundſätzen abwich, welche ihr die Entſtehung gaben und 
ihre Größe bewirkten. Das religidfe Element war ſtets für die 
Exiſtenz der Geſellſchaft nothwendig; aber in dem modernen 
Europa macht ſich dieſe Nothwendigkeit auf eine ganz beſondere 
Weiſe fühlbar; da unſere Geſellſchaft nicht auf die Gewalt ge⸗ 
gründet iſt, da ſie im Gegentheil ein unüberwindliches Streben 
zeigt, dieſe von ſich auszuſchließen, ſo bedarf ſie gerade deßhalb 
eines größeren moraliſchen Einfluſſes, um ſie zu lenken und zu 
leiten, und dieſer Einfluß kann nicht ohne Religion ſtattfinden. 
Der Indifferentismus und die Ungläubigkeit haben die Geiſter 
verwirrt, das Nützlichkeitsprinzip ließ den Egoismus in den Herzen 
Wurzel faſſen, und dies iſt der Grund, weßhalb eine Geſellſchaft, 
die beſtimmt iſt, der Welt die erhabene Verbindung der Dauer⸗ 
haftigkeit, des Wohlſtandes und des Glanzes zu zeigen, ſich in 
ihrem Innerſten von Schwächen befallen fühlt, die ihr das 
Aeußerſte drohen. Der Baum hatte kräftig und herrlich getrieben, 
er entfaltete in den Lüften ſeine zahlreichen mit Blüthen und 
Früchten beladenen Zweige; „der Boden, welcher ihn ernährte, 
ſagten einige Unſinnige, war allerdings gut für die erſten Jahre 
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feines Gedeihens, jetzt bedarf es eines anderen, wir wollen dieſen 
Baum auf den von uns zubereiteten Boden verpflanzen; unſerem 
Geiſte kommt es zu, das Werk der Natur zu vollenden.“ 

Bei ſolchen ſeltſamen Anſichten und ſolchen hochmüthigen 
Vorurtheilen iſt es nicht zu verwundern, daß man den Nutzen der 
ehrwürdigen, von unſern Vätern auf uns übergegangenen Inſti⸗ 

tutionen nicht ſah. Alles, was nicht in den armſelig regelmäßigen 
Rahmen der philoſophiſchen Einfälle paßte, wurde verdammt, mit 
ſtolzer Verachtung als nichtige Ueberſchwängerung einer andern 
Zeit zurückgewieſen. Dieſe Philoſophen, welche auf ſolche Weiſe 
verwerfen, was ſie nicht begreifen wollen, und ſich anſtrengen, die 
ganze Welt in die Gießform ihres beſchränkten Geiſtes zu bringen, 
gleichen wahrhaftig einem ärmlichen Gärtner, welcher, ſtolz auf 
die Regelmäßigkeit ſeiner Pflanzungen und ſeiner Anlagen, voll 
Stolz beim Anblick einiger Quadrate, die er eigenhändig gepflanzt 
hat, eine Gottesläſterung gegen den großen Zeichner der Welt 
Rausſtoßen würde, weil er feine Schätze, unüberſehbare Ebenen, 

bis zum Himmel aufſteigende Berge, befruchtende Flüſſe, reißende 
Ströme, rauſchende Waſſerfälle mit einer großartigen Verſchwen⸗ 
dung und einer bewunderungswürdigen Unordnung ausbreitete. 

Die Ungläubigkeit zeigte ſich niemals verblendeter und feind⸗ 
ſeliger als in dem Punkt der religiöſen Orden. Sie ſah nicht, 
oder vielmehr, ſie wollte nicht ſehen, daß dieſe großen Inſtitutio⸗ 
nen ſtets großen Bedürfniſſen entſprachen, die nicht allein reli⸗ 
giöſer, ſondern auch politiſcher und ſozialer Natur waren; man 
ſollte deßhalb auch in unſerer Zeit die Geſellſchaft nicht eines 
Elementes berauben, das im Stande iſt, manche der Uebel, woran 
ſie leidet, zu heilen, oder wenigſtens zu mindern. Aber die Welt 
zeigt ſich zum Glück trotz ihrer Zerſtreuungen und Eitelkeiten ver⸗ 
nünftiger als gewiſſe Philoſophen, welche ſie zu leiten wähnen; 
trotz aller Deklamationen, aller Intriguen, aller Gewaltthätigkeiten 
ſogar, die gegen die religiöſen Inſtitutionen gerichtet werden, 
nimmt ſie die Welt mit Eifer und Zuvorkommenheit auf, weil ſie 
ein wirkſames Mittel zum Unterrichten, zur ſittlichen Beſſerung 
und zum Tröſten haben will. In den civiliſirten Ländern, in 
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denen ſogar, wo die antireligiöſen Vorurtheile am Tiefſten Wur⸗ 
zeln getrieben haben, ſehen wir die Armen mit eben ſo viel Ver⸗ 
trauen als Liebe nach jenen Brüdern der chriſtlichen Lehre ſchauen, 
deren ganzes Leben dazu beſtimmt iſt, ihren Kindern die Elemente 
eines einzig auf den Glauben der Kirche gegründeten Unterrichtes 
beizubringen; wir ſehen ferner den Kranken und Gebrechlichen 
die Religion ſegnen, welche ihnen als Schutzmittel jene Schwe⸗ 
ſtern der Barmherzigkeit ſchickt, die ohne Unterlaß alle Sorgen 
und allen Troſt auf ihren Schmerzenslagern an ſie verſchwenden. 
Jeden Augenblick wiederholt ihr es, daß das Gold das Univer⸗ 
ſalmittel, ein Talisman ſei, der die größten Wunder bewirken könne; 
nun wohlan! öffnet euere Schätze, ſtreut mit vollen Händen Gold aus, 
und bildet, wenn ihr es könnt, eine Schweſter der Barmherzigkeit! 
Nein, die Sanftmuth, die Geduld, die unerſchöpfliche Güte, die 
Verläugnung und die Aufopferung, wodurch ſich dieſe bewunder⸗ 
ungswürdigen Frauen auszeichnen, können keinem rein menſchlichen 
Beweggrund ihren Urſprung verdanken; dieſe erhabenen Tugenden 
haben ihre Quelle in dem Geift. Gottes und in dem Feuer der 
chriſtlichen Nächſtenliebe. Die Erfahrung ſtimmt mit der Ver⸗ 
nunft darin überein, dieſe Wahrheit anzuerkennen. Umſonſt be⸗ 
mühten ſich die Feinde der Religion uns zu überzeugen, daß ſo 
erhabene Gefühle ſich in Menſchen finden können, die nicht an 
Gott glauben, die kein künftiges Leben hoffen. 

Wir begreifen wohl, daß ein durch eine ſtarke Leidenſchaft. 
beherrſchtes oder durch den edlen Drang einer natürlichen Groß⸗ 
herzigkeit gehobenes Individuum ſein Intereſſe oder ſein Leben 
manchmal ausſetzt, um ſeinen Mitmenſchen Hilfe zu leiſten; aber 
wenn man die Dinge näher betrachtet, ſo entdeckt man im Hin⸗ 
tergrund einer ſolchen Aufopferung entweder die Liebe zum Ruhm, 
oder die Verblendung einer plötzlichen Exaltirung, wenn nicht ſo⸗ 
gar ein geheimer Egoismus dabei iſt; ſo zwar, daß dieſe Ver⸗ 
läugnung, welche auf den erſten Wink frappirt, bald vor einer 
ſtrengen Prüfung der ſie belebenden Beweggründe als nichtig 
verſchwindet. 

Nichts deſto weniger wollen wir den Fall ann ehmen, daß 
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gewiſſe Individuen wirklich zu dieſer Aufopferung kommen könn⸗ 
ten, daß ſie im Stande wären, für das Wohl der Menſchheit 
ſich zum Opfer zu bringen, ohne an den Ruhm zu denken, den ſie 
damit erlangen könnten, ohne irgend eine Leidenſchaft als Beweggrund 
zu haben; wird dieſe Erſcheinung allgemein werden können? Wird 
es nicht gerade deßhalb auffallend, weil es einzeln und ſelten iſt? 
Könnte man die glückliche Anlage ſolcher Seelen, ſich für ihre 
Mitmenſchen zu opfern, vielleicht als Ideal der Menſchheit neh⸗ 
men, könnte man ſogar glauben, ſie bei einer kleinen Anzahl von 
Menſchen finden zu können? Welche große Inſtitution wollte man 
auf ſo beſchränkte Grundlagen gründen? Solche Züge von Auf⸗ 
opferung ſind immer, man möge es ja nicht vergeſſen, die Wirk⸗ 
ung eines Moments des Enthuſiasmus, und der Enthuſiasmus 
iſt etwas Reißendſchnelles und Vorübergehendes, das folglich auch 
nur vorübergehende Reſultate haben kann. Das menſchliche Herz 
iſt allzu ſchwach und beſonders allzu unbeſtändig, um aus ſich 
ſelbſt die Stärke zu erhalten, eine lange Reihe von Schmerzen, 
Abtödtungen, Demüthigungen jeder Art auf ſich zu nehmen, ohne 
Hoffnung auch nur den unbedeutendſten Lohn dafür zu erhalten; 
wenn dieſer Lohn nicht auf Erden gegeben wird, ſo muß er in 
ſeinen Augen in einer beſſern Welt ſtrahlend entgegenleuchten. 
Laßt uns einen Augenblick die Beſtimmung einer barmher⸗ 
zigen Schweſter betrachten. In der Blüthe ihrer Jahre, im 
Lenze ihres Lebens, da der ganze Glanz der Jugend auf ihrer 
Geſtalt und in ihren Augen ſtrahlt, da die Welt ſie in ihren 
ſüßeſten Täuſchungen in ihren ſchmeichelhafteſten Hoffnungen 
wiegt, entwindet ſie ſich den Armen ihrer Eltern, ſagt ſie ihrer 
zartliebenden Mutter ein letztes Lebewohl; dann entweicht ſie fern 
von dem väterlichen Hauſe, von den Geſpielen ihrer Kindheit, von 
dem Himmel, welcher ihre Geburt ſah, von dem Lande, an das 
ſich alle Erinnerungen ihres Lebens knüpfen; ſie geht in entle⸗ 
gene Gegenden, in die Geſellſchaft unbekannter Perſonen, in eine 
arme Hütte, wo die Buße und ſtrenge Lebensregel herrſchen. 
Aller Annehmlichkeiten und Bequemlichkeiten des Lebens beraubt, 
von Entbehrungen und Entſagungen umgeben, allein mit ihrem 
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Herzen und mit ihrem Gott, erinnert fie ſich manchmal mit einer 
ſchmerzlichen Rührung, oder gar mit heißen Thränen der Leiden 
und der Liebe jener zartliebenden Mutter, welche ebenfalls mit 
unverſiegbaren Thränen den Verluſt einer Tochter beweint, von 
der ſie auf immer getrennt iſt. Welcher Seelenangſt muß nicht 
das Herz eines jungen Mädchens preisgegeben ſein, bevor es ſich 
unwiderruflich weiht, im Augenblick, wenn ſie das furchtbare 
Opfer bringt? Wenn dieſes für den Himmel vorbereitete Schlacht⸗ 
opfer noch einen Blick auf die Erde wirft, findet es Nichts, was 
die Bitterkeit ſeiner Gefühle verſüßen kann; wirft ſie die Augen 
auf die Zukunft; welches Loos bewahrt ſie ihrem langen Daſein? 
Wir wollen immer nach dem menſchlichen Sinne urtheilen: Beim 
Weggehen aus dieſem traurigen Aufenthalt wird die jugendliche 
Jungfrau in einem Spital für den ganzen Reſt ihres Lebens ſich 
vergraben. Für ſie gibt es keine Hoffnung auf Erholung; fort⸗ 
während bei dem Schwachen oder Sterbenden wachend trinkt ſie 
allmälig den Kelch der Bitterkeit; die blutenden Wunden der Menſch⸗ 
heit ſind ihr einziger Anblick, und ihre Thätigkeit erſchöpft ſich in 
den mühevollſten und der Natur widerſtrebendſten Dienſtleiſtungen. 
Zum Grauſen vor allen Uebeln und manchmal zur Gefahr vor 
der Anſteckung kommen zuweilen die Grobheiten und Beleidig⸗ 
ungen der Kranken ſelbſt, die Undankbarkeit derer, an welche ſie 
ſo viel Hilfe ſogar auf Koſten ihres Glücks und Lebens verſchwen⸗ 
det. Tage ohne Ruhe, Nächte kaum mit einem spärlichen Schlaf, 
dieſelben Beſchäftigungen, dieſelben Pflichten, die ohne Unterbrech⸗ 
ung und ohne Erholung aufeinander folgen; Tage, Jahre, immer 
einander gleich, dieſelben Entbehrungen, Dienſte, Langeweile, Ge⸗ 
fahren, immer die traurigſten Gegenſtände vor Augen, immer das 
Ohr ermüdet durch das Seufzen und Wehklagen, immer das 
Röcheln im Todeskampfe und der düſtere Anblick des Todes; das 
iſt die Zukunft dieſes jungen Mädchens, das feine einzige Hoff⸗ 
nung bis zu dem Tage, welcher ſie ſelbſt wird in's Grab hinab⸗ 

ſteigen ſehen. Nehmt jetzt alle euere Philoſophie zuſammen, beruft 
euch auf die edelſten Gefühle des menſchlichen Herzens und ſeht, ob 
ihr dieſem reinen Opfer einen Troſt bieten könnet, das von ſei⸗ 
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ner Einſamkeit aus mit einem Blick ſeine Zukunft und ſeine Ver⸗ 
gangenheit überſchaut. Nein, es gibt in der Natur keine Kräfte, 
um einen ſo erhabenen Entſchluß aufrecht zu erhalten, es gibt 
kein Herz, ſo groß und edel es ſonſt auch ſein mag, das nicht 
vor ſolcher Ausſicht eine gewiſſe Schwäche verſpürte. Die Reli⸗ 
gion allein iſt fähig, zu einem ſolchen Heroismus zu begeiſtern, 
Gott allein kann dieſes fortwährende Wunder wirken. 

Wenn der leidenden Menſchheit mit ſo frommer Sorgfalt, 
mit ſo viel Gewiſſenhaftigkeit und Liebe Beiſtand geleiſtet werden 
muß, ſo kann man ſie nur der chriſtlichen Barmherzigkeit anver⸗ 
trauen. Es würde allzu viele Gutmüthigkeit verrathen, wollte 
man ſich auf die Philanthropie verlaſſen: man weiß wohl, daß 
ſie im Grunde nur eine egoiſtiſche Berechnung der Arbeit und 
des Lohnes iſt. Kann der Unglückliche, der Greis, der Gebrech⸗ 
liche, welche von Armuth gedrückt ſind, durch den Reiz der Be⸗ 
lohnung Hilfe verlangen? Und wenn die Hilfeleiſtung eine admi⸗ 
niſtrative Angelegenheit wird, kann die ſtrengſte Adminiſtration 
die Manieren und die Sprache derjenigen angenehm machen, welche 
ſie zu gewähren das Geſchäft übernehmen? Wenn man übrigens 
auch durch ſtrenge Ueberwachung eine Pünktlichkeit in der Dien⸗ 
ftesfeiftung erzielt, fo wird man doch niemals, nein, niemals die 
zarte Liebe erhalten. 

Die chriſtliche Mildthätigkeit kann, wenn ſie für ſich allein 
auf die Herzen wirkt, bei weitem die nämlichen Wirkungen nicht 
hervorbringen, als wenn ihre Thätigkeit der Disciplin eines reli⸗ 
giöfen Ordens unterworfen iſt. In dieſem letztern Fall iſt es 
nicht mehr ein Individuum, welches thätig iſt, ſondern eine ganze 
Inſtitution, und die Inſtitution iſt eine erhabene Perſon, ein mo⸗ 
raliſches Weſen, das nicht ſtirbt, welches ſich nicht ändert, das 
Nichts von den Wechſeln ſpürt, denen ſogar die tugendhafteſten 
Seelen ausgeſetzt ſind; es iſt ein Weſen, das über allen Leiden⸗ 
ſchaften, über allen Wünſchen, über allen Abſichten der menſchlichen 
Schwäche ſteht, es geht durch alle Schmerzen der Erde, ohne je⸗ 
mals von ihnen erreicht zu werden, ohne ein anderes Geſetz, als 
das der Mildthätigkeit, ohne andere Hoffnung, als die auf den 
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Himmel, ohne ein anderes Ziel, als Gott ſelbſt. Dieſer Geiſt, 
welcher in der Inſtitution lebt, theilt ſich immer in einem ge⸗ 
wiſſen Maße einem Jeden ihrer Glieder mit, und das iſt der 
Grund, warum wir ſie in einer ſo außerordentlichen Weiſe, die 
alle Berechnungen der menſchlichen Weisheit zu nichte macht, ihre 
Thätigkeit entfalten ſehen. Das eben entworfene Gemälde iſt 
keine poetiſche Fiktion, ſondern eine handgreifliche und wirklich 
vorhandene Wirklichkeit, die ſich unter uns findet, welche wir jeden 
Augenblick ſehen können, und welche ihren glücklichen Einfluß un⸗ 
abläſſig über die Dürftigkeit und Gebrechlichkeit verbreitet. Es 
iſt dies ein wichtiger Gegenſtand zum Nachdenken für diejenigen 
Menſchen, welche alle religiöſe Orden verdammen, ohne ſie zu 
kennen; ſie mögen doch ſehen, ob in ihrer Abneigung nicht Etwas 
iſt, was in uns ein ſchmerzliches Erſtaunen verurſachen muß, 
ſelbſt dann, wenn man die Dinge ohne alle religiöſe Ueberzeug⸗ 
ung rein vom Standpunkte der Philoſophie und Humanität aus 
betrachten wollte. 

Man wird uns vielleicht ſagen, daß wir abſichtlich das Bild 
eines wohlthätigen und erhabenen Inſtitutes entworfen haben, 
gegen welches Niemand ſich erheben könnte, ohne jedem Gefühl 
von Mitleid und Liebe zu ſeinem Mitmenſchen zu entſagen. Aber 
man möge wohl beachten, daß es nur unſere Abſicht war, die 
bekämpften Grundſätze zu wahren, bis zur unbeſtreitbaren Klarheit 
zu zeigen, daß die Religion den Menſchen bis zu einem Grad 
der Vollkommenheit und der Nützlichkeit erhebt, welchen ſeine Be⸗ 
mühungen niemals erreichen können, daß alle ihre Tugenden durch 
eine religiöſe Inſtitution ihre Kraft vermehren, läutern, und ihre 
Thätigkeit vergrößern; unſere Abſicht war es demnach, die unge⸗ 
heuere Kurzſichtigkeit, die Grauſamkeit, das Verbrechen derer zu 
zeigen, welche alle religibfen Orden verdammen, die ihre Wieder⸗ 
entſtehung zu verhindern ſuchen, und die ſich nicht fragen, ob es 
ein anderes Mittel gibt, die Leiden, wovon die modernen Geſell⸗ 
ſchaften heimgeſucht werden, zu heben. Man darf nicht außer 
Acht laſſen, daß die Kranken und Gebrechlichen nicht die einzigen 
wirklichen Hilfsbedürftigen ſind; es gibt eine Menge von Armen, 
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welche die Stockung der Geſchäfte manchmal auf die Straßen 
unſerer Städte wirft, und welche genöthigt find, für ihre zahl⸗ 
reiche Familie ein Stück Brod zu verlangen; dazu gehört jene 
ganze Klaſſe von Handwerkern ohne Unterricht, ohne Erziehung, 
ohne Kenntniß ihrer Pflichten, und die als Zügel für ihre ver⸗ 
kehrten Triebe nur das öffentliche Verbot kennen; dazu gehört 
jene ſtets ſo beträchtliche Zahl von Frauen, welche in den Fabri⸗ 
ken und Manufakturen den Unterricht des Laſters beginnen, und 
endlich in die abſcheulichſte Liederlichkeit verſinken; dazu gehören 
ferner jene Kinder, mit denen ſich Niemand abgibt, welche Nichts 
als Schändlichkeiten und Gottesläſterungen hören, nur Szenen 
des Aergerniſſes und der Unzucht fehen, welche ſtets auf unfern 
öffentlichen Plätzen umherſchweifen, ſich ſelbſt überlaſſen, mit je⸗ 
dem Tage an Alter und Verdorbenheit zunehmen und ſo das 
Vorſpiel zu einem liederlichen und oft verbrecheriſchen Leben lie⸗ 
fern. Das ſind die großen Krankheiten, woran die Geſellſchaft 
leidet; es iſt dringend nöthig, ſich damit zu beſchäftigen; jede Ver⸗ 
nachläſſigung und jeder Verzug verurſacht eine Gefahr mehr für 
die gegenwärtige Geſellſchaft. Die Begriffsverwirrung, die Sitten⸗ 
verderbniß, der Mangel an religiöfem Glauben haben die Lage 
höchſt kritiſch gemacht. Die großen Pflichten, die man ſonſt auf 
eine mehr oder weniger vollkommene Weiſe erfüllte, werden heute 
gänzlich vernachläſſigt. Nun erkühne man ſich jetzt zu behaupten, 
daß es nicht an der Zeit ſei, die Gründung der religiöſen Orden 
zu erlauben, zu beſchützen, jener Orden, die eben ſo viele Heil⸗ 
mittel ſind, welche für jede einzelne unſerer Krankheiten angewen⸗ 
det werden. Alles verlangt ſie unter uns, die Religion, die Hu⸗ 
manität, die Politik, die ſoziale Ordnung, die Zukunft der Nation, 
das materielle Wohl der Völker. 

Laßt uns nicht vergeſſen, daß es in Spanien kein anderes wirl⸗ 
ſames Mittel gibt, um auf den ganzen Körper der Nation nachhaltig 
zu wirken, als die katholiſche Religion; laßt uns nicht vergeſſen, 
daß dieſe Religion nur Unabhängigkeit und Freiheit verlangt, 
um das Unglück zu heilen, und die Bedürfniſſe jeder Zeit zu be⸗ 
friedigen. Als der Einfall der Barbaren große Vereine noth⸗ 
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wendig machte, welche die koſtbaren Ueberreſte der alten Civili⸗ 
ſation zu erhalten, die Entwickelung der modernen Geſellſchaften 
vorzubereiten und zu pflegen beabſichtigte, ſo ſah man auf allen 
Punkten Europa's ſich zahlloſe Klöſter erheben, welche das heilige 
Kleinod der Künſte und Wiſſenſchaften bewahrten. Zur Zeit der 
großen Kämpfe gegen die Muſelmänner, als eine ſo große An⸗ 
zahl von Chriſten in die Gewalt dieſer neuen Barbaren gerieth, 
ſah die Kirche in ihrer Mitte jene Orden entſtehen, deren Be⸗ 
ſtimmung es war, die Gefangenen loszukaufen, und von denen 
jedes Glied ſein Leben dieſem wahrhaft chriſtlichen Werke widmete, 
manchmal ſogar die Kette der Sklaven nahm, um ihnen ein Va⸗ 
terland und die Freiheit zurückzugeben. Als eine neue Welt ent⸗ 
deckt worden war, als man civiliſirende Kolonien nöthig hatte, 
um die Eroberungswuth zu zügeln, um die in der Finſterniß des 
Irrthums liegenden Völker aufzuklären, und ſie allmälig auf 
gleiche Stufe mit den europäiſchen Nationen zu erheben, da wa⸗ 
ren es wieder religiöfe Orden, welche mit dem Kreuz in der Hand 
die Brüderlichkeit in einem Lande predigten, wo man nur den 
Schrecken der Kämpfe und die Schmach der Sklaverei kannte. 
Laſſen wir alſo dem Katholizismus volle Freiheit, laſſen wir das 
Panier der Erlöſung überall ſich erheben, wo die chriſtliche Näch⸗ 
ſtenliebe es aufpflanzen will; und wir werden die Noth und die 
Gefahren, woran der ſoziale Körper leidet, allmälig verſchwinden 
ſehen, ſo viel wenigſtens als es die traurige Lage der Menſchheit 
geſtattet. Was wir einzig und allein nur von einer göttlichen 
Religion erlangen können, wollen wir nicht von den erbärmlichen 
Eingebungen des menſchlichen Geiſtes zu erhalten ſuchen. 
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Beitgemäßes. 


J. 


Wie konnten wir bis zu dieſem Grad der Unordnung und 
Schwäche gelangen? Warum haben wir kein Gouvernement, fragt 
man ſich manchmal. Wie ſind wir nicht in einen noch ſchlim⸗ 
meren Zuſtand geſunken? Wie konnten wir auch uur noch einen 
Schatten von Regierung bewahren? Darnach ſollte man ſich bei 
den gegenwärtigen Verhältniſſen vielmehr fragen. Minderjährig⸗ 
keit, Erbfolgekrieg, Revolution; jedes dieſer Uebel genügt für ſich 


allein ſchon, eine Geſellſchaft zu Grunde zu richten; was müſſen 


wir nicht erſt erwarten, wenn ſie alle drei vereinigt ſind. 

Schon die Minderjährigkeit Karls II. allein genügte, um die 
letzten Zeiten des Hauſes Oeſtreich aufzuregen und zu verwirren; 
der Erbfolgekrieg überſchwemmte ganz allein die Halbinſel mit 
Blut, ehe ſich die Dynaſtie der Bourbonen auf den Thron ſetzte. 
Darf man alſo über die zahlloſen Leiden erſtaunen, die wir er⸗ 
tragen haben? Die Vorſehung erlaubte, daß die drei mächtigſten 
Elemente der Aufregung und des Verderbens ſich gegen uns 
vereinigten. 

Unter einer Minderjährigkeit iſt der Thron wirklich vakant; 
nur eine königliche Wiege bemerkt man in ſeinem Schatten. Die 
königlichen Funktionen ſind fremden Händen anvertraut, während 
doch die Stärke der monarchiſchen Gewalt gerade mit der Perſon 
des Monarchen weſentlich verbunden iſt. Der Monarch kann 
nicht entſetzt werden, die Regentſchaft kann es; der Monarch 
handelt in ſeinem eigenen Namen, und die Regentſchaft im Namen 
eines andern. Die Autorität iſt ſchwach, weil ſie nur übertragen 
iſt, und ſie nicht unmittelbar aus ihrer Quelle kommt; der Ehr⸗ 
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geiz kennt keine Grenzen, weil die höchſte Gewalt ſelbſt der Un⸗ 
gewißheit und dem Wechſel unterworfen iſt; alle Hoffnungen ſind 
ſomit berechtigt, und alle Uſurpationen für möglich gehalten. 
Während einer ſolchen verderblichen Periode kommen alle Uebel⸗ 
ſtände und Gefahren einer Wahlmonarchie über die Nation. In 
dem Geſetz, welches man kürzlich in Frankreich gab, um die Re⸗ 
gentſchaft erblich zu machen, ſo verderblich es auch durch die 
Macht der Umſtände ſein mag, liegt doch ein Gedanke tiefer 
Staatsweisheit. 

Ein Erbfolgekrieg beruht auf der Vorausſetzung, daß das 
Recht in Zweifel gezogen iſt; er ſtellt dem Loos der Waffen die 
Entſcheidung anheim. So lange der blutige Streit dauert, ſteht 
Thron gegen Thron, folglich iſt keine Einheit mehr; die Monarchie 
iſt ihres weſentlichen Merkmales beraubt; ihre Exiſtenz iſt bis 
zum Ausgang des Kampfes gleichſam ſuspendirt. ö 

Die Revolution greift das Princip des Gouvernements an, 
weil ſie ihrer Natur nach darauf ausgeht, die polttiſchen Formen 
und die ſoziale Organiſation zu ändern. Sie iſt der geborne 
Feind der Gewalt; ſie hat kein anderes Ziel, als dieſelbe zu 
ſchwächen, um ſie vollſtändig über den Haufen zu ſtürzen. Uner⸗ 
müdlich lockert ſie alle Bande der Geſellſchaft, weil dieſe ihren 
Abſichten als ebenſo viele Hinderniſſe im Wege ſtehen. Die Ge⸗ 
walt iſt die Zielſcheibe ihres ganzen Haſſes, erftens weil fie Ge⸗ 
walt iſt, und zweitens, weil ſie der e und Knoten jeder 
ſozialen Organiſation iſt. = 

In den letzten Jahren wäre bie Revokution unmächtig ges 
weſen, wie ſie es in den früheren Zeiten war, wenn ſie nicht 
einen Erbfolgekrieg und eine Minderjährigkeit zu Bundesgenoſſen 
gehabt hätte. Wenn ſie ſich Mann gegen Mann mit dem Throne 
in einen Kampf eingelaſſen hätte, wäre ſie unterlegen, weil der 
Thron volksthümlich iſt, die Revolution aber nicht. 

Als die Revolution ihre eigentlichen Intereſſen und die 

Schwäche ihrer eigenen Hilfsmittel erkannte, ſuchte ſie ſich ſogar 
unter den Schutz des Thrones zu ſtellen. Sie bedurfte eines Schil⸗ 
des und auf dieſen Schild grub ſie das Wappen der Monarchie. 
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Schon manchmal ſtellten wir die Frage an uns, ob ein 
revolutionärer Monarch uns unheilvoller gewefen wäre, als eine 
monarchiſche Revolution. Alles wohl erwogen, zogen wir dieſe 
vor, weil wir doch wünſchen müſſen, daß das Uebel niemals mit 
der Stärke gemeinſchaftliche Sache mache. Ein revolutionärer 
Monarch, welcher mit den durch den Geiſt unſeres Zeitalters ge⸗ 
botenen Modifikationen, die Bahn Heinrichs VIII. und des Kaiſers 
Joſeph II. betreten hätte, würde uns vielleicht unerrettbar zu 
Grunde gerichtet haben. Erinnern wir uns gewiſſer Perioden aus 
der Regierung Karls III. und Karls IV. Der Unfug der Revolu⸗ 
tionen zerſtört und vernichtet, aber baut Nichts auf, weder Gutes 
noch Schlechtes; in ihrem Gefolge iſt ihr ſchrecklichſter Feind: ein 
unheilbarer Mißkredit, während die geordnete, regelmäßige und 
feſte Thätigkeit, welche die Monarchie entwickelt, zu gleicher Zeit 
einreißt und aufbaut. Aber ein Unglück iſt es für das Volk, 
wann das Einreißen und Aufbauen gleichmäßig durch den Geiſt 
des Böſen geleitet wird. | 

Und was kann nunmehr geſchehen? Die Umſtände find nicht 
mehr dieſelben; wenn der Thron, durch ein Ereigniß, welches ſich 
in dem Bereich der Möglichkeit findet, verderblichen Einflüſſen 
preisgegeben würde, ſo wäre ſeine Thätigkeit wohl ſchädlich, aber 
nicht allmächtig. Schon lange haben die guten Grundſätze darauf 
zu verzichten gelernt, irgend anders woher, als von ihrer eigenen 
innern Kraft Beiſtand zu erwarten. Dieſe Kraft ſieht man jetzt 
ihre Thätigkeit entwickeln, und Niemand in der Welt iſt im 
Stande, fie in Feſſeln zu legen, noch viel weniger, fie zu ver⸗ 
nichten. Gewiß müſſen die Vertheidiger der guten Grundſätze 
heute perſönlich auftreten; Spanien iſt wie eine große Armee, 
welche inmitten der größten Verwirrung kampirt; jeder Soldat 
nimmt, ſo gut er kann, ſeinen Poſten ein, und macht ſich ſogar 
kein Gewiſſen daraus, wenn es ſein muß, den eines andern ein⸗ 
zunehmen; wir wollen Keinem Etwas wegnehmen, nur wollen 
wir die heilige Bundeslade bewachen. . 
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III. 

Der Erbfolgekrieg iſt beendigt, die Minderjährigkeit naht 

ihrem Ende, die Revolution iſt am Ziel ihrer Bahn; dieſe hat 
nur allzu fehr ihren Zweck erreicht, ſo viel wenigſtens als es 
möglich war. Wer kann uns jetzt hindern, ein Gouvernement zu 
gründen? Das ſagen wir hente und das, werden wir unabläſſig 
in der Zukunft wiederholen. 

Wie weißt du, wird man uns vielleicht ſagen, daß die Revo⸗ 
lution am Ziel ihrer Bahn iſt? Wir wiſſen es, weil wir Nichts 
mehr von dem übrig ſehen, was ſie zerſtören wollte, mit Aus⸗ 
nahme deſſen, was feiner Natur nach unverwüſtlich iſt. Wir 
ſtehen mitten unter Trümmern und dieß ſchützt uns vor jeder 
Täuſchung. 

Nach dem, was geſchehen iſt, wird das, was ſpäter noch ge⸗ 
ſchehen mag, kaum mehr den Namen Revolution verdienen. 
Höchſtens wird es gleichſam eine letzte Anſtrengung ſein, um zu 
verhindern, daß man aus den Trümmern herausgehe, daß man 
den Schutt wegräume, daß man das Gebäude neu aufführe. Ge⸗ 
wiſſe Werke, gewiſſe Entwürfe können nur auf Trümmerhaufen 
auf⸗ und ausgeführt werden, nach Wunſch muß man die Lüfte 
verdunkeln und den Tag in finſtere Nacht verwandeln können. 

Auf einer weiten von Hügeln unterbrochenen Ebene ſtand 
vor Zeiten ein erhabenes Denkmal, das ſeine glänzende Kuppel 
und ſeine gigantiſchen Thürme bis zu den Wolken erhob. Die 
Schönheit der Gegend, die Fruchtbarkeit der Felder, die Pracht 
des Himmels, der weite Horizont, ſchienen zu ſagen, daß es hier 
dem Menſchen an Nichts fehlen könne. Und doch hatte die Zeit, 
welche alles zerſtört, das Gebäude allmälig zerſtörend angegriffen, 
ſeine Dächer erſchüttert, ſeine Mauern untergraben, ſeine Funda⸗ 
mente zerfreſſen. Hier ſteht ein ungeheures Stück Mauerwerk, 
das ſich von dem ganzen Bau loszureißen droht; hier ein weites 
Gewölbe, deſſen Pfeiler Stückweiſe herabfielen; vereinzelnte Bö⸗ 
gen, Säulen ohne Geſtell, große Oeffnungen auf allen Seiten, 
die alten Zugänge durch den Schutt verſchüttet, überall ein Bild 
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der Verwirrung und Unordnung, überall der Anblick der Ver⸗ 
heerung und des Verfalles. Der Menſch bewohnt nicht mehr 
einen ſolchen Aufenthaltsort, und doch iſt er nicht verlaſſen. 


Füchſe, Hyänen, Schakale, Tiger, alle Arten von Schlangen und 


wilden Thieren haben hier ihre Wohnung aufgeſchlagen, ſchleichen, 
kriechen, ſtürzen ſich durch die breiten Spalten, welche die Zeit 
angebracht hat; Geier und Eulen haben ihre Neſter auf der 
Spitze der noch ſtehenden Thürme gebaut. 

Ein Reiſender ging mit langſamen Schritten um dieſe Ruinen 
herum und betrachtete dieſes traurige Gemälde mit dem Gefühl 
des tiefſten Schmerzes. Der Tiger ließ ſein ſchreckliches Brüllen 
vernehmen, wo man ſonſt nur das Bellen des treuen Hundes 
hörte; wo der ſüße und melodiſche Geſang der in ihrem präch⸗ 
tigen Gefängniß eingeſchloſſenen Vögel erſchallte, wurde das Ohr 
durch das unheilvolle Geſchrei der Eule unangenehm berührt, 
und ihr widerlicher Anblick hatte die lieblichen Geſtalten und die 
glänzenden Farben der beflügelten Bewohner dieſer Räume erſetzt; 
die Fenſteröffnungen, durch welche ſonſt die wohlwollende Geſtalt 
der geſchäftigen Hausfrau oder die züchtige Stirn eines jungfräu⸗ 
lichen Mädchens ſchaute, ließen jetzt das häßliche Geſicht der Hyäne 
oder des Tigers ſehen; die nämlichen Baumanlagen, wo ſonſt die 
Kinder und Jünglinge ſpielten, werden jetzt nur mehr von furcht⸗ 
baren Schlangen durchfurcht, welche durch das Gebüſch und die 


wilden Pflanzen ihre blutige Zunge und ihre feurigen Augen zeigen. 


Aus Achtung gegen die alten Beſitzer dieſes Aufenthaltsortes) 
ſagte alsdann der Reiſende zu ſich, muß dieſer Anblick verſchwin⸗ 
den, müſſen dieſe Trümmer weggeräumt werden, muß die alte 
Wohnung wieder in ihrem ganzen Glanze erſtehen! Und man 
erzählt, daß, da der Schrei ſeines edlen Schmerzens mitten in 
den Trümmern vernommen wurde, die wilden Thiere, die häß⸗ 
lichen Schlangen, die Nachtvögel, welche ihre Wohnung darin 
hatten, vor Schrecken erſtarrten; ſie ſtießen zugleich aus allen 
ihren unharmoniſchen Stimmen ein wildes Geſchrei aus; und 
dieſes Gemiſch von Brüllen, Ziſchen, Kläffen und von fo. 
vielen andern Arten von Tönen, die man nicht ausdrücken und 
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nicht benennen kann, bildete ein phantaſtiſches Ganze, das in dem 
Herzen Beſtürzung und Entſetzen verurſachte. 


IV. 


Ein Zeichen, daß die Revolutionen ihrem Ende nahen, iſt 
es, wenn die Tribunen ſich zu Hofleuten machen, und wenn die 
Aufwiegler als Staatsmänner auftreten. 

Wenn ihr hört, daß die Revolution ſich auf die Geſetzlichkeit 
beruft, ſo ſeid überzeugt, daß ihre Feinde kampfunfähig ſind, und 
daß es ſich jetzt für ſie nur mehr darum handelt, mit einiger 
Sicherheit ſich in die Beute zu theilen. Dann kommt das beliebte 
Wort: vollendete Thatſachen — faits accomplis —; dann braucht 
man, wie man gewöhnlich ſagt, nur noch die Lage zu befeſtigen. 
Zur Revolutionszeit muß man das Wörterbuch der Akademie zu 
vergeſſen oder nicht mehr zu verſtehen wiſſen. 

Man hat viel gegen eine gewiſſe Zahl älterer oder jüngerer 
Männer geſchrieen, welche das Unrecht begingen, ſich als hart⸗ 
näckige Vertheidiger der von ihnen gemachten Geſetze, und der 
von ihnen geſchaffenen Lage zu zeigen. — Wie, ſagten ihre Geg⸗ 
ner, ihr, die aufbrauſenden Tribunen einer anderen Zeit; ihr, 
die unverſöhnlichen Feinde der monarchiſchen Gewalt; ihr, die 
Urheber der Revolution, die Väter der Konſtitution vom Jahre XII; 
ihr, die unbeſtechlichen Gegner jeder Art von Camarilla, die 
Männer des Volks, die ewigen Beſchützer ſeiner Rechte; ihr 


konntet in niederträchtiger Weiſe der Laune einer neuen Gewalt 


ſchmeicheln, die weder den Glanz des Genie's, noch den Wieder⸗ 
ſchein eines großen Namens, noch die Größe hiſtoriſcher Erinne⸗ 
rungen, noch Hoffnung auf die Zukunft für ſich hat! Wie! ihr 
zieht einen Beifallsblick, ſogar ein Lächeln dieſer Gewalt, der 
mächtigen Stimme des Volkes, den Beſchlüſſen des Parlamentes, 
dem einſtimmigen Ruf der periodiſchen Preſſe vor? Wie! ihr 
konntet eure Grundſätze ändern, eure alten Anſichten verläugnen, 
ſogar eure Hoffnungen zum Opfer bringen, euer eigenes Herz 
theilen? Welche unerwartete Veränderung! Vor Kurzem die pa⸗ 
triotiſchen Vereine, jetzt die Salon der Diplomatie; vor Kurzem 
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Abſcheu gegen alle ariſtokratiſche Auszeichnungen, jetzt ein brennen⸗ 
der Durſt nach Titeln und Ehrenſtellen; vor Kurzem hattet ihr, 
wenn ihr an den Paläſten der Könige vorüberginget, für dieſe 
Gebäude der Tyrannei nur einen Blick der Verachtung oder der 
Drohung, jetzt bevölkert ihr alle Vorzimmer des Königspalaſtes, 
ihr tragt alle Bänder der Höfe, ihr nehmt in den mit Wappen 
gezierten Staatswägen Platz, die eure ſtolze Armuth mit Koth 
beſpritzten; vor Kurzem machtet ihr euch aus dieſer Armuth eine 
Pflicht, ihr ſpieltet den Spartaner, nur ein Gedanke glühte in 
eurer edlen Bruſt, nur ein Beweggrund leitete eure Handlungen, 
nämlich das Glück, die Freiheit, vor Allem die Freiheit eures 
unglücklichen und heißgeliebten Vaterlandes! Jetzt, es iſt grauſam 
zu ſagen, habt ihr zum Lohn für eure Verdienſte große Beſol⸗ 
dungen angenommen, auf einmal das Blendwerk eurer Vergangen⸗ 
heit zerftrent, die fürchterlichſte Entheiligung begangen, indem ihr 
die Schmach des Goldes an die Stelle des Ruhms der heiligſten 
Schwärmerei fegtet!... — Dies ſagten zu den Männern der 
Gewalt diejenigen, die ſich zu ihren Gegnern machten, und wovon 
manche ihre Bundesgenoſſen und Freunde waren. Es iſt nicht 
ſchwer, die Folgerungen zu ziehen, eine ſolche Sprache bedarf 
keines Commentars; und wir wiſſen wirklich nicht, ob das, was 
wir ſagen wollen, von einigem Nutzen ſein kann. 

Zur Zeit, als die Conſtitution von 1812 gegeben wurde, als 
man die revolutionäre und voltäriſche Schule auf unſerem Boden 
errichtete, erhoben ſich mehrere Schriftſteller zur Vertheidigung der 
Religion und der Monarchie; jeder kämpfte nach ſeiner Weiſe, 
mit mehr oder weniger Glanz, je nach den Ereigniſſen und Um⸗ 
ſtänden, aber immer mit einer großen Macht von Gelehrſamkeit 
‚und Beweisführung. Abgerechnet die Erhebung der Geiſter, die 
übrigens im erſten Augenblick des Streites ſehr natürlich war, 
zumal wenn man den unverſchämten Herausforderungen der Freunde 
des Neuen Aufmerkſamkeit ſchenkt; abgerechnet ferner die Kunſt⸗ 
griffe und das Rachegefühl der Parteien, läßt ſich das, was die 
bemerkenswertheſten Vorkämpfer der ſozialen Zuſtände ſagten, un⸗ 
gefähr in folgenden Worten zuſammenfaſſen: Spaniſches Volk, 
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dieſe Männer, welche zu dir beſtändig von Freiheit reden, welche 
dir ſtets verſprechen, das goldene Zeitalter zurückzuführen, dieſe 
Männer hintergehen dich. Ihre Theorien ſind diejenigen, womit 
man in Frankreich den Verſuch machte; ſiehe, was ſie bei ihm 
hervorbrachten, und du wirſt erkennen, was ſie bei dir hervor⸗ 
bringen werden. Sie wollen eine Gottheit umſtürzen, um ganz 
einfach ſich an ihre Stelle zu ſetzen; der Weihrauch, den du vor 
ihnen wirſt verbrennen müſſen, wird den edlen Widerwillen dei nes 
Nationalſtolzes verletzen, die Opfer, die du ihnen wirſt bringen 
müſſen, werden deinen Neigungen wie deinem Wohlſtand theuer 
zu ſtehen kommen. Ihr Ehrgeiz und ihre Begierlichkeit umgeben 
ſich mit dem falſchen Schein einer lügneriſchen Freiheit und einer 
zu Grunde richtenden Sparſamkeit. Leihet ihren Reden kein Ohr, 
die Zeit wird deine Unvorſichtigkeit mit einer endlofen Reihe von 
Demüthigungen und Unglücksfällen beſtrafen. So ſprachen dieſe 
Schriftſteller, ſagt man nicht heute das Nämliche? Die Preſſe 
unſerer Tage führt noch die Sprache der Preſſe aus jener Zeit. 
Die Männer ſind immer die nämlichen, nur ihre Namen ändern 
ſich mit den Zeiten; damals ſprach die Vorausſicht, heute die Er⸗ 
fahrung .... Welche ſchreckliche Entzauberungen ziehen die Revo⸗ 
lutionen nach ſich! Männer, die ihr die Geſchichte dieſer unglück⸗ 
lichen Zeiten ſtudirt, trauet den Büchern nicht, welche nur allzu 
oft durch die Urheber oder die Mitſchuldigen des Uebels abgefaßt 
find; ſeht auf die Tharſachen, und auf nichts Anderes als auf 
die Thatſachen; ſeht, was da war, ſeht, was da iſt; erinnert 
euch an das, was die Revolutionsmänner vor der Revolution 
waren, und ſeht, was ſie jetzt find, nachdem fie vorüber iſt; die 
Ehrenſtellen folgten der Niedrigkeit, der Reichthum erſetzte die 
Armuth: Das iſt das Wort des Räthſels! | 


„Jeder gute Ruf verliert fein Anſehen, rufen gewiſſe Männer 
aus, es iſt unmöglich zu regieren; die herrlichſten Anlagen, die 
unbeſcholtenſte Rechtſchaffenheit dienen zu Nichts mehr; nach eini⸗ 
gen Augenblicken Achtung oder Schweigen fallen fie in Mißkredit. 
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Die Revolutionen find gleichſam Ungeheuer, welche Alles ver⸗ 
nichten; und wenn ſie Nichts mehr zu verſchlingen haben, ſo 
machen ſie ſich an den guten Namen.“ Niemals warfen wir uns 
zum Vertheidiger der Revolution auf; niemals behaupteten wir, 
daß es bequem ſei, zu regieren; aber wir wollen nicht, daß man 
der Revolution Verbrechen vorwerfe, deren Schuld ſie nicht trägt; 
ſie hat deren ziemlich viele begangen, die man nicht in Zweifel 
ziehen kann; wir wollen fie nicht verlenmden. Unſere Anficht in 
Betreff dieſes Punktes wird auffallend erſcheinen können; es iſt 
aber keine Urſache vorhanden, ſie ſo für ganz grundlos zu halten. 
Die Revolution an und für ſich vernichtet nicht den guten Ruf, 
fie ſtellt ihn nur auf die Probe, was wohl zu unterſcheiden iſt. 
Unſerer Anficht nach zeigte ſich bis jetzt die öffentliche Meinung, 
anſtatt ungerecht und ſtreng zu ſein, vielmehr außerordentlich 
nachſichtig. Es gibt allerdings Capazitäten, die ihren glänzenden 
Ruf nur unter der Bedingung bewahren können, wenn ſie ſich in 
eine myſteriöſe Wolke verhüllen; find ſie aber dem Lichte ausge: 
ſetzt, ſo ſchwindet der falſche Schein. An wem iſt der Fehler? 
Es gibt ſcheinheilige Tugenden, es gibt Rechtſchaffenheiten, die in 
der Stunde der Verſuchung zu Nichts dienen; die Lockſpeiſe iſt 
verführeriſch, die Gefahr droht, die Rechtſchaffenheit unterliegt. 
Noch einmal, an wem iſt die Schuld? Die Revolutionen erſchüt⸗ 


tern die Geſellſchaft; das Böſe entwirft ſeinen Angriffsplan, das 
Gute iſt im Fall der Nothwehr; die Parteien geſtalten ſich / 
ſchwierige Lagen zeigen ſich, der Streit iſt bald entſponnen; da 
gilt es die Härte des Schwertes, die Gewandtheit der Feder, den 


gouvernementalen Takt, politiſche Vorſicht, Charakterſtärke, Willens⸗ 
kraft, Adel der Geſinnung, die Eigenſchaften eines Ehrenmannes 


zu zeigen; der Geiſt und das Herz werden nun blos gelegt. An 


wem iſt die Schuld, wenn es wenige gibt, welche ſich mit Ehren 
aus der ſchrecklichen Prüfung ziehen? 

Welches ſind die hervorragenden oder gar ausgezeichneten 
Männer, denen die öffentliche Meinung zuletzt nicht Gerechtigkeit 


widerfahren läßt? Es gibt wenige, welche alle Eigenſchaften eines 


überlegenen Mannes vereinigen, jeder hat die ſeinen; und in 
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dieſem Punkte ift das Publikum nicht fo ungerecht, als man ans 
nehmen möchte. Es unterſcheidet nur die Talente, theilt ſie in 
Klaſſen, erweist einem jeden nach ſeinem Verdienſte eine Huldi⸗ 
gung, und verweigerk ſie ihm, wenn ſie ungerechter Weiſe verlangt 
wird. Kaum gehen wir aus dem Bürgerkriege heraus, wir be⸗ 
finden uns noch in den politiſchen Wirren, man durchgehe jetzt 
die Liſte der Männer, welche ſich durch ihre Talente, ihren Cha⸗ 
rakter, ihre Rechtſchaffenheit, durch ihre guten oder ſchlechten 
Eigenſchaften ſogar ausgezeichnet haben, gleichviel welcher Fahne 
ſie dienten; und man wird ſehen, daß die Meinung ſo ziemlich auf 
ihr Verdienſt gerichtet iſt. Man kann zwar über gewiſſe Punkte 
verſchiedener Anſicht ſein; aber wenn man ſich täuſcht, ſo geſchieht 
es gewöhnlich zum Vortheil derer, welche man nach ihrem Werthe 
ſchätzen will. Wenn ſich die Sonne zeigt, können ſie leicht alle 
ſehen, ſelbſt diejenigen, für welche ihr Licht ungelegen iſt. 

Aber ihr wißt wohl, was man ſich zu ſagen pflegt: nicht die 
Zeitgenoſſen laſſen euch Gerechtigkeit widerfahren, ſondern die 
Nachwelt. In dieſem Spruch liegt etwas Wahres; aber zur Re⸗ 
volutionszeit kommt die Nachwelt raſch; die Jahre ſind Jahrhun⸗ 
derte, die Generationen leben mehrere Leben; bevor alſo die No⸗ 
tabilitäten ins Grab ſteigen, konnten ſie das Urtheil der Geſchichte 
ſchon erfahren. Was iſt aus der Vergötterung jenes berüchtigten 
Deputirten der Konſtituante zu Cadix geworden? Dieſer Deputirte 
lebt noch; aber das Urtheil der Geſchichte iſt für ihn bereits ge⸗ 
kommen. Man ſpricht dem Martinez de la Roſa mehrere Eigen⸗ 
ſchaften ab; aber wer kann ſeine Ehre und ſeine parlamentariſche 
Beredtſamkeit in Frage ſtellen? Wer macht dem Galiano ſeinen 
Ungeſtüm, dem Iſturiz ſeine Energie, dem Lopez ſeine außer⸗ 
ordentliche Gefälligkeit, dem Toreno ſeinen Scharfſinn und ſeine 
Geſchmeidigkeit ſtreitig? Wer verkennt die Talente eines Cordova 
und Zumalacarregui? 

Alle Carikaturen der Welt TERN es nicht eine Thatſache 
aufzuheben; alle möglichen Leitartikel ſind nicht im Stande, ſie 
zu erſetzen. Was hätten die Carikaturen gegen Napoleon Ange⸗ 
ſichts der wiederhergeſtellten Ordnung, der organiſirten Verwaltung, 
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der dem Feinde abgenommenen Fahnen vermocht? Was konnten 
die Artikel eines miniſteriellen Journals, um Espartero's Blend⸗ 
werk aufzurichten? Man erkannte ihm die Titel: Erlaucht, Unbe⸗ 
ſieglicher, Patriot zu; man rühmte ſeine Uneigennützigkeit und 
ſeine Beſcheidenheit, und von all dieſen Lobſprüchen ſagte jeder, 
was er für recht hielt; aber niemals wird man es wagen, ihn 
einen großen Mann, einen geiſtreichen Mann zu nennen. Er 
ſelbſt trug Sorge, uns in einem neulichen Manifeſte zu ſagen, 
daß er dieſen Titel nicht verdiene, daß er ſeinen Ehrgeiz nicht ſo 
weit treibe; fo ſchwierig iſt es, ſich gegen die Thatſachen zu erheben! 

Wenn es allgemein bekannt wäre, daß du die Finanzen des 
Staates vergeudet haſt, wozu würde es dienen, daß zwei oder drei 
bezahlte Schreiber dich um die Wette für einen Mann von Ehre, 
Uneigennützigkeit und Rechtſchaffenheit erklären? Der Abfchen 
allein würde ſolchen Lobſprüchen den Prozeß machen. 

Man zieht Alles ins Lächerliche, man macht Alles zum Ge⸗ 
genſtand des Spottes bei einem oft ſehr achtbaren Mann, das 
muß man allerdings geſtehen; aber wird ſein guter Ruf davon ſo 
angegriffen, als man glauben könnte? Wenn ein Staatsmann 
ſein wirkliches Verdienſt und die Größe ſeiner Talente durch 
Thaten bewieſen hat, was liegt ihm alsdann daran, wenn ein 
hergelaufener gallſüchtiger Schreiber ihm die Fehler ſeiner Ge⸗ 
ſtalt, die Unregelmäßigkeit ſeines Wuchſes, ſeine unzierliche und 
gemeine Haltung, und ſogar den alterthümlichen Schnitt ſeiner 
Kleider zum Vorwurf macht? Man ſieht in der Welt ſo viele 
vollkommen gerade Beine, ſo viele ſchön gebaute Körper, ſo viele 
ſchöne Figuren, die den vollendetſten Nullitäten angehören. 
Talleyrand war hinkend, und die europäiſche e kroch zu 
ſeinen Füßen. 

Wenn man manchmal in Zeiten der Aufregung und der 
Verwirrung Männer, die im Stande wären, das Land zu retten, 
in Unthätigkeit läßt, ſo leidet das Land allein durch ihre Zurück⸗ 
gezogenheit; aber ihr guter Name wird dadurch nicht gefährdet. 
Wenn man das Benehmen eines unglücklichen Generals zu unter⸗ 
ſuchen hat, ſo muß man auf die Zahl und die Natur der von ihm 
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befehligten Truppen und auf die Lage, in der er ſich befand, 
Rückſicht nehmen. Wenn ein Fahrzeug Schiffbruch leidet, darf 
man nicht immer der Ungeſchicklichkeit des Steuermanns die 
Schuld geben. 

Wir fehen jetzt einen neuen Zeitabſchnitt beginnen; gewiſſe 
Männer werden auf die Probe geſtellt werden: wohl könnte der 
Fall eintreten, daß viele Männer von großem Ruf ſchnell abge⸗ 
nützt werden. 


VI. 


Die Widerſtandsarmeen zogen eben triumphirend in Madrid 
ein; welches wird die Lage der Hauptſtadt fein. Die Generäle, 
welche ſich im Oktober auszeichneten, finden ſich dort mit den 
Tribunen von 1840 vermiſcht und vermengt. Bald werden alle 
politiſchen Elemente, welche die Halbinſel durcharbeiten, in Be⸗ 
wegung fein; wenn man nicht fo bald als möglich ein kräftiges 
und ſtarkes Gouvernement bildet, wird die Zwietracht bald aus⸗ 
brechen, und nach der Zwietracht die Anarchie. Aber wie ein 
Gouvernement von dieſer Natur bilden? Vorerſt bedürfte es eines 


Mittelpunkts; und von dieſem Mittelpunkt iſt nichts Anderes da, 


als die erlauchte Waiſe, welche auf dem Throne unſerer Könige 
ſitzt, das unglückliche Kind, welches beſtändig durch die Gewalt 
der Waffen hin und hergeworfen wird, welches ſich in ſeinem 
Palaſte zu La Granja durch die rohen Hände einiger Sergeanten 
beſtürmt und in die der Revolution geworfen ſah; ein unglück⸗ 
liches Kind und Königin ohne Macht, welche einer ihrer Generäle 
den Armen ihrer Mutter gewaltſam entreißt, welche auf den 
Treppen und in den Sälen ihres Palaſtes das Musketenfeuer 
hört, und welche, als das Siegesgeſchrei ihrer Befreier erſchallt, 


nicht weiß, was das bedeutet, zittert, weint und fragt, ob das, 


was fie hört, wirklich der Ruf: Es lebe die Königin! ſi 
Männer der Situation, denket über dieſe Thatſachen nach; ſeht, 
was ſie euch ſagen; und wenn ihr nn Staatsmänner feld, 
fo zeigt e8 auf einmal. 

Es bedarf einer kräftigen Regierung, wir werden es unab⸗ 
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läſſig wiederholen; ohne eine ſolche Regierung werden wir Willkür 
anſtatt einer regelmäßigen Ordnung, Zügelloſigkeit unter dem 
Namen der Freiheit haben. Es genügt uns nicht, daß wir Aus⸗ 
ſöhnungen haben, welche der Enthuſiasmus zu Stande brachte, die 
wärmſten Umarmungen dienen zu Nichts; weder die Individuen 
noch die Völker leben von Theaterſcenen. Die Symptome, welche 
wir vor den Augen haben, zeigen uns die Wichtigkeit des Uebels; 
umſonſt würde man es zu verdecken ſuchen. 

Der Stolz und die Intereſſen Englands ſind ſchwer verletzt; 
der Ehrgeiz und die Eitelkeit Frankreichs ſind gereizt; die Be⸗ 
werber um die Hand der Königin ſpinnen ihre Intriguen; alle 
Parteien werden aus Furcht, bei dem Vertrag irgend einen Ver⸗ 
luſt zu erleiden, bei jeder Clauſel Einwürfe machen; derjenige, 
welcher beſitzt, wird Nichts verlieren wollen, und der, welcher noch 
nicht beſitzt, wird ſich bemühen, zu erwerben; ihr werdet euch mit 
der Volljährigkeit, mit der Anerkennung des Gouvernements durch 
die nordiſchen Mächte und mit den Angelegenheiten Roms zu 
beſchäftigen haben; es herrſcht eine gouvernementale Unordnung, 
eine Zerſtückelung in der Verwaltung, welche die lebhafteſten Be⸗ 
fürchtungen rechtfertigen, und über allem Dieſem ſieht man, wie 
ein ſchreckliches Geſpenſt, dieſe Finanzfrage ſich erheben, welche, 
um das Maß des Unglücks voll zu machen, eben noch den Hän⸗ 
den Mendizabal's entſchlüpfte. 

Man wird uns gewiß nicht den Vorwurf machen, die Hin⸗ 
derniſſe, auf welche eine gute Regierung ſtoßen muß, geringer 
darzuſtellen, noch ſie in einem allzu günſtigen Lichte zu zeigen; 
die Männer der Situation können uns nicht anklagen, ihnen für 
die Irrthümer, in die ſie ſicherlich fallen werden, jede Entſchul⸗ 
digung genommen zu haben; aber es iſt auch gut, daß ſie die 
guten Elemente, worüber ſie zu verfügen haben, und die Pflichten 
kennen, welche ſie erfüllen müſſen, wenn ſie das Land und die 
Königin retten wollen. 

Sie haben ein großes Volk unter der Hand, das mit ganzem 
Herzen an der Monarchie und mit allen ſeinen Athemzügen und 
ſeiner ganzen Vergangenheit an ſeiner Religion hängt; ein Volk, 
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welches leidenſchaftlich die Ordnung und Gerechtigkeit liebt, wel⸗ 
ches Verlangen nach Ruhm und Feſtigkeit hat, welches die thörich⸗ 
ten Theorien zurückweist und die Charlatane verachtet; ein Volk 
endlich, deſſen Erziehung durch eine lange und ſchmerzliche Er⸗ 
fahrung gegangen iſt. Sie haben ein an Hilfsmitteln unerſchöpf⸗ 
liches Land zu regieren, unbekannte Reichthümer und unfruchtbar 
da gelegene Schätze auszubeuten, eine topographiſche Lage zu be⸗ 
greifen, welche Größe und Unabhängigkeit athmet, einen edlen 
und ſtolzen Charakter zu zeigen, der nur verlangt, daß ſie geachtet 
werde. Was fehlt alſo dieſer großen ſpaniſchen Nation? Etwas, 
das zwar ſehr einfach, aber doch ſchwer zu finden iſt: es fehlt ihr 
an Männern, welche an der Spitze der Nation ihre Stärke und 
ihre Stütze nur in den Elementen des Guten ſuchen, und für 
die des Schlechten weder Rückſichten noch Schonung zeigen; Män⸗ 
ner, welche nur von großen nationalen Ideen beſeelt ſind, die ſich 
es zur Ehre anrechnen, deren Beſchützer und Werkzeug zu ſein, 
und welche ſo für das Glück und den Ruhm der ungeheuren 
Mehrzahl der Spanier arbeiten. Schon ſeit allzu langer Zeit 
erwartet unſer Volk eine Regierung, welche es an ſich zieht, um 
die Coterien und Faktionen, welche es beunruhigen, aus plündern 
und verhöhnen, auf ihr Nichts zu verweiſen. 

Ihr ſeht, was geſchehen iſt, ſchließt nun daraus, was ge⸗ 
ſchehen wird. Ihr habt ja geſchrieen: das Land und die Königin 
ſind in Gefahr! Und das ſpaniſche Volk, ſich wie ein einziger 
Mann erhebend, ſprach zu euch: Wo ſind die Feinde des Landes 
und der Königin? Ihr habt ſie bezeichnet, und den Augenblick 
darauf waren ſie nicht mehr da. 

Das ſpaniſche Volk, dies Volk, welches nur zu kämpfen und 
zu triumphiren weiß, wird ſich jetzt mit jenem edlen Vertrauen 
zurückziehen, welches den großen und muthvollen Seelen ſo eigen⸗ 
thümlich iſt; nachdem es eure und ſeine Feinde mit einem Hauche 
zerſtreut hat, wird es euch ſchalten laſſen. Sehr unredlich und 
ſehr undankbar wäret ihr, wenn ihr eurerſeits es täuſchen würdet. 

Die Nation weiß recht wohl, daß die Lage eine ausnahms⸗ 
weiſe iſt, daß die Geſetzlichkeit unter den Bewegungen der Revo⸗ 
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lution nicht herrſchen, daß fie dieſelbe nach ihrer ganzen Strenge 
in dem entſcheidenden Augenblick des Sieges nicht einmal ver⸗ 
langen kann, wenn eine noch minderjährige Königin ohne Regent⸗ 
ſchaft, ohne ein wenigſtens in geſetzlicher Form ernanntes Mini⸗ 
ſterium geblieben iſt; deßwegen wird man euch nicht fragen, ob 
ihr alle Vorſchriften genau beobachtet, ſondern nur, ob ihr das 
Land gerettet habt oder nicht. Rettet es und fürchtet Nichts: 
ein Land, das ſo viele Belagerungszuſtände, ſo viele Maßregeln 
für das öffentliche Wohl, ſo viele über das Bild des Geſetzes 
geworfene Schleier ertragen hat, wird ſich ganz gewiß durch euch 
retten laſſen, ohne ſich mit den Geſetzlichkeitsfragen, jener Geſetz⸗ 
lichkeit zu beſchäftigen, die ſchon ſo lange verſchwunden iſt, auf 
die ſich Jeder beruft und Niemand achtet. Die Revolutionen 
fangen damit an, daß ſie das Gebiet des Geſetzes verlaſſen, keine 
einzige endet auf dieſem Gebiete; zuerſt verlangt man geſetzliche 
Bürgſchaften, und immer endet man mit einer willkürlichen Ge⸗ 
walt. Was liegt daran, ob ſie durch die Junten oder die Sol⸗ 
daten, durch die Konvente oder Diktatoren ausgeübt wird? Wenn 
unter dieſer großen Zahl von Männern, die mit einer willkür⸗ 
lichen Gewalt bekleidet ſind, ſich nur ein einziger fände, der ſich 
derſelben bediente, um das Vaterland zu retten, ſo würde er 
ſicher nicht auf den tarpejiſchen Felſen, ſondern auf das Capi⸗ 
tolium ſteigen. 


VII. 


Wenn man keine kräftige Regierung will, wenn man macht, 
daß ſie ſich nicht befeſtigen kann, ſo werden wir unter dem Vor⸗ 
wande, die Tyrannei zu bekämpfen, eine endloſe Reihe von 
Tyrannen haben. Wir ſagten es ſchon und wir wiederholen es: 
das ſind keine kräftige, ſondern ſchwache Regierungen, welche 
unterdrücken. Der Starke und Kräftige geht in dem Glanze des 
Tages; er braucht nicht zu finſtern Schleichwegen ſeine Zuflucht 
zu nehmen; die gewaltſamen Mittel ſind ihm unnütz, aus dem 
ganz einfachen Grunde, weil er ſtark genug iſt, um die Herrſchaft 
der Geſetze zu ſichern; er iſt weder argwöhniſch, noch verfolgungs⸗ 
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füchtig, weil er feine Feinde verachten kann, da er ſicher iſt, fie 
zu zermalmen, ſobald ſie es wagen, ihr Haupt zu erheben. Dies 
lehrt uns die Vernunft, die Erfahrung und die Geſchichte; dies 
müſſen die Männer, welche ſich ihrem Vaterlande mit aufrichtigem 
Sinn geweiht haben, niemals außer Acht laſſen. Eine kräftige 
Regierung iſt alſo für uns das dringendſte, unabweisbarſte Be⸗ 
dürfniß; ohne eine ſolche Regierung gibt es keine Hoffnung auf 
Rettung; immer werden wir die häßlichſte und die unfruchtbarſte 
aller Tyranneien zu ertragen haben, die Tyrannei der Coterien 
und Faktionen; ohne eine ſolche Regierung werden wir niemals 
aus den Belagerungszuſtänden, aus den Ausnahmsmaßregeln, 
aus der Anwendung gewaltſamer Mittel herauskommen; das 
Uebel wird unheilbar, weil es ſeine Quelle nicht in den Men⸗ 
ſchen, ſondern in den Dingen hat. Stellt Männer ohne Energie 
an die Spitze des Staates, welches auch ſonſt die Reinheit ihrer 
Abſichten ſein mag, ſie werden entweder durch Intriguen geſtürzt, 
oder ſie werden ihre eigenen Geſinnungen verläugnen und ſich 
aus Noth zu Unterdrückern machen. 


VIII. 


Wir wollen uns beeilen, das Gebiet der Politik, dieſes durch 
die Vulkane gehobene Gebiet zu verlaſſen; ſo lange der Krater 
der Revolutionen nicht geſchloſſen ſein wird, wird der Boden 
unter euern Füßen zittern und unabläſſig euch zu verſchlingen 
drohen. Man ſpricht unaufhörlich von Konſtitutionen, von orga⸗ 
niſchen Geſetzen, von Regierung, Oppoſition, von politiſchen Theo⸗ 
rien, und niemals denkt man an die gute Verwaltung des Landes, 
an das Ordnen der Finanzen, an den öffentlichen Unterricht, man 
beſchäftigt ſich immer mit dem Inſtrument, niemals mit der An⸗ 
wendung, die man davon machen ſoll. Man vergißt, daß die 
politiſchen Formen nur ein Mittel ſind, man will ſie als das Ziel 
betrachten, welches ein Volk ſich vorſetzen muß. Wir wollen lieber 
ſagen, man ſetzt ſich dieſes Ziel nur zum Scheine vor; denn was 
im Grund und in Wirklichkeit ſich rührt und bewegt, was unſer 
Land verarbeitet und beunruhigt, kann nunmehr Niemanden zweifel⸗ 

14 * 


212 


haft fein: es tft der Ehrgeiz und die Begierlichkeit; und am 
Häufigſten, um nicht immer zu ſagen, die Begierlichkeit viel mehr, 
als der Ehrgeiz. 

Ein Mann, welcher ungeheure Kapitalien beſaß, ohne zu 
wiſſen, wie er ſie verwenden ſollte, kam auf den Einfall, ſich auf 
die Induſtrie zu verlegen. Zuerſt erwarb er um eine große 
Summe eine große Maſchine, welche feiner Anſicht nach wohl die 
bewunderungswürdigſte war, die man erdenken konnte. Alles ver⸗ 
einigte ſich in ihr, um den neuen Induſtriemann zu entzücken, 
Alles trug dazu bei, ihm die Ueberzeugung zu verſchaffen, daß 
ſeine Kapitalien vortheilhaft angelegt ſeien, Nichts konnte ihn be⸗ 
dauern machen, ſeine Geldkiſten geleert zu haben. Umgeben von 
‚feinen Freunden, welche ihm zu feiner großartigen Erwerbung 
Glück wünſchten, frohlockte er ſchon freudetrunken und voll Stolz 
über den glücklichen Erfolg ſeiner Pläne und dachte an Nichts 
weiter, als einen Mann zu ſuchen, welcher wegen ſeiner Einſicht 
und Redlichkeit würdig wäre, an die Spitze des Geſchäftes geſtellt 
zu werden. Aber das war die Klippe, an welcher alle ſeine Spe⸗ 
kulationen ſcheiterten. Direktoren kamen in großer Anzahl, aber 
auch nicht ein guter. Man räumte den Boden auf, man machte 
andere Nivelltrungen, man änderte die Arbeiter, und verſuchte 
fortwährend neue Verbeſſerungen; die Maſchine ging nicht. Die 
Direktoren gaben ihr Werk auf, der Herr entließ ſie; die Maſchine 
ſtockte. Dieſer kämpfte vergeblich gegen ein Hinderniß; jener ließ 
ſich durch ein anderes abſchrecken; keiner vergaß zu ſagen, daß der 
Neid der neuen Erfindung nicht verzeihen könne, und daß er mit 
tauſend verborgenen und treuloſen Mitteln die Bewegung hemme, 
damit ſie erfolglos bleibe. Sechs Jahre waren verfloſſen, und 
der arme Induſtriemann hatte noch keinen Vortheil geſehen, ſo 
ſehr er ſich auch damit beſchäftigte, den Gang ſeiner Maſchine zu 
regeln; ungeheure Koſten, ſtets neue Sorgen, ein bevorſtehender 
Ruin, das war die einzige Frucht ſeiner Bemühungen. Eines 
Tages vertraut er ſich einem ſeiner Freunde, und dieſer, von 
ſeiner Lage gerührt und das hölliſche Complott ſehend, wovon der 
unglückliche Kapitaliſt das Opfer war, ſagte zu ihm: „Wenn die 
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Maſchine regelmäßig ginge, würden die gefertigten Gegenſtände 
ebenfalls regelmäßig abgehen; es wäre leicht, wenn auch nicht die 
genaue Ziffer, doch wenigſtens annähernd die Zinſen des Kapitals 
zu erhalten; man könnte den Sold des Direktors und der Arbei⸗ 
ter feſtſetzen. Jetzt iſt Alles willkürlich. Wer kann es wiſſen, 
was eine an der Maſchine vorzunehmende Verbeſſerung koſten 
wird? Wie die Kunſtgriffe vereiteln, welche ſie nur zu Grunde 
zu richten, oder wenigſtens die Thätigkeit der Arbeiter aufzuhalten 
bezwecken? Wer ſorgt dafür, ſich zu vergewiſſern, daß die Män⸗ 
ner, welche ſich für Direktoren oder Mechaniker ausgeben, die 
zu einer ſolchen Arbeit erforderlichen Kenntniſſe beſitzen? Alle 
zeigen ſich unter den verlockendſten Außenſeiten, und was das 
Traurigſte dabei iſt, Alle gelangen zu ihrem Ziele, das heißt in 
Betreff ihres Soldes. Stellt die ganz einfache Regel auf: Keiner 
wird auch nur einen Heller erhalten, bis die Maſchine geht; und 
am folgenden Tag wird die Maſchine entweder wirklich gehen, 
oder du biſt deiner Direktoren und Maſchiniſten los.“ Man ſagt, 
daß der Vorſchlag befolgt wurde; es war auch wirklich Zeit, denn 
der unglückliche Kapitaliſt war ſeinem Ruin nahe. 

Bei einem ſo zarten Gegenſtande, als derjenige iſt, von dem 
wir ſprechen, muß man weder dem äußern Schein, noch den 
Gründen, ſo verführeriſch ſie auch ſein mögen, trauen; wir wollen 
uns an den berühmten Ausſpruch des Cervantes erinnern: Es 
gibt von Allem in der Welt; aber der Hunger treibt die Geiſter 
manchmal zu Dingen, welche nicht von dieſer Welt ſind. 

Wenn die Revolutionen in die Periode ihres Verfalles ein⸗ 
treten, fo wird das, was man politiſche Leid enſchaften 
nannte, ganz einfach zu perſönlichen Leidenſchaften. 
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Dhrenslogifhe Studien. 
Dritter und letzter Artikel. 


In unſerem letzten Artikel ſagten wir, daß die Phrenologie, 
in einem gewiſſen Sinne genommen, zum Fatalismus führen 
könnte; jetzt wollen wir unſern Gedanken näher entwickeln und 
unſere Behauptung rechtfertigen. 

Nach dem von den Phrenologen aufgeſtellten Grundſatz iſt 
der Menſch mit verſchiedenen Neigungen oder Trieben begabt, wie 
man ſie nennen will; und einer jeden dieſer Kräfte entſpricht ein 
Hirnorgan, welches nach ſeiner Größe und ſeinen andern Ver⸗ 
hältniſſen, ihre Thätigkeit und ihre Energie beſtimmt. Da ſie 
die Verſchiedenheit der Neigungen in dem Menſchen aufſtellen, 
behaupten die Phrenologen Nichts, was nicht durch alle Philoſo⸗ 
phenſchulen und durch das ganze Menſchengeſchlecht anerkannt 
wäre. Höret den unwiſſendſten und einfachſten Familienvater; er 
ſagt euch, wenn er von ſeinen Kindern ſpricht: dieſes hat einen 
ungeſtümen Charakter, und um Nichts fahrt es auf und geräth 
in Zorn; jenes iſt eigenſinnig, und wir wiſſen nicht, wie wir es 
von einer Idee, die es ſich einmal in den Kopf geſetzt hat, ab⸗ 
bringen können; dies andere iſt voll Gelehrigkeit, von ſanfter und 
biegſamer Natur, es läßt ſich leiten, wie man will. Die einen 
beklagen ſich, unbeſonnene und leichtfertige Kinder zu haben; die 
andern fühlen ſich glücklich, daß die ihrigen ruhig und friedliebend 
ſind; es gibt auch ſolche, welche von Trauer und Schrecken er⸗ 
füllt werden, wenn ſie, in einem noch zarten Alter den Keim der 
ſchändlichſten Laſter hervorſtechen ſehen, jener Laſter, welche nur 
allzu oft den Menſchen am Ende zu ſeinem Verderben führen, 
und ſelbſt die Schande über ſeine Familie bringen; dagegen gibt 
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es auch wieder andere, welche mit Freuden in dem Herzen eines 
Kindes den Keim der edelſten Eigenſchaften und der größten Tu⸗ 
genden aufſproſſen ſehen. 

Es iſt alſo hier nichts zu widerlegen, und die Phrenologen 
brauchen dieſen erſten Satz nicht zu beweiſen. Es iſt unbeſtreit⸗ 
bar, daß die Menſchen mit der Geburt verſchiedene Neigungen 
ſchon mit ſich bringen, welche auf den Gang ihres Lebens den 
größten Einfluß haben. An dem Unterricht und an der Erzieh⸗ 
ung, wenn ſie die Religion zur Grundlage haben, liegt es dann, 
das Uebel in der Jugend zu verbeſſern, das Gute zu pflegen und 
zu entwickeln. In Betreff dieſes Punktes ſind wir alle einig, 
und der gemeine Menſchenverſtand iſt unſer erſter Anhaltspunkt. 
Es iſt keine Entdeckung, deren Ehre man der Phrenologie zukom⸗ 
men laſſen kann; ein ſolches Verlangen wäre für ſie der Gipfel⸗ 
punkt der Lächerlichkeit. 

Daß dieſen verſchiedenen Neigungen verſchiedene Organe ent⸗ 
ſprechen, daß eine gewiſſe Beziehung zwiſchen dieſen Neigungen 
und dieſen Organen ſtatt findet, daß man glaubt, in dieſer Hin⸗ 
ſicht eine Vermuthung aufſtellen zu können, das geht die Religion 
und Moral in keiner Weiſe etwas an; es verhält ſich mit dieſen 
Meinungen, wie mit denjenigen, welche die Verſchiedenheit der 
Neigungen und der Charaktere in der Verſchiedenheit der Tem⸗ 
peramente ſuchen, indem ſie dem einen die Traurigkeit und Schwer⸗ 
müthigkeit, dem andern die Heiterkeit und Lebhaftigkeit, dieſem 
das Aufbraufen und den Zorn, jenem die Ruhe und Sanftmuth 
zuſchreiben. Solche Fragen gehören in das Gebiet der Philo⸗ 
ſophie; jeder kann die Meinung verfolgen, die ihm zuſagt, ohne 
zu befürchten, den moraliſchen und religiöſen Grundſätzen zu nahe 
zu treten. Aber ſobald die Phrenologie ſich anmaßt, uns die Er⸗ 
ſcheinungen aus dem religiöſen und moraliſchen Gebiete zu er⸗ 
klären, indem ſie uns dieſelben als die einfachen Reſultate der 
phyſiſchen Organiſation darſtellt, wenn ſie nach der Zuſammen⸗ 
ſetzung der verſchiedenen Theile ſeines Hirns uns von dem gan⸗ 
zen Leben des Menſchen den Grund angeben will: dann ſtößt 
die Phrenologie dem gemeinen Menſchenverſtand, der Erfahrung 
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es auch wieder andere, welche mit Freuden in dem Herzen eines 
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und Geſchichte, fo wie der Moral und Religion vor die Stirne; 
ſie untergräbt alle Fundamente der Geſellſchaft, vernichtet die 
Würde des Menſchen, und verdient darum ſchon von allen denen 
zurückgewieſen zu werden, welche in der Tiefe ihres Herzens das 
Gefühl des Adels ihrer Natur, der Erhabenheit ihres Urfprunge, 
der Größe ihrer Beſtimmung bewahren. 

Die Menſchen, welche ſich von einer Idekbeherrſchen laſſen, 
ſetzen ſich der Gefahr aus, das Heilſame und Wahre, was in ihr 
liegt, unnütz zu machen; ihre Uebertreibungen haben gewöhnlich 
nur die Folge, daß ſie nicht zugelaſſen wird. Zuerſt bilden ſie 
ihr Syſtem und alle Erſcheinungen müſſen ſich dann nothgedrun⸗ 
gen hineinfügen. So legte nach der ſchönen Vergleichung eines 
Dichters ein berüchtigter Tyrann des Alterthums alle Menſchen 
ohne Unterſchied auf dasſelbe Schmerzenslager. 

Doktor Cubi möge es uns verzeihen, wenn wir ihm offen 
ſagen, daß er auf dieſen ſeltſamen Einfall gerathen iſt. Vielleicht 
hätten wir über dieſen Punkt Stillſchweigen beobachtet, wenn 
nicht die Grundſätze, welche der Geſellſchaft als Unterlage dienen, 
dadurch angegriffen worden wären. Wie könnte man z. B. zu⸗ 
geben, daß man, um die Reſultate einer heftigen Neigung, die 
Folgen der Organiſation zu erklären, ſogar zu der Behauptung 
kommt, daß die gegen gewiſſe Gewaltthaten ausge 
ſprochene Todesſtrafe etwas eben ſo Unmoraliſches 
als Ungerechtes ſei? Wir kennen Alles, was über die Ab⸗ 
ſchaffung der Todesſtrafe geſagt wurde; nicht unbekannt ſind uns 
die Anſtrengungen, die man gemacht hat und noch macht, um die 
Strafbeſtimmungen des Geſetzes zu mildern; wir erkennen es, 
wie nichtig es wäre, wirkſame Maßregeln zu ergreifen, damit die 
Gefangenen und Züchtlinge nicht der Gefahr ausgeſetzt blieben, 
jeden Tag unmoraliſcher zu werden; damit die durch das Geſetz 
verhängten Strafen zur Beſſerung derer beitragen, welche fie tref- 
fen, und eine heilſame Lehre für Alle werden können; aber von 
da an bis zu der Erklärung: ungerecht, unmoraliſch, of⸗ 
fenbar dem beſtimmten Willen des oberſten Geſetz⸗ 
gebers entgegen ſei der Gebrauch, diejenigen, die 
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fich einer Gewaltthat ſchuldig gemacht haben, mit 
dem Tode zu beſtrafen, oder nur ihrer Freiheit zu 
berauben, iſt ein ungeheurer Abſtand, über den man nicht hin⸗ 
über kann, ohne ſich in offenbaren Widerſpruch mit den Elemen⸗ 
ten der Moral, mit allen bekannten Geſetzgebungen zu ſetzen, ohne 
die der Hebräer davon auszunehmen, endlich mit der Bibel felbit, 
welche Doktor Cubi nichts deſto weniger von Zeit zu Zeit zum 
Beleg für ſeine Ideen anführt. g 

Der Verfaſſer wird uns vielleicht ſagen, daß er nur von 
dem Falle ſpreche, da die Zerſtörungsſucht einer verſchrobenen 
und verkehrten Auffaſſung entſpringt. Alles dieſes iſt recht ſchön; 
aber wir wollen dieſe einfache Frage an ihn richten: Sprechen 
Sie von einem an Verſtand geſunden Menſchen, oder von einem, 
der den Gebrauch ſeines Verſtandes nicht mehr hat? Im erſten 
Falle berühren Sie die Schwierigkeit nicht einmal oberflächlich; 
im zweiten ſtimmen ſie mit allen Geſetzgebungen der Welt über⸗ 
ein, weil keine einen unzurechnungsfähigen Menſchen zum Tode 
verurtheilt. Es iſt wahr, daß der Verfaſſer im Anfang von der 
krankhaften und verkehrten Zerſtörungsſucht ſpricht und daß man 
demnach ſeine Worte von einem Zuſtand einer Gehirnerhitzung 
verſtehen könnte, welche die Narrheit begründet, oder nicht weit 
davon entfernt iſt; bald aber durch ſeinen herrſchenden Gedanken 
fortgezogen, drückt er ſich allgemein und ohne Beſchränkung aus, 
indem er ſogar zu den angeführten Worten hinzufügt: er habe 
bei allen Nationen der civiliſirten Welt Gefängniſſe 
Kerker, Zucht häuſer beſucht, und auf hundert Ver⸗ 
urtheilten kaum einen einzigen gefunden, deſſen Ver⸗ 
brechen nicht in Folge ihrer Zerriſſenheit und ihrer 
moraliſchen Verkehrtheit der Geſellſchaft angerech⸗ 
net werden mußte. Alle diejenigen, welchen das Glück der 
Geſellfchaft und folglich der Fortſchritt der Religion und Moral 
am Herzen liegt, beklagen ohne allen Zweifel den Zuſtand der Ver⸗ 
laſſenheit, in dem die meiſten Einrichtungen gelaſſen ſind, die 
ganz geeignet wären, ſie zu fördern; aber was hat eine ſo lobens⸗ 
werthe Geſinnung mit der Unklugheit gemein, welche ſo leichthin 
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das Individuum von jeder Verantwortlichkeit in dem Verbrechen 
freiſpricht, um die ganze Schuld auf die Geſellſchaft zu ſchieh en ? 
Wie kann man eine ſolche Lehre mit dem freien Willen des * 
ſchen und mit den Bürgſchaften für die öffentliche Sicherheit in 
Einklang bringen? Wenn dem ſo wäre, könnte der Verbrecher mit 
aufgehobener Stirne zur Todesſtrafe gehen, und zu der ihn aus⸗ 
ſtoſſenden Geſellſchaft ſagen: Ich bin unſchuldig an dem Ver⸗ 
brechen, welches man mir zur Laſt legt; der einzig Strafbare biſt 
du. Ich bin eigentlich nur ein unglückliches Opfer, auf welches 
deine fein berechnete Grauſamkeit dein eigenes Verbrechen wirft. 
Doktor Cubi iſt in den bis jetzt rein als individuell betrach⸗ 
teten Handlungen von der Schuld der Geſellſchaft ſo ſehr über⸗ 
zeugt; er macht ſie für das begangene Böſe in ſolchem Grade 
verantwortlich, daß es ſeiner Meinung nach nur von ihr abhängt, 
es ganz zu verhüten. „Die Millionen, ſagt er, welche man un⸗ 
nützer Weiſe verwendet, Denkmäler zu errichten, welche ſeit den 
phrenologiſchen Entdeckungen eigentlich ohne Zweck ſein ſollten, 
würden mehr als hinreichend ſein, um Beſſerungs⸗ und Erzieh⸗ 
ungsanjtalten zu gründen, deren Unterhaltung dem Staatsſchatz 
Nichts koſten, und deren unfehlbares Reſultat wäre, für immer 
ſogar den Namen des Verbrechens zu vertilgen.“ Wie! die phre⸗ 
nologiſchen Entdeckungen könnten ſo weit gehen? Wie könnte der 
Verfaſſer vergeſſen, daß das Herz des Menſchen von Ju⸗ 
gend auf zum Böſen geneigt ſei? Konnte er ſo ſehr die 
Neigungen der menſchlichen Natur verkennen? Beim Leſen ſol⸗ 
cher Dinge erinnern wir uns unwillkürlich der Worte, welche ein 
großer Dichter einem Greiſe in den Mund legt: „O Tochter der 
Epicharis, laßt uns die Uebertreibung fürchten, welche den geſun⸗ 
den Sinn vernichtet; wir wollen die Minerva bitten, uns die 
Einſicht zu geben, welche in uns jene Mäſſigung, die Schweſter 
der Wahrheit bilden ſoll, ohne welche Alles nur Lüge iſt.“ 
Wenn es in der Phrenologie etwas Wahres gäbe, ſo wäre 
es die Manchfaltigkeit der Organe, welche ſie in dem Hirn zu⸗ 
gibt, und welche nach ihr den verſchiedenen Kräften oder Neig⸗ 
ungen der Seele entſprechen; ſo kann ſie hoffen, irgend eine an⸗ 
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nehmbare Vermuthung über die intellectuellen und moraliſchen 
Anlagen aufzuſtellen, die einem Jeden von der Natur verliehen 
ſind. Es iſt einleuchtend, daß dies Alles zur Vervollkommnung 
der Unterrichts⸗ und Erziehungsmethoden führen kann, indem man 
die Aufmerkſamkeit der Lehrer mehr auf die beſonderen Neigungen 
eines jeden ſeiner Schüler richtet; aber man würde deßhalb die 
Unwiſſenheit und die böſen Neigungen noch nicht verſchwinden 
ſehen, man hätte das Böſe in der menſchlichen Natur nicht ver⸗ 
nichtet, die Keime des Laſters und Verbrechens wären immer 
vorhanden; man wird ſie ſchwächen, aber niemals vertilgen kön⸗ 
nen, ſo lange der Menſch auf Erden leben wird. 

Man gebe der intellectuellen Bildung, der moraliſchen und 
religtöfen Erziehung alle mögliche Entwickelung; wir werden 
uns am Allerwenigſten über dieſe Bemühungen beklagen; aber 
wir wollen nicht vergeſſen, daß die heilſamſten Lehren immer 
auf Hinderniſſe ſtoſſen werden, gegen welche ſie ankämpfen müſ⸗ 
ſen; daß ſie immer mit dem freien Willen, dieſer edlen Gabe, 
welche die Größe des Menſchen ausmacht, die aber der Menſch 
ſo häufig mißbraucht, wird abrechnen müſſen. 

Wenn der freie Wille direct oder indirect angegriffen wird, 
wenn man den Einfluß der Hirnorgane bis zu dem Grade über⸗ 
treibt, daß man unbeſiegliche Neigungen zugibt, ſo wird die Mo⸗ 
ral untergraben, die Geſellſchaft iſt in Gefahr, die Würde des 
Menſchen wird mit Füßen getreten. Was liegt daran, daß man 
ſagt, es ſei in einem ſolchen Falle das Individuum von einer 
Art Wahnſinn befallen; denn wenn man dieſes Gebrechen über 
die durch die Vernunft und den geſunden Menſchenverſtand be⸗ 
zeichneten Grenzen ausdehnt, ſo fällt man dadurch in den orga⸗ 
niſchen Fatalismus, welchen Namen man ihm auch geben mag. 
Bei einem ſolchen Syſtem ſind die Meuchelmörder von Profeſſion 
nichts mehr, als eine beſondere Art von Narren, bei welchen das 
Vernichtungsorgan thätig iſt und vorherrſcht; die Wucherer und 
die Straßenräuber werden von der Narrheit befallen, welche von 
dem Erwerbsorgan ausgeht; eben ſo wird es ſich, wenn man nur 
die Namen ändert, mit den Unzüchtigen, den Trunkenbolden und 
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allen den ſchändlichſten Laſtern ergebenen Menſchen verhalten. 
So wird man alle Verbrechen entſchuldigen, alle Strafgeſetze auf⸗ 
heben, und die Menſchen in eben fo viele Maſchinen verwandeln, 
welche nur in Folge einer Störung in einem ihrer Räderwerke 
Böſes thun können. Handelt es ſich darum, eine Maſchine, die 
in Unordnung iſt, zu beſtrafen? es kann nur die Frage ſein, ſie 
zu repariren. 

Aus allen Theilen der phrenologiſchen Syſteme ſchaut der 
Fatalismus heraus, und wir werden es dem Doktor Cubi mit 
um ſo mehr Vertrauen bemerken, als er ſelbſt, wenigſtens un⸗ 
ſerer Meinung nach, das in ſeiner Lehre enthaltene Gift nicht 
bemerkte. Während er alſo glaubt, der Religion günſtige Grund⸗ 
ſätze aufzuſtellen, macht er ſogar, ohne es zu wollen, auf dieſelbe 
einen gefährlichen Angriff. 

Der Verfaſſer hebt das Gute, welches die Phrenologie der 
Religion erwieſen haben ſoll, hervor, indem er uns in dem 
Menſchen ein natürliches Streben zur Anbetung, eine Art von 
religiöfem Vermögen zeigt; ohne Zweifel wird er vergeſſen haben, 
daß ein großer Gelehrter der Kirche, der große Tertullian ſchon 
vor ſechzehn Jahrhunderten, da er die unausſprechliche Harmonie 
zwiſchen der Religion und der menſchlichen Seele darzuthun fucht, 
von dieſer ſagte: daß ſie von Natur chriſtlich ſei. Konnte 
es ihm eben ſo unbekannt ſein, daß lange vorher Cicero, Plato 
und alle Philoſophen in dem Menſchen ein angebornes Gefühl 
erkannt hatten, welches ihn zur Anbetung des höchſten Weſens 
hindrängt? Wer bemerkt nicht mitten durch die Verirrungen des 
Aberglaubens und die rohen Gebräuche des Götzendienſtes eine 
wahre, aber entſtellte und verdorbene Idee der natürlichen Re⸗ 
ligion? Wenn dieſes uns die Phrenologie zu lehren wähnt, ſo 
hat ſie uns gewiß nichts Neues gelehrt. Was kann die Theorie, 
die ſich damit befaßt, uns in dieſem oder jenem Theil des Hirns 
Organe zu zeigen, welche dieſen in dem Menſchen ſchon aner⸗ 
kannten Vermögen, den Schöpfer zu erkennen und anzubeten, 
entſprechen, zur wirklichen Thatſache in ihren religidfen und mo 
raliſchen Beziehungen hinzufügen? 
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Der Phrenologe nimmt verſchiedene Abſtufungen in dieſer 
Verehrung, oder wie er fie nennt, in dieſer religids - moralifchen 
Neigung an, welche den Menſchen mit Demuth, Unterwürfigkeit 
und Achtung gegen ſeine Mitmenſchen, mit einer von Furcht 
untermiſchter Liebe gegen ſeinen Urheber handeln läßt. Von 
der Größe des Hirnorgans, welches dieſer Neigung entſpricht, 
macht er den Grad ihrer Entwicklung und ihrer Stärke abhängig; 
er nennt ſie Andacht oder Gottesfurcht, wenn ſie ſich mit einer 
mächtigen Thätigkeit offenbart. Jedermann weiß die Zweideutig⸗ 
keiten und Irrthümer, welche eine ſolche Erklärung nach ſich ziehen 
kann. Nach einer derartigen Erklärung hängt in der That die 
Verehrung des Menſchep gegen Gott und feine Achtung gegen 
feine Mitmenſchen gleichfalls von einem phyſiſchen Organ ab; 
ihre verſchiedenen Grade von Stärke und Größe iſt demnach nur 
durch die Größe und die anderen Verhältniſſe dieſes Organs bedingt. 

Das Gewiſſen ſelbſt wird eine Art von organiſcher Funktion, 
die Gewiſſensbiſſe ſind nicht die bittere Frucht der ſchlechten Hand⸗ 
lungen, ſondern die Ausübung einer körperlichen Kraft; der Verfaſſer 
fagt ſogar, daß Nichts irriger ſei, als fich vorzuſtellen, daß alle 
Schuldigen wegen ihres Verbrechens durch Gewiſſensbiſſe geſtraft 
würden. Bis jetzt hatte man geglaubt, daß die Gewiſſensbiſſe 
der nagende Wurm, welcher das Herz der größten Verbrecher 
zernagt, die fürchterliche Erſcheinung ſeien, welche ſie bei Tag und 
Nacht verfolgt, ohne ihnen Ruhe noch Erholung zu gönnen; und 
nun wird man ſagen müſſen, daß die Menſchen, eines gewiſſen 
Organs ganz oder zum Theile beraubt, ſich den gräßlichſten Hand⸗ 
lungen überlaſſen können, ohne wenn ſie dieſelben begangen haben, 
eine innere Qual fürchten zu müſſen. Wer kann Ihnen die Ver⸗ 
ſicherung geben, daß es Menſchen gibt, die von Gewiſſensbiſſen 
frei ſind, nachdem ſie eine ſchlechte Handlung begangen haben? 
Vielleicht die großen Verbrecher ſelbſt? Aber haben ſie Ihnen ihr 
Herz geöffnet? Wiſſen Sie vielleicht nicht, daß ohne eine einzige 
Ausnahme alle diejenigen, welche ihr Leben geändert, einſtimmig 
zugeſtanden haben, daß ſie endlich ihre Ruhe wieder erlangt hät⸗ 
ten, daß fie im Grunde ihres Herzens eine unausſprechliche Freude 
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empfänden, daß fie in ihrer Rückkehr ein ungekanntes Glück ge⸗ 
funden hätten. 

Wenn übrigens der Einfluß der Organe der Art wäre, da 
man es unmöglich annehmen kann, daß ſie in einem Augenblicke 
eine faſt vollſtändige Umwandlung erleiden, wie will man die 
allerdings manchmal langſamen, aber auch oft augenblicklichen 
Veränderungen erklären, wie wir ſie im Guten oder Böſen 
vor ſich gehen ſehen? Wie geht es zu, daß der Menſch, welcher 
geſtern noch religiös war, heute ungläubig geworden iſt, und daß 
er von den Werken der Gottſeligkeit, ſo zu ſagen ohne Uebergang, 
in die größten Verirrungen der Irreligioſität und Gottloſigkeit 
gerathen iſt? Wie viele ſieht man dagegen nicht täglich, welche, 
nachdem fie lange Zeit in der Ausfchwelfung und Ungläubigkeit 
gelebt hatten, plötzlich ihre Geſinnungen und ihr Benehmen 
ändern, mit Liebe die religiöſen Pflichten erfüllen, ihre Verirrun⸗ 
gen beweinen und ſich entſchließen, ſie am Fuße der Altäre und 
in der Einſamkeit des Kloſters durch ein ganzes Leben der Buße 
und Betrachtung zu ſühnen? Wird man wohl uns ſolche Er⸗ 
ſcheinungen damit zu erklären wagen: daß man mit einem Finger 
über dieſen oder jenen Theil des Schädels fährt, um in lächer⸗ 
licher Weiſe eine Unterſuchung anzuſtellen? 

„Die Liebe zum Wunderbaren, ſagt Doktor Cubi ferner, iſt 
gleichſam die Verwirklichung und folglich der feſte Glaube an 
das, was neu, erhaben, übernatürlich, geheimnißvoll, außerordent⸗ 
lich, unbegreiflich iſt; dasſelbe Vermögen ſetzt den Menſchen in 
Verbindung mit dem, was ſein Geiſt nicht begreifen kann, ver⸗ 
wirklicht ſo die Geheimniſſe, welche Gott ſeinem Verſtande nicht 
enthüllen wollte, und welche dennoch vorhanden ſind; es macht, 
daß der Menſch Wahrheiten glaubt, die er nicht beweiſen, oder 
deren Beweis er nicht begreifen kann.“ Demnach hat auch der 
Glaube ſein Organ! Aber was ſollen dieſe Worte bedeuten? Die 
Geheimniſſe verwirklichen, welche Gott dem Ver⸗ 
ſtande nicht enthüllen wollte? Wie geht es zu, daß ein 
Menſch heute glaubt, und morgen nicht mehr, daß er jetzt einen 
lebhaften feurigen Glauben an ein Geheimniß hat, worüber er 
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vor Kurzem ſpottete? „Es liegt in dem Menſchen, antwortet 
unſer Verfaſſer, und ſomit auch in der Geſellſchaft, ein natür⸗ 
liches Streben, zu beſtimmten Zeiten gewiſſe Kräfte zu entfalten; 
dieſes erklärt die politiſchen und religiöfen Kriege, die Perioden 
des Zweifels und des übertriebenen Fanatismus, die Triumphe 
des wahren religiöſen Geiſtes, die glücklichen und unglücklichen 
Erfolge der nämlichen Perſon, das Fortſchreiten und den Verfall 
der nämlichen Inſtitution.“ Man ſieht, Alles läßt ſich durch den 
Zuſtand der Organe erklären; wir haben es geſagt und wir wie⸗ 
derholen es, die Phrenologie ſtrebt darnach, in Wirklichkeit das 
Bett des Prokuſtes zu werden. 

Es wäre wunderlich, wollte man den Unterſchied unterſuchen, 
welcher zwiſchen den Schädeln unſerer Zeit und des Mittelalters 
vorhanden ſein muß, weil unſere Zeit durch die Herrſchaft des 
Zweifels ausgezeichnet iſt, und jene es durch den Triumph des 
Glaubens war. Da der Zuſtand der Organe von einer ſo großen 
Wichtigkeit, ſelbſt in Sachen der Religion iſt, fo müfſſen ſicher 
die der Gottſeligkeit und der Liebe zum Wunderbaren eine auf⸗ 
fallende Verminderung erfahren haben; wenn ſie damals von der 
Dicke einer Nuß waren, fo müſſen fie jetzt höchſtens von der 
Dicke einer Mandel ſein. 

Indem der Verfaſſer von der Individualität, das heißt, von 
jenem intellectuellen Vermögen ſpricht, welches an den Gegenſtän⸗ 
den die Eigenſchaft ergründet, durch die ſie ſich von einander 
unterſcheiden, indem einem jeden eine beſondere, einzige, verſchie⸗ 
dene, individuelle Art zu ſein angewieſen wird; erklärt er den 
Urſprung der Viſionen auf eine nicht allein für Katholiken, ſon⸗ 
dern für alle, welche an die Wahrheit der Bibel glauben, beun⸗ 
ruhigende Weiſe. Nachdem er bemerkt, wie „die abſtrakten 
Ideen in den konkreten Zuſtand übergehen, wie in 
uns Bilder entſtehen, welche ſich nicht von der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit entfernen, und welche einer möglichen Zukunft 
entſprechen: nachdem er geſagt hat, daß die Tugend, die Schön⸗ 
heit, die Hoffnung abſtrakte Gefühle, blinde Inſtinkte ſind, wel⸗ 
chen die intellectuellen Kräfte, von der Größe dieſer Gegenſtände 
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aufgeregt, die Strahlen eines individuellen, materiellen und poſi⸗ 
tiven Daſeins mittheilen, fährt er fort: auf ſolche Weiſe erklärt 
ſich die wirkliche und wahre Thatſache der Viſionen, welche gewiſſe 
Perſonen gehabt haben und noch haben können. 

Wir wollen dieſen nicht zu benennenden Satz bei Seite laſſen, 
welcher die Tugend, die Schönheit, die Hoffnung unter die blin⸗ 
den Inſtinkte rechnet; wir wollen nur bei der ſonderbaren Art, 
wie man die Viſionen zu erklären wähnt, ſtehen bleiben. Wie es 
ſcheint, wären ſie weiter Nichts, als eine einfache Wirkung der 
Organe, weil Beobachtungen, die ſich einzig mit dieſen letztern 
beſchäftigen, genügten, um die wirkliche und wahre Thatſache der 
Viſionen uns zu erklären, welche ſchon vorgekommen ſind, und 
noch vorkommen können. Wir könnten wohl zugeben, daß man 
über das Mehr oder Weniger Aechtheit, das in den Viſionen 
hauptſächtlich dieſer oder jener frommen Perſon liegt, verſchiedener 
Anſicht ſei, und daß man einer erhitzten Einbildungskraft zuſchreibe, 
was als die Wirkung der göttlichen Offenbarung erſcheinen möchte. 
Solche Fragen gehören in das Gebiet der Critik, und die Kirche 
ſelbſt lehrt uns durch ihr Beiſpiel, uns nicht unvorſichtiger Weiſe 
zu einer übermäßigen Gläubigkeit verleiten zu laſſen. Aber durch 
rein phrenologiſche Beweisgründe alle Arten von Viſionen erklären, 
ſie alle ohne Ausnahme unter die Zahl der Hirnfunktionen ein⸗ 
reihen zu wollen, das kann man weder zugeben, noch ertragen 
und wäre es auch nur aus Achtung für die Bibel, welche uns 
an verſchiedenen Stellen mit ſo beſtimmten und klaren Worten 
Wunder dieſer Art erzählt. Wie! die Viſionen der Apoſtel, der 
Propheten und der alten Patriarchen ſollten durch die Thätigkeit 
eines Hirnorgans ſich erklären laſſen? Wer nur immer dieſes 
Organ hatte, wie Iſaias, Jeremias, Ezechiel oder Daniel, hätte 
alſo die nämlichen Viſionen, wie dieſe Propheten? Um zu wiſſen, 
ob ein Menſch mit wunderbaren Erſcheinungen begünſtigt ſein 
wird, wird es ſich alſo um Nichts weiter handeln, als ſeinen 
Kopf zu unterſuchen, damit man ſehe, wie ſehr das Organ des 
Göoͤttlichwunderbaren entwickelt ⸗ſei. Was die heilige Schrift uns 
von ſolchen Wundern erzählt, wird nicht mehr anders betrachtet 
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werden müſſen, als wie die Erzählung fo vieler durch die Organe 
verurſachten Täuſchungen, welche auf keiner andern Wirklichkeit 
beruhen, als die, welche man den in dem Menſchen beobachteten 
natürlichen Erſcheinungen zuſchreiben kann? Wir können uns 
nicht überzeugen, daß dieß wirklich die Meinung des Verfaſſers 
ſei, ſonſt hätte er nicht ſo oft ſeine Liebe für die Religion be⸗ 
theuert, und ſich nicht bemüht, ihre innige Verbindung mit den 
phrenologiſchen Lehrſätzen zu zeigen. Aber das iſt für uns kein 
Grund, über die verderblichen Reſultate ſeiner Theorie Still⸗ 
ſchweigen zu beobachten; es iſt nicht das erſte Mal, daß man 
mit guten Abſichten alle Begriffe in kläglicher Weiſe verwirren, 
den Glauben erſchüttern, und die gefährlichſten Irrthümer ein⸗ 
führen würde. 

Wir tadeln die Studien nicht, die ſich zur Aufgabe machen, 
zu zeigen, daß die Religion in gewiſſer Weiſe dem Menſchen 
natürlich iſt; wir ſehen es im Gegentheil gerne, daß man die 
wunderbare Harmonie zwiſchen der Welt der Natur und jener 
der Gnade deutlich darſtelle; von dieſem Standpunkte aus wurden 
unſterbliche Werke geſchrieben, und noch täglich ſieht man bei 
allen Nationen der Welt neue erſcheinen; aber wir wollen uns 
wohl hüten, aus der Religion eine einfache Folge der natürlichen 
Gefühle, einer jener blinden angeborenen Inſtinkte der mehr oder 
weniger günſtigen Beſchaffenheit dieſes oder jenes Organes zu 
machen. Wohl, man erkenne die glückliche Naturanlage gewiſſer 
privilegirter Seelen an, welche durch ihre rührende Reinheit und 
ihre edlen Neigungen beſonders beſtimmt ſchienen, die Gunſt des 
Himmels zu empfangen. Wir bekämpfen dieſe Wahrheiten nicht. 
Wir wiſſen wohl, daß der Schöpfer in ſeinen unerforſchlichen 
Abſichten, eine Natur, welche er mit den Strahlen ſeiner Gnade 
durchdringen will, mit ſeiner beſondern Gunſt heimſucht; wir 
ſagen zum Beiſpiel nicht, daß die Seele der heiligen Thereſia 
von Natur aus. nicht ſchöner, mit koſtbareren Gaben bereichert 
geweſen ſei, als die des George Sand. Kurz, wir haben kein 
Verlangen, der Allmacht des Schöpfers Grenzen zu ſetzen; aber 
ohne gegen die Klarheit der natürlichen Thatſachen zu ſtreiten, 
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welches fie auch fein mögen, können wir nicht zugeben, daß die 
Religion und die Moral zu phyſiſchen Erſcheinungen gemacht 
werden, und daß ſie ſo in ihrem Fundamente untergraben werden. 

Vor Allem darf man, wenn man die Gewalt der Organe 
in vollem Glanze zeigen will, ſich nicht verleiten laſſen, den freien 
Willen zu läugnen, weil das noch einmal ſo viel heißt, als jede 
Religion, jede Moral, jedes Geſetz, jede Geſellſchaft durch das 
Fundament zu zerſtören. Auch zittern wir für dieſe heiligen 
Gegenſtände, wenn wir nach dem, was wir weiter oben bemerkt 
haben, den Doktor Cubi ohne Umſchweif hinzufügen ſehen: „Der 
Wahnſinn, das Laſter, die Sünde, die Gottloſigkeiten jeder Art, 
alles Dieſes wird durch die Thätigkeit eines Organes hervorge⸗ 
bracht, welche weder der Verſtand noch der Wille, ſei es aus 
Schwäche, oder Unwiſſenheit, oder Gebrechlichkeit des Organes, 
ſelbſt beherrſchen kann.“ 

In wenigen Worten wollen wir Alles zuſammenfaſſen, was 
bis jetzt geſagt wurde. Erſtens, die Spiritualität der Seele, ein 
religibzſes Dogma, ein philoſophiſcher Lehrſatz, bleibt vor jedem 
Angriff geſchützt. Dieſer große Grundſatz hat Nichts von der 
Manchſaltigkeit der Organe zu befürchten, welche die Phrenologie 
in dem Hirn zu entdecken wähnt. Die Erfahrung zeigt uns, daß 
wirkliche Beziehungen zwiſchen Hirn und gewiſſen Funktionen der 
Seele ſtattfinden; mag jetzt dieſes Organ einfach oder vielfältig 
ſein, dieß geht die Natur der Seele ſelbſt und das Eigenthümliche 
ihrer Verrichtungen Nichts an. Dieſe Gedanken laſſe man ja 
niemals außer Acht; man unterſcheide wohl zwiſchen dem Organ 
und dem Weſen, das ſich desſelben bedient, zwiſchen dem Körper 
und dem Geiſt. Indem man ſo der vernünftigen Forſchung und 
der Beobachtung den Weg öffnet, vermeidet man es, Eingriffe in 
das Gebiet der Religion und Pfychologie zu machen. 

Zweitens iſt es nothwendig, nur mit der größten Vorſicht 
die ſo zarte Frage über den freien Willen zu behandeln. Man 
ſtelle die Verſchiedenheit der Neigungen auf, man klaſſifizire ſie, 
wie man will, man ſchreibe dieſe Verſchiedenheit der der Organe 
oder der Temperamente, oder irgend einer andern Urſache zu, 
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welche der Einbildungskraft am Meiſten zuſagt; alles Dieſes macht 
wenig aus, man hat immer über ſolche Gegenſtände disputirt; 
und wenn die Phrenologie zu der Klarheit der alten Philoſophien 
noch den Glanz ihrer Beobachtungen hinzufügen kann, ſo erwirbt 
ſie ſich gerechte Anſprüche auf unſern Dank. Man erinnere die 
Geſellſchaft an die Pflicht, ihren Gliedern einen wirklichen Unter⸗ 
richt, eine moraliſche und religiöſe Erziehung zu geben; man be⸗ 
ſtehe auf der Nothwendigkeit, die verſchiedenen Geiſtesabſtufungen, 
die verſchiedenen Charaktere und die Anlagen zu berückſichtigen; 
man füge hinzu, wenn man will, daß die Phrenologie in dieſer 
Beziehung die nützlichſten Anleitungen geben kann; man werfe 
den Regierungen mit einer edlen Unabhängigkeit, mit einer groß⸗ 
herzigen Freiheit die Verlaſſenheit vor, worin die Mehrzahl von 
ihnen den Unterricht und die Erziehung der Völker laſſen, die 
Entwickelung, welche durch ihre Sorgloſigkeit die verkehrteſten 
Neigungen erhalten, dagegen haben wir Nichts zu ſagen; aber 
man gehe in einem übertriebenen Eifer wenigſtens nicht ſo weit, 
daß man die Gewiſſensbiſſe in der Seele des Schuldigen aufhebe; 
man hüte ſich wohl, uns dieß Letztere ſo darzuſtellen, als ob es 
einer organiſchen Nothwendigkeit unterworfen ſei: man ſage nicht, 
daß er ſeinen Neigungen nicht widerſtehen konnte, man ſetze ſich 
nicht der Gefahr aus, die Fälle des Wahnſinns und der Narr⸗ 
heit zu vervielfältigen, um allen Verbrechern das leichte Mittel 
zu verſchaffen, ſich auf den Mangel an Freiheit, oder auf das 
Unvermögen des Verſtandes zu berufen. 

Ebenſo kann man nachweiſen, wenn man will, daß unter 
den menſchlichen Ragen große Verſchiedenheiten beſtehen, welche 
von der Verſchiedenheit der Zeiten, der Klimate, und anderen 
ähnlichen Urſachen herrühren; es ſteht auch frei zu behaupten, 
daß die Keime des Laſters oder der Samen der Tugend ſich bei 
den einen leichter entwickle als bei den andern; wir werden es 
nicht unternehmen zu läugnen, daß dasjenige, was in den Indi⸗ 
viduen vorgeht, ſei es bei einer Nation, oder gar in einer einzigen 
Familie, nicht bei den verſchiedenen Ragen beobachtet werden 
könne. An der Beobachtung iſt es, nachzuweiſen, was an allem 
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Dieſem Wahres fein kann. Aber man verdamme nicht zu einer 
unheilbaren Unwiſſenheit, zu einem ewigen Stumpfſinn, irgend 
einen beliebigen Zweig dieſer großen Familie der Menſchheit, 
welche ganz von dem nämlichen Stamm ausgeht, welche Verſchie⸗ 
denheiten ſich auch während ihrer Dauer in ihr gebildet haben 
mögen. Das Licht der Vernunft, der Ruhm des freien Willens 
ſind ein der Menſchheit gemeinſames Erbe; Gott theilte dem 
Menſchen ſeine Kräfte mit, als er ihn mit dem Hauche des 
Lebens beſeelte. Der Menſch kann wohl nach den Zeiten und 
Ländern mehr oder weniger entarten; aber er bewahrt immer 
dieſe edle Eigenſchaft eines Menſchen. Wann die durch die Vor⸗ 
ſehung beſtimmte Stunde für ihn geſchlagen hat, wird er ganz 
gewiß die Stirne zum Himmel erheben; und auch ich, wird er 
mit einem edlen Stolze ſagen, wurde durch Gott geſchaffen, und 
um Gottes mich zu erfreuen; meine Beſtimmung auf Erden iſt 
nur eine ſehr kurze Wanderſchaft, und mein Ziel iſt gerade Gott 
in dem Glanz der Unſterblichkeit! 

Wir ſagen dieſes, um ausführlicher auf das zu antworten, 
was Doktor Cubi von gewiſſen Miſſionären erzählt hat; nach 
ihm hätten dieſe Verkündiger des Evangeliums, indem ſie von 
gewiſſen Völkern ſprachen, deren Namen wir uns nicht erinnern, 
behauptet, es ſei unmöglich, ſie zu Chriſten zu machen, bevor man 
civiliſirte Menſchen aus ihnen gemacht hätte. Was uns anbe⸗ 
langt, ſo glauben wir, daß man gerade die umgekehrte Ordnung 
einhalten müſſe, und daß das ſicherſte Mittel, ein Volk zu civili⸗ 
ſiren, darin beſtehe, daß man es zuerſt in das Chriſtenthum ein⸗ 
führe. Wenn man ſich gegen dieſe Behauptung auflehnt, werden 
wir uns zu ihrer Rechtfertigung auf die Geſchichte und die Phi⸗ 
loſophie ſtützen. Was die Miſſionäre betrifft, denen man dieſen 
Ausſpruch zuſchreibt, ſo fragen wir nur, ob es katholiſche waren, 
oder ob ſie irgend einer beſondern Sekte angehörten. Im letztern 
Fall haben wir Nichts zu antworten, weil es bei den Diſſidenten 
ebenſo viele Meinungen als Individuen gibt; wenn die Miſſionäre 
Katholiken waren, ſo würden wir die Beweiſe davon verlangen, 
und ſo lange, bis man ſie uns geliefert hätte, würden wir dieſer 


229 

Behauptung den Glauben verſagen. Ganz gewiß hat der Ver⸗ 
faſſer dieſe Aeußerung nicht aus dem Munde der Miſſtonäre ſelbſt 
gehört; durch einen falſchen Bericht muß er wohl in einen Irr⸗ 
thum geführt worden ſein; und ſelbſt dann, wenn vielleicht ein 
oder mehrere katholiſche Miſſionäre dieſen Satz ausgeſprochen hät⸗ 
ten, was müßte man daraus ſchließen? Niemals haben die Katho⸗ 
liken geſagt, daß ein ſolcher Miſſionär insbeſondere unfehlbar ſei. 

Als Jeſus Chriſtus ſeine Apoſtel in die Welt ſchickte, beauf⸗ 
tragte er ſie nicht zu ſehen, ob die Völker civiliſirt ſeien oder 
nicht; noch weniger legte er ihnen die Verpflichtung auf, die Form 
ihres Kopfes zu unterſuchen, um ſo zur Gewißheit zu gelangen, 
ob die Religionsorgane mehr oder weniger entwickelt ſind; ganz 
einfach ſagte er zu ihnen: Gehet hin in alle Welt, lehret alle 
Völker, prediget das Evangelium jeder Creatur, taufet ſie im 
Namen des Vaters, und des Sohnes, und des heiligen Geiſtes. 
Da ſehen wir keine Ausnahme, keine Unterſcheidung; und die 
katholiſche Kirche vergaß niemals dieſe zwar einfache aber erhabene 
Vorſchrift. Als die Habſucht und die Grauſamkeit in ihrer Ver⸗ 
meſſenheit behaupteten, daß die Neger und die Indier zu einer 
niedrigeren Menſchenart gehören, die beſtimmt ſei, den andern 
zu dienen, da erhob die Kirche ihre Stimme: „Nein, nein, das 
ſtimmt nicht mit der Wahrheit überein; es iſt eine ehrloſe Be⸗ 
rechnung; vor Gott find, alle Menſchen gleich, alle find Brüder 
in Jeſus Chriſtus; für alle vergoß er ſein Blut auf dem Kalva⸗ 
rienberg; die Unglücklichen, welche in der Finſterniß und in den 
Schatten des Todes leben, ſind darum der Sorge und des Mit⸗ 
leids nur um ſo würdiger; für ſie muß die chriſtliche Nächſten⸗ 
liebe ihren Eifer und ihre Bemühungen verdoppeln, um ſie zum 
Licht des Glaubens emporzurichten, und dadurch zum Bewußtſein 
ihrer Würde zu erheben.“ Doktor Cubi möge nicht außer Acht 
laſſen: dieß ſind die einzigen Grundſätze, welche den edlen Seelen 
zukommen; diejenigen, welche durch Habſucht oder andere Leiden⸗ 
ſchaften getrieben, ſich bemühen, den ſchändlichen Negerhandel, 
oder die Erniedrigung irgend einer andern Rage fortzuſetzen, find 
allerdings dabei betheiligt, das Gegentheil zu behaupten; aber 
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nicht ſo iſt es mit wahren Ehriften, mit Männern, die ſich der 
Menſchheit geweiht haben. 

Die Idee Gottes und die ewigen Grundſätze der Moral find 
für alle Zeiten und für alle Klimate; überall, wo es Menſchen 
gibt, müſſen auch dieſe großen Wahrheiten hindringen, weil auch 
der Hauch des Schöpfers und der wenigſtens entfernte Widerſchein 
jenes göttlichen Lichtes, welches überall über ſeinem Bilde glänzen 
ſoll, hingelangt iſt. Was vermögen gegen dieſe Wahrheit einige 
traurige Beiſpiele von Entartung und Verdummung? Was liegt 
an einigen jener wilden Horden, welche von dem Rang eines Men⸗ 
ſchen in den des Viehes herabgefallen zu ſein ſcheinen? Zu andern 
Zeiten und in andern Ländern gab es auch Menſchen, welche mit 


einem von Finſterniß umgebenen Geiſte, und mit einem in Schlamm 


verſunkenen Herzen dahin lebten; der Himmel hatte Mitleid mit 
ihnen, er beleuchtete ſie mit einem Strahl ſeines unbeſchreiblichen 
Glanzes, und aus der Mitte des Chaos ſah man auf einmal eine 
von Ordnung, Harmonie und Schönheit ſtrahlende Welt hervor⸗ 
gehen. Nein, niemals iſt es erlaubt zu ſagen: dieſe Menſchen ſind 
unfähig, die chriſtliche Religion zu begreifen, ſie können die erha⸗ 
benen Ideen, welche darin liegen, nicht verſtehen. Wir wollen 
nicht vergeſſen, daß die Erhabenheit der Religion ſich mit der rüh⸗ 
rendſten Einfachheit gepaart zeigt; groß mit den Großen, verſteht 
ſie es, nach Umſtänden mit den Kleinen ſich klein zu machen. 
Derjenige, welcher ſagte: Laſſet die kleinen Kinder zu mir kommen, 
verſteht es, ſich dem niedrigſten Verſtande begreiflich zu machen; 
er weiß eine Sprache zu reden, welche von den Armen und Un⸗ 
wiſſenden leicht verſtanden wird. Bemühet euch nicht zu erforſchen, 
ob dieſer oder jener Theil des Schädels eines Menſchen mehr oder 
weniger entwickelt und fähig iſt, dieſe oder jene Eindrücke aufzu⸗ 
nehmen; bedenket, daß der Allmächtige auch ſagte: aus Steinen 
ſogar würde er Kinder Abrahams erwecken. Wiederholet nicht 
dieſen veralteten Spruch: Die Nahrung iſt zu kräftig, dieſe Men⸗ 
ſchen können ſie nicht verdauen; Gott wird es wohl zu machen 
wiſſen, daß das Brod der Erwachſenen zur Milch der Kinder werde. 


Jaſein Gottes. 


Bei einer andern Gelegenheit haben wir ſchon gezeigt, wie 
abgeſchmackt die Annahme fei, daß die Aufſtellung eines Plaueten⸗ 
ſyſtems und noch vielmehr des ganzen Weltalls das Werk des 
Zufalles ſei. Die ſtrengſte Berechnung hat uns nicht allein die 
Unmöglichkeit einer regelmäßigen Bewegung unter einer ſolchen 
Vorausſetzung, ſondern auch die Unmöglichkeit einer augenblicklichen 
Aufſtellung nachgewieſen. Indeſſen iſt zu bemerken, daß unſere 
Beweisführung immer das Vorhandenſein der Himmelskörper und 
ihre frühere Geſtaltung, ſei es durch die zufällige Verbindung der 
Atome, oder durch irgend eine andere denkbare Urſache voraus⸗ 
ſetzte. So abgeſchmackt auch die Annahme einer durch den Zufall 
hervorgebrachten Aufſtellung war, ſo wird ſie es aber noch weit 
mehr ſcheinen, wenn wir ein Vorhandenſein nicht mehr zugeben, 
welches wir für den Augenblick den Atheiſten einräumen wollten, 
das aber deßwegen nicht weniger höchſt willkürlich iſt. Welchen 
Grund haben wir, wirklich anzunehmen, daß die Theilchen der 
Materie, welche den Himmelskörper Saturnus bilden, ſich zu 
einer einzigen Maſſe vereinigt haben. Sind ſie für jede Ewigkeit 
verbunden, oder iſt dieſe Vereinigung nur zeitlich? Welche Gründe, 
welche Beweiſe gibt es, um die eine oder die andere von dieſen 
beiden Vorausſetzungen zu unterſtützen? Wird man zur Noth⸗ 
wendigkeit ſeine Zuflucht nehmen? Es iſt ſo, weil es ſo iſt. Das 
heißt, eine Thatſache, welche keinen Grund ihres Seins darbietet, 
ganz einfach auf eine willkürliche Art behaupten. Durch dieſe 
Erwägung ohne Zweifel erſchreckt, behaupteten die Vertheidiger 
des Zufalles, daß die Welt allmälig unzählige Verwandlungen 
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durchgemacht habe. Aber auf eine oder die andere Weiſe waren 
fte genöthigt, das urſprüngliche Chaos zuzugeben und vorauszu⸗ 
ſetzen, daß die Atome einer blinden, nothwendigen, ewigen Be⸗ 
wegung ſo lange folgten, bis ſie die ihnen zukommende Lage ge⸗ 
funden und damit jene wunderbare Harmonie hervorgebracht hät⸗ 
ten, welche jetzt in der Materie herrſcht. 

Wenn in der Vorausſetzung der vorläufigen Exiſtenz des 
Körpers die Wahrſcheinlichkeit der gegenwärtigen Zuſammenſtellung 
nicht vorhanden, wenn dagegen es höchſt wahrſcheinlich wäre, daß 
ſie nicht zu Stande käme, was wird aus der Möglichkeit dieſer 
Zu ſammenſtellung gar werden, wenn man das Vorhandenſein der 
Körper nicht annimmt, die unter einander zuſammengeſtellt werden 
ſollten? Die Zahl der zuſammenzuſtellenden Gegenſtände oder 
der nothwendigen Combinationen ſteigert ſich alsdann zu einem 
unendlichen Verhältniſſe, und macht die Abgeſchmacktheit der Vor⸗ 
ausſetzungen, welche die Feinde des Daſeins Gottes ſich gefallen 
laſſen müſſen, um ſo einleuchtender und handgreiflicher. 

Unſere Leſer können den Grad der Klarheit vergeſſen ha⸗ 
ben, zu dem wir den Beweis per absurdum brachten, als es ſich 
darum handelte, nur zwölf Körper zuſammenzuſtellen. Was wird 
nun jetzt erit. geſchehen, wenn wir dieſe Körper in ihre urſprüng⸗ 
liche Urſtoffe zerlegen, und wenn wir damit die Anzahl der Com⸗ 
binationen in Verbindung bringen, welche bei der unbegreiflichen 
Theilbarkeit der Materie möglich ſind., eine Theilbarkeit, welche 
ſo weit getrieben werden kann, daß ſie Manche für unendlich 
hielten? 

Nehmen wir z. B. die Erde: die genaueſten kosmographi⸗ 
ſchen Unterſuchungen ſtellen ſie uns als Sphäroide dar, deren 
großer Durchmeſſer, nämlich der des Aequators 15254598 Elleu 
beträgt und der kleine, nämlich derjenige, welcher von einem 
Pol zum andern geht, 15209063 Ellen. Daraus folgt, 
wenn man die Rechnung ausführt, daß der Inhalt der Erde 
1853 1160420490 79468459 Kubikellen ausmacht, was in Fuß 
ausgedrückt 50034 13314 5045145648393 Kubikfuß ausmacht. 


Nehmen wir an, daß die Erde ſich aus lauter kleinen Stücken 
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von einem Kubikfuß Inhalt zu bilden hatte, fo verliert fich die 
Einbildungskraft, wenn ſie eine Ordnung, einen Plan bei einer 
ſolchen Anzahl von Körpern, die dem Zufall preisgegeben find, 
aufſuchen will. Was würde aus dieſem Anſatz werden, wenn 
man dieſe Körper weiter theilen, ſie in die kleinſtmöglichen Kör⸗ 
perchen zerlegen und dann die erſchreckliche Anzahl, die man daraus 
bekäme, mit den ſchon erhaltenen Würfeln oder Kubikfuß multi⸗ 
pliziren müßte. 

Und doch hätten wir nach der Ausführung dieſer Multipli⸗ 
kationen noch Nichts gewonnen, denn wir hätten die phyſiſchen 
Erwägungen, welche die wenigſtens unendliche Theilbarkeit der 
Materie beweiſen, nicht einmal leiſe berührt. Ein Gran Moſchus 
erfüllt einen ſehr beträchtlichen Raum während eines ſehr langen 
Zeitraums mit ſeinem Geruch; der ganze Raum iſt alſo mit 
Theilchen dieſes Körpers angefüllt, da unſere Organe davon affi⸗ 
zirt werden, welchen Platz wir auch einnehmen mögen. Und trotz 
dem wird das Gran Moſchus keine bemerkliche Verminderung er⸗ 
fahren haben, fo wunderbar iſt die Theilbarkeit ihrer Theile. 
Nehmt nun an, daß die Erdkugel einer ähnlichen Theilung unter⸗ 
worfen wird, könnten die Ziffer die Zahl der Theile ausdrücken, 
welche man durch dieſe Theilung erhielte? Werfet jetzt alle dieſe 
Theilchen in die Unermeßlichkeit des Chaos, ſetzet ſie in dieſem 
finſtern Raum in Bewegung ohne einen andern Führer als den 
Zufall, werdet ihr noch irgend eine Ordnung, eine beſtimmte Zu⸗ 
ſammenſtellung zu hoffen wagen? | 

Geht nun weiter; wendet eine Vorausſetzung, welche nur die 
Theilchen der Erde begreift, auf das Univerſum an, und euer 
Geiſt wird vor dieſer neuen Rechnung erſchreckt zurückbeben. 
Die Maſſe der Sonne allein iſt 1329630 Mal größer als die der 
Erde; dazu fügt noch die Maſſe aller Planeten, aller Kometen, 
mit ihren Trabanten, aller Fixſterne und ſo vieler anderer Kör⸗ 
per, welche wir nicht kennen, und welche die Wiſſenſchaft täglich 
entdeckt, dazu füge man die in dem ganzen Univerſum verbreite⸗ 
ten Lichttheilchen, und ſo vieler anderer Flüſſigkeiten, welche in 
der Unermeßlichkeit des Raumes herumſchwimmen; alle dieſe Ur⸗ 
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ſtoffe denke man ſich in dem Zuſtande einer unbedingten Zerfegung, 
vermiſcht, verwirrt, und in den unergründlichen Tiefen des Chaos 
zufällig ſich herumbewegend. Wer dürfte die Ordnung aus der 
Unordnung zu erwarten wagen? Der Geift bleibt vernichtet unter 
dem Gewichte ſolcher Gedanken; der menſchliche Verſtand wird 
verwirrt und wirr vor einer Verwirrung und Unordnung, welche 
keine Sprache auszudrücken vermag. i 

Die Atheiſten werden uns entgegenhalten, daß im Innern 
des Chaos ein nothwendiges Geſetz war, nach welchem bie Körper 
ſich zu einer harmoniſchen Zuſammenſtellung erheben, und daß 
gerade dadurch die Ordnung in Wirklichkeit aus der Unordnung 
herauskommen mußte. Die Materie, werden ſie hinzufügen, iſt 
wirklich feſten und unveränderlichen Geſetzen unterworfen, wie die 
Erfahrung uns ſtets zeigt; durch die Bewegung alſo fortgezogen, 
wird ſie die gewünſchte Zuſammenſtellung gefunden haben, aus 
welcher die Schönheit der Ordnung und die Macht der Harmonie 
hervorkommen mußte. Aber wir werden ſie zuerſt fragen, durch wen 
wurden dieſe Geſetze gegeben? Ohne Gott, ohne vorher daſeienden 
Geiſt wird man wohl geſtehen müſſen, daß dieſe Geſetze von der Noth⸗ 
wendigkeit ausgehen; man ſieht, das heißt immer willkürlich das 
behaupten, was in Frage ſteht, und ohne Fundament ein Gebäude 
von der höchften Wichtigkeit aufführen. Je mächtiger und geeig⸗ 
neter dieſe Geſetze ſind, die Ordnung und Harmonie hervorzu⸗ 
bringen, deſto mehr beurkunden fie den unendlichen Verſtand deſ⸗ 
ſen, der ſie gegeben hat. 

Alle bis jetzt über die Materie gemachten Beobachtungen 
hatten den Erfolg, ihre vollſtändige Gleichgültigkeit in Bezug auf 
Ruhe und Bewegung darzuthun. In Uebereinſtimmung mit Ges 
ſetzen, welche man mit verſchiedenen Namen bezeichnen, deren 
Vorhandenſein man aber nicht verkennen kann, verliert ſie bei 
ihrer Bewegung die erhaltene Richtung, ihre Schnelligkeit nimmt 
zu oder ab, je nachdem ſie durch neue Kräfte getrieben oder durch 
neue Hinderniſſe aufgehalten wird. Wenn man alſo ihrer inner⸗ 
ſten Natur ganz vorzüglich geometriſche Geſetze zuſchreibt, fo verfällt 
man in die ſonderbarſte Abgeſchmacktheit. Aber wir wollen, 


wenn man will, den Atheiſten zugeben, daß dieſe Geſetze der 
gegenwärtigen Ordnung des Univerſums vorangingen; wir wollen 
annehmen, daß die Atome, in der Unermeßlichkeit des Raumes 
ſich herumbewegend, dieſer blinden Nothwendigkeit (Fatum), der 
Grundurſache einer ſo wunderbaren Ordnung unterworfen waren; 
konnte man ſelbſt unter dieſer Vorausſetzung die Geſtaltung des 
Weltalls begreifen? Newton, welcher doch gewiß mehr, als alle 
Atheiſten, die Geſetze der phyſiſchen Welt kannte, bekannte offen, 
daß, wenn ſie genügen können, die Bewegung des einmal organi⸗ 
ſirten Weltalls zu erklären, ſie in keiner Weiſe genügen, uns 
ſeine Geſtaltung zu erklären. Man weiß, mit welchem Gefühl 
tiefer Demuth der berühmte Mathematiker in allen jenen Wun⸗ 
dern, die ſein Geiſt ſo nahe betrachtete, die Hand des Allmäch⸗ 
tigen erkannte. Niemals konnte er die Bewegung der Geſtirne 
als ein Werk des Zufalls anſehen; er zeichnete die Geſetze auf, 
denen fie unterworfen find, wobei er ſich aber wohl enthielt, ihre 
Urſache anzugeben; oder vielmehr, ohne ſich über die Natur dieſer 
Urſache in metaphyſiſche Fragen einzulaſſen, und indem er die 
Frage bei Seite ließ, was an und für ſich die ſekundären Ur⸗ 
ſachen ſeien, erkannte er und ſprach es aus, daß es nothwendig 
ſei, zu einem unendlichen Urgeiſt, zu einer Macht ohne Grenzen, 
das heißt zu Gott zurückzukehren. 

Eines der Geſetze, welches man in der Ordnung des Welt⸗ 
alls als Grundgeſetz betrachtet, iſt das der Attraktion und der 
Gravitation. Es iſt bekannt, daß es in geradem Verhältniß der 
Maſſen und in umgekehrtem des Quadrats der Entfernungen wirkt; 
ſo erklärt man die Bewegungen der Himmelskörper, und die be⸗ 
rühmten Geſetze Keppler's ſind nur die Anwendung und die Folge 
des allgemeinen Grundſatzes. Gibt man dieſen Grundſatz, wie ihn 
die Phyſiker aufſtellen, als wahr zu, und ohne in die Einzeln⸗ 
fragen einzugehen, welche zu jeder Zeit eine Spaltung der Schulen 
veranlaßt haben, iſt es leicht zu ſehen, daß, wäre die Welt in das 
Chaos geworfen worden, ſie niemals durch die bloße Kraft der 
Gravitation daraus gekommen wäre. Damit die Kraft ihre An⸗ 
wendung habe und ihre Reſultate, nämlich die Ordnung und 


Harmonie hervorbringe, muß man zuerft das Vorhandenſein dieſer 
Harmonie und dieſer Ordnung in den Maſſen und den Entfer⸗ 
nungen aller Körper vorausſetzen. Außer dieſen Bedingungen kann 
man, ſtatt eine Welt zu begreifen, in welcher die Weisheit und 
Schönheit hervorglänzt, ſich nur ein unförmliches und abſcheuliches 
Gemiſch vorſtellen. Wer ſagt uns, daß ſich jemals feſte Maſſen 
hätten bilden muͤſſen? Wie können wir glauben, daß ſich beſtimmte 
Mittelpunkte feſtgeſetzt hätten, um welche mehr oder weniger regel⸗ 
mäßige Revolutionen begonnen hätten, um zuletzt mit der Pracht 
der Planetenſyſteme zu endigen? Wer alſo hat die Sonne oder 
die Stoffe, aus denen ſie zuſammengeſetzt iſt, als Mittelpunkt oder 
Herd der Bewegung der Atome aufgeſtellt, aus denen die andern 

Planeten beſtehen? Warum ſtürzten, bevor die Ceutripetal⸗ und 

Centrifugalkraft ſich kombinirt hatten, um die elliptiſche Bewegung 

hervorzubringen, die Körper ſich nicht nach dem Mittelpunkt der 

Attraktion, oder entſchlüpften ſie nicht durch die Tangente, um 

ſich in den unermeßlichen Räumen zu verlieren? Ein Geſetz kann 

nicht vorhanden ſein, wenn die Glieder des Verhältniſſes, welches 

es bildet, nicht von vorn herein da waren; man muß alſo in dem 

Syſtem des Weltalls vollſtändig beſtimmte Maſſen und Entfer⸗ 

nungen annehmen. Wenn dieſe Bedingungen fehlen, ſo wird das 

Geſetz, weit entfernt, ein Element der Harmonie zu ſein, nur 

eine blinde Macht ſein, die einzig dazu geeignet iſt, die Unord⸗ 

nung gründlicher und vollſtändiger zu machen. Attraktion in jedem 

Sinn, Mittelpunkt auf allen Seiten, das heißt, kein Mittelpunkt, 

und demnach überall Unordnung und Verwirrung. 

Wenn man annimmt, daß die allgemeine Attraktion der 
gegenwärtigen Ordnung der Welt, und ſelbſt der Geſtaltung der 
großen Körper, woraus ſie beſteht, vorangegangen ſei, ſo ſtellten 
ſich unüberwindliche Hinderniſſe ihrer ordnenden Thätigkeit ent⸗ 
gegen. Außer dieſer Attraktionskraft gibt es wirklich noch eine 
andere durch die Erfahrung gezeigte, welche man nach Analogie 
Theilchen⸗Attraktion genannt, gewöhnlicher mit dem Namen Ver⸗ 
wandtſchaft bezeichnet hat. Wie die erſtere auf große Entfernungen 
wirkt, zeigt die zweite ihre Wirkung nur auf unmerkliche Zwiſchen⸗ 
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räume, und wann die Körper ſich berühren. Da alle Atome, 
welche das Gebäude der Welt bilden, einmal in der Unermeßlich⸗ 
keit des Raumes verbreitet und vermengt waren, ſo iſt es offen⸗ 
bar, daß in dieſer verwirrten und unordentlichen Bewegung ihre 
Theilchen⸗Attraktionskraft ſich im vollen Sinne hätte entwickeln 
können. Wer könnte nun aber die Veränderungen und Störungen 
berechnen, welche dieſe verſchiedenen Kräfte der großen allgemeinen 
Attraktionskraft verurſacht hätten? Sind dagegen die Maſſen ſchon 
gebildet, ſo iſt es nicht möglich, daß die Geſetze der Verwandt⸗ 
ſchaft auf die der Gravitation ſtörend einwirken, weil, da ihre 
Wirkſamkeit auf äußerſt kleine Entfernungen beſchränkt iſt, ſie ſo zu 
ſagen gefeſſelt und unthätig ſind. Aber da dieſe Verbindung noch 
nicht vorhanden iſt, und die Atome im Zuſtand vollſtändiger 
Auflöſung ſind, ſo zwar, daß die Welt nur eine unförmliche Maſſe 
iſt, wo ſich in vollem Sinn Flüſſigkeiten von widerſtrebender 
Natur herumbewegen, ſo wäre die natürliche Folge davon eine 
unendliche Zahl von ſeltſamen Verbindungen, welche die Wirkun⸗ 
gen der allgemeinen Gravitation zerſtört und vernichtet hätten. 

Wir werden bei einem ſolchen Kampfe der Elemente die 
Möglichkeit dieſer Verbindungen leicht begreifen, wenn wir be⸗ 
merken, daß das Verwandtſchaftsgeſetz an und für ſich den häufig⸗ 
ſten Veränderungen unterworfen iſt. Die Erfahrung hat gezeigt, 
daß man, um mit einiger Genauigkeit deren Reſultate zu beſtimmen, 
Nichts weniger als ſieben verſchiedene Umſtände berückſichtigen 
müßte: 1) Welches iſt die Größe der ſich berührenden Körper; 
2) ſind dieſe Körper einfach oder zuſammengeſetzt; 3) welches iſt 
ihre Cohäſionskraft; 4) welchem Grad der Wärme find fie aus⸗ 
geſetzt; 5) welches iſt die Größe und Beſchaffenheit des elektriſchen 
Fluidums, das ſie enthalten; 6) welches iſt ihr ſpezifiſches Ge⸗ 
wicht; 7) welches iſt der Druck, dem ſie unterworfen ſind. Da 
die Körper alſo in das Chaos hinaus geworfen ſind und nur den 
Zufall zum Führer haben, ſo iſt es klar, daß dieſe verſchiedenen 
Umſtände ſich jeden Augenblick geändert hätten, und daß daraus 
eine Verwirrung entſtände, bei welcher man ſeine Gedanken nicht 
feſthalten kann. 


Man verſpürt ein Gefühl der Ueberraſchung und des Schmer⸗ 
zes, um nicht mehr zu ſagen, wenn man Menſchen in ſolche Ver⸗ 
irrungen gerathen ſieht, um die Stärke der Beweiſe, welche das 
Daſein Gottes begründen, fruchtlos zu machen. Es ſollte unmög⸗ 
lich ſcheinen, daß der Menſch ſeine Vernunft, dieſes edle Vorrecht 
ſeiner Natur, dieſen charakteriſtiſchen Zug ſeiner Größe, ſo miß⸗ 
braucht, daß er ſich bemüht, die höchſte Vernunft, welche jene ge⸗ 
ſchaffen hat, aus der Welt, die er bewohnt, zu verbannen. Habt 
ihr alſo einen ſolchen Eckel vor dem Geiſte, daß ihr nicht einmal 
ſeinen Namen ertragen könnt, wenn es ſich um die Ordnung des 
Weltalls handelt? Und doch ſeid ihr auf den eurigen ſtolz, ihr 
brüſtet euch jeden Augenblick damit, ihr rühmt fortwährend ſeine 
Macht, und euer Hochmuth erhitzt ſich bis zur Wuth, wenn man 
ſich unterſteht, ihm eines ſeiner Rechte ſtreitig zu machen. Ihr 
verweigert es, einen Geiſt zuzugeben, wovon der eurige nur der 
Ausfluß iſt, und welcher dieſe wundervolle Ordnung der Welt, 
die erhabene Harmonie gegründet hat, welche euern Geiſt durch 
ihre Größe und Macht ſo ſehr mit Bewunderung erfüllt. 

Wenn es keine andere Gründe gäbe, um uns zu überzeugen, 
daß die Natur des Menſchen urſprünglich einen heftigen Stoß 
erlitten, daß ſie ihre urſprüngliche Würde verloren hat, daß ſein 
Geiſt verdunkelt und ſein Wille verdorben iſt, ſo würde es uns 
genügen, um von dieſer traurigen Wahrheit überzeugt zu werden, 
nur die unbegreiflichen Verirrungen zu ſehen, in welche ſich unſer 
Geiſt ziehen läßt. Man ſchreibt uns die Geſchichte der Nationen, 
mit den lebhafteſten Farben malt man uns ihre Revolutionen und. 
ihre Kriege, und da ſehen wir gewiß das Elend und die Ver⸗ 
kehrtheit des Menſchen; aber nirgends iſt das Gemälde fo düfſter, 
als in der Geſchichte des menſchlichen Geiſtes, das heißt, in der 
Geſchichte der Wiſſenſchaften. Dieſe erhabene Sphäre, wo, wie es 
ſcheint, die reinſte Weisheit ohne Widerſpruch regieren, wo die 
Leidenſchaften keinen Zutritt haben, und der ſie nicht einmal nahe 
kommen ſollten, aus Furcht, ihre Heiterkeit durch ihren unreinen 
Hauch zu trüben, dieſe erhabene und faſt göttliche Sphäre iſt in⸗ 
deſſen gerade diejenige, wo ſich die Thorheit des menſchlichen 
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Geiſtes, fein blinder Hochmuth und fein unglaublicher Eigendünkel 
unter der widerlichſten Geftalt zeigen; der Menſch zeigt fich da in 
ſeiner ganzen Schwäche; da ſchwinden in grauſamer Weiſe die 
glücklichen Illuſionen, die uns die Weiſen der Erde als eine Ge⸗ 
ſellſchaft himmliſcher Geiſter erſcheinen ließen. Aber niemals, nein, 
niemals ſah man wie in dem letzten Jahrhundert den Geiſt des 
Böſen mit Unverſchämtheit die einfachſten Begriffe des gemeinen 
Menſchenverſtandes, die Vernunft der Menſchheit ſogar verhöhnen; 
niemals ſah man ihn mit einer ſo perfiden Geſchicklichkeit, mit ſo 
verderblichen Plänen in das Gewand der Wiſſenſchaft ſich kleiden; 
niemals entwickelte man ſo viel Geiſt, Geſchmeidigkeit und An⸗ 
ſtrengung, um die Irreligioſität ſyſtematiſch zu machen, und das 
Fundament des Atheismus aufzuführen. Die Natur, die höheren 
Kräfte, die ewigen Geſetze, die allmälige Umwandlung der Weſen 
und hundert andere ähnliche Ausdrücke wurden nach der Reihe 
als die Löſung des großen Problems angenommen. Dieſe Worte 
hatten keine Bedeutung, das iſt unſtreitig; allein ſie hatten die 
Wirkung, die Ideen in tiefer Verborgenheit zu entwickeln; ſie 
hatten ein geheimnißvolles und für den Leſer ohne Unterricht und 
ohne Mißtrauen nur um ſo gefährlicheres Aeußere; er konnte ſo 
die Abgeſchmacktheit der Vorausſetzungen nicht bemerken, auf 
welche man gottloſe Syſteme gründete; er glaubte eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erklärung zu ſehen, wo nur der Ausdruck der ſchänd⸗ 
lichſten Unwiſſenheit oder der ausgezeichnetſten Unredlichkeit war. 
Die mathematiſchen und Naturwiſſenſchaften hatten einen großen 
Schritt gethan; man erklärte eine große Zahl von Erſcheinungen 
auf eine wenn auch nicht ganz genügende, doch wenigſtens ziemlich 
annehmbare Art, und dies Alles wurde dazu benützt, um die Un⸗ 
wiſſenden zu täuſchen, und ſie zum Glauben zu verleiten, daß die 
erſte Urſache der Weſen ſich nicht über die Materie erhob. Un⸗ 
ſinnige Philoſophen, undankbare Menſchen! Mußte der Fortſchritt, 
den ihr in der Kenntniß der Geſchöpfe gemacht hattet, eure Ge⸗ 
danken und Gefühle nicht zum Schöpfer erheben! 


 Heber England. 


Die Betrachtungen, welche wir unſern Leſern mittheilen 
wollen, ſind die Frucht einer flüchtigen Reiſe, welche wir eben 
nach England unternommen hatten. Wir wollen Wenig von dem 
Eindruck ſprechen, welchen der Anblick der wunderbaren Eutwick⸗ 
lung, zu welcher der Reichthum dieſes Volkes gelangt iſt, auf den 
Reiſenden macht. Man könnte wirklich ſagen, daß es eine beſon⸗ 
dere Gewalt über die Elemente erlangte, und daß es das Ge⸗ 
heimniß, die Materie zu allem möglichen Gebrauch des Lebens zu 
verwenden, im höchſten Grade beſitzt. Der Anblick der mit 
Schiffen bedeckten, durch den Dampf durchfurchten Themſe iſt eines 
von jenen Gemälden, welche ſich die Einbildungskraft kaum vor⸗ 
ſtellen kann. Die Docks der heiligen Katharina, die der Stadt 
London und Indiens, in Verbindung mit dem ungeheuern Werk 
des Tunnel zeigen allen Blicken die erſtaunliche Macht der Königin 
der Meere. Wenn man durch dieſen Tunnel geht; wenn man 
auf dieſem unterirdiſchen, durch das flackernde Gaslicht erhellten 
Wege vorwärts ſchreitet; wenn man auf der Seite dieſe andere 
noch unvollendete Gallerie ganz in Dunkel gehüllt ſieht, unter 
welcher unabläſſig die Waſſertropfen ſchallen, welche durch dieſe 
Gewölbe durchſickern und reichlich herabfallen; wenn man die un⸗ 
regelmäßige Geſtalt der Bogen betrachtet, deren Unregelmäßigkeit 
ſogar von der übermenſchlichen Anſtrengung Zeugniß gibt, die 
man machen mußte, um dem Eindringen des Fluſſes Widerſtand 
zu leiſten; wenn man das Geräuſch der Maſchinen hört, welche, 
an den beiden Enden der Gallerie aufgeſtellt, ohne Unterlaß das 
durchgeſickerte Waſſer ausſchöpfen: bei dem Anblick dieſer Feuchtig⸗ 
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keit, welche auf allen Seiten in die befeuchtete Gallerie herab⸗ 
tröpfelt; bei dem Anblick dieſes ſchwachen und zitternden Lichtes 
ſogar, in Räumen, die zu ewiger Finſterniß verdammt ſchienen, 
fühlt man in ſeinem Innern einen ſo mächtigen und tiefen Ein⸗ 
druck, als man ſchwerlich vor einem Denkmal empfinden könnte, 
welches ſich bis zur Klarheit der Sonne erhebt; man fühlt mit 
einer unerhörten Gewalt, was der Geiſt des Menſchen vermag, 
wenn er, um es durchzuführen, die Hilfsmittel der Kunſt und das 
Geheimniß der Beharrlichkeit beſitzt. 

Beim erſten Blick, den man auf London wirft, zumal wenn 
man von Paris kommt, ſieht man den ungeheuren Unterſchied 
zwiſchen dieſen zwei Städten. Man kann ſagen, daß ſie ſich in 
Nichts gleichen, Paris eine lachende Stadt, voll Geräuſch und 
Licht, trunken von Vergnügen, brüſtet ſich mit ſeinen Reichthü⸗ 
mern und ſeinen Herrlichkeiten, es bemüht ſich fortwährend, zu 
den Augen zu ſprechen, der Einbildungskraft und dem Geſchmack 
zu ſchmeicheln! London dagegen iſt düſter und melancholiſch, wie 
wenn dieſe Stadt Etwas von dem Geiſte Poung's und Byron's 
athmete; man möchte ſagen, daß ſie, ſtolz auf ihre Fortſchritte, 
und im Bewußtſein ihrer Kräfte, es verſchmäht, die Aufmerkſam⸗ 
keit und Bewunderung der Fremden auf ſich zu ziehen. Dieſer 
Unterſchied kommt nicht allein auf Rechnung der Eigenthümlichkeit 
der Charaktere und der Lage; er iſt auch die Folge des demo⸗ 
kratiſchen Geiſtes, welcher bei dem einen dieſer zwei Völker herrſcht, 
und der ariſtokratiſchen Organiſation des andern. Ein engliſches 
Journal, welches kürzlich das Volk von Paris ſchildern wollte, 
nannte es ein Volk von Krämern. 

Man glaube übrigens ja nicht, daß die Engländer die Schön⸗ 
heit der Gebäude, die Ordnung und Reinlichkeit der Straßen 
vernachläſſigen; gerade im Gegentheil, in dieſer Hinſicht ſteht 
London über Paris. Die Hauptſtadt Englands iſt ſicher ſehr 
weit entfernt von dem, was ſie in der erſten Hälfte des letzten 
Jahrhunderts war, als Montesquieu, von dieſer Stadt redend, 
ſich äußerte: „Nichts iſt abſtoßender als der Anblick der Straßen 
Londons; fie find ſchmutzig und ſchlecht gepflaſtert, jo daß es 

Balmes, Schriften. II. 16 
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unmöglich iſt, darin zu fahren.“ Heute gehen die Fußgänger auf 
dem breiten Trottoir ſpazieren, und der für die Fuhren beſtimmte 
Raum iſt eben ſo breit als gut unterhalten. Die Häuſer Londons 
ſind niedrig, von ganz regelmäßiger Geſtalt, aber von höchſt ein⸗ 
förmigem Aeußern; ſie können nur in den Augen desjenigen ſchön 
ſcheinen, der ſich mit der Regelmäßigkeit begnügt. Aber gerade 
dieſe Einförmigkeit, dieſe Regelmäßigkeit mit Mauern von düſterer 


und trauriger Farbe können dem Geſchmack der Lente des Südens 


nicht zuſagen, da ſie an hohe Häuſer mit gemalten Vorderſeiten, 
oder deren Stein, wenigſtens weiß und geglättet, das Licht reichlich 
zurückwirft, gewöhnt ſind. Die inneren Gemächer ſind im Nor⸗ 
den allgemein nicht ſehr geräumig, was man wohl der Kälte des 
Klimas zuſchreiben muß. Aber wenn die Gemächer klein und in 
geringer Zahl find, fo find fie dagegen höchſt zweckmäßig und 
angenehm vertheilt und eingerichtet; man ſieht wohl, daß ſich die 
Engländer ſehr gut auf Alles verſtehen, was die Annehmlichkeiten 
des Lebens angeht. ö 

Es iſt dies übrigens für ſie eine Art von Nothwendigkeit, 
da ſie im Innern ihrer Wohnungen ihr Leben zubringen; eine 
Familie, welche abgeſchieden lebt, muß natürlich die Mittel auf⸗ 
ſuchen, ſich das Langweilige eines ſolchen Zuſtandes zu vermindern 
und die Summe der Behaglichkeit zu vermehren. Dieſe Abge⸗ 
ſchiedenheit, in welche ſich die englifchen Familien zurückziehen, 
fällt ſogleich auf, gerade wenn man das Aeußere der Gebäude 
betrachtet. Eine große Anzahl Häuſer iſt mit eiſernem Gitter 
umgeben, und wenn in dieſen Häuſern keine Magazine find, jo 
bleiben die Thore immer geſchloſſen; ſo zwar, daß es für uns, 
die wir an andere Sitten wie an ein anderes Klima gewöhnt 
ſind, etwas ſehr Auffallendes iſt, dieſe ungeheuren Straßen zu 
ſehen, die in gerader Linie fortlaufen, und wovon man kaum das 
Ende wahrnimmt, die mit einem doppelten Eiſengitter eingefaßt 
ſind und mit geſchloſſenen Thoren, als wenn man mitten in der 
Nacht wäre. Die Leidenſchaft für die Gärten iſt aufs Höchſte 
getrieben; man ſieht ganze Straßen, wo jedes Haus ſeinen Garten 
hat, aber nicht hinter, ſondern vor dem Haus, ſo daß es, wenn 
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der Himmel fchöner wäre, allerdings ſehr angenehm fein müßte, 
ſo zwiſchen zwei langen Gartenreihen ſpazieren gehen zu können. 
Viele Plätze ſind gleichfalls nichts Anderes als ein ſehr ausge⸗ 
dehnter Garten, der aber ebenfalls, wie man ſich leicht denken 
kaun, mit einem Eiſengitter umgeben iſt. Wie kommt es, daß in 
einem Lande, welches man uns beſtändig als den klaſſiſchen Boden 
der Freiheit und Gleichheit darſtellt, man auf allen Punkten auf 
die Zeichen der Sklaverei und der Ungleichheit der Verhältniſſe 
ſtößt? Wenn man den außerordentlichen Geſchmack der Engländer 
für die natürlichen Schönheiten und die Sorgfalt ſieht, welche ſie 
auf ihre Pflege verwenden, ſo würde man ſagen, daß ſie ſich be⸗ 
mühen, die Natur nachzuahmen, welche ihnen immer entgeht oder 
ſich nur unter einem traurigen und troſtloſen Anblick zeigt. Die 
Völker des Südens brauchen nicht ſo viele Sorge und Mühe 
anzuwenden, die Natur verſchwendet an ſie von ſelbſt Blüthen 
und Früchte. 

Mit Uebergehung deſſen, was England in materieller Hinſicht 
bietet, betrachte ich es von feiner moraliſchen und religisſen Seite, 
und hauptſächlich von dieſer letztern, da ſie ganz beſonders meine 
Aufmerkſamkeit feſſelte. Alle Berichte über dieſes Land ſtimmen 
darin überein, daß der Katholizismus erſtaunliche Fortſchritte 
macht; Jeder ſucht uns nach ſeiner Anſicht und ſeinem Dafür⸗ 
halten dieſe Erſcheinung zu erklären; aber die Thatſache beſtreitet 
Niemand. Man muß alſo das, was man in dieſer Beziehung in 
den Zeitungen liest, nicht als eine natürliche Uebertreibung des 
Parteigeiſtes anſehen: es iſt die reine Wirklichkeit, welche auf der 
einen Seite die Katholiken mit Hoffnung und Seligkeit erfüllt, 
und auf der andern den Proteſtanten einen Schrei der Beſtürzung 
und des Schreckens auspreßt. 

. Am Schwächſten iſt gegenwärtig in England in Betreff der 
Religion die anglikaniſche oder die herrſchende Kirche. Es iſt 
wahr, daß ſie über ungeheure Reichthümer verfügt, daß ſie mit 
der Ariſtokratie im Bunde iſt, daß ſie mit dem Staatsgebäude 
einen Körper ausmacht, und daß ſie folglich jegliche Kraft und den 
Schutz der blühendſten Inſtitutionen genießt; dagegen aber hat ſie 
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jede moraliſche Macht verloren, fie hat keine Herrſchaft mehr über 
den Geiſt des Volkes, und ohne einen Zoll Gebiet zu gewinnen, ſieht 
ſie ſich unabläſſig auf der einen Seite von den Katholiken hart 
bedrängt, auf der andern von den Methodiſten und Quäckern und 
den andern zahlloſen Sekten, welche in dieſem Lande wie die Pilze 
aufſchießen. Der vorherrſchende Charakter aller dieſer Sekten iſt 
eine Art von religiöſem Radikalismus; ſie ziehen nur aus den 
durch die anglikaniſche Kirche ſelbſt aufgeſtellten Grundſätzen die 
Folgerungen. Das Recht, welches ſie zu haben glaubte, um ſich 
von Rom los zu ſagen, nehmen die Sekten ihrerſeits in Anſpruch, 
um ſich von Kanterbury zu trennen; und mit der Bibel in der 
Hand hält ſich der geringſte ihrer Eingeweihten für fähig, alle 
religiöſen Fragen fo gut zu entſcheiden, als die anglikaniſchen 
Biſchöfe. 

Man glaube übrigens ja nicht, daß das Uebel der herrſchenden 
Kirche einzig und allein von den Angriffen herrühre, denen ſie 
von Seite ihrer Gegner ausgeſetzt iſt; ſie trägt den Keim dazu 
in ihrem eigenen Schooß, ſie iſt todt geſchlagen, weil ſie ohne 
Glauben iſt. 

Inmitten der zahlloſen Sekten, welche in dieſem Lande ſo zu 
ſagen wimmeln, kann man nicht in Abrede ſtellen, daß nicht noch 
ein religidſes Gefühl vorhanden ſei; das Volk fühlt das Bedürf⸗ 
niß einer Religion; aber es kann dieſelbe in einer Kirche nicht 
finden, die in ihren eigenen Lehren keinen Glauben hat, welche 
ſich kraftlos fühlt, durch irgend ein Werk ein Lebenselement zu 
zeigen. Deßhalb neigt ſich das Volk zum Katholizismus oder 
verſchlingt die Bibel mit einem unerſättlichen Heißhunger in der 
Hoffnung, hier zu finden, was ſein Herz verlangt; daher eine 
unendliche Zerſplitterung. 

Um ſich von den religiöſen Gefühlen einen Begriff zu machen, 
welche, trotz der ſeltſamen Verirrungen, die ſie verurſachen, nichts 
deſto weniger den Augen des Beobachters einen glücklichen Keim 
zeigen, den gewiß einmal die Vorſehung entwickeln wird, braucht 
man ſich nur an das erſtaunliche Schauspiel zu erinnern, das der 
Sonntag in England darbietet. Man weiß, mit welcher Strenge 
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er in dieſem Lande beobachtet wird, — eine Strenge, welche mit 
der offenen Ungebundenheit, die in dieſer Beziehung in der Haupt⸗ 
ſtadt Frankreichs und zum Unglück auch in anderen von Paris 
weit entfernten Städten herrſcht, einen auffallenden Gegenſatz 
bildet. Aber ich nahm mir nicht vor, gerade dieſes Gemälde 
zu entwerfen; ich will nur einen beſondern Umſtand davon an⸗ 
führen, wovon ich ſelbſt Zeuge war. Auf den beſuchteſten öffent⸗ 
lichen Plätzen bemerkt man Perſonen, welche, an die Menge ſich 
wendend, über irgend einen religiöſen Gegenſtand zu ſprechen an⸗ 
fangen, einige Bibelſtellen erklären; man bleibt ſtehen, gruppirt 
ſich, und ſiehe da, eine zahlreiche Zuhörerſchaft iſt alsbald gebildet. 
Während meines Aufenthaltes zu London zählte ich in dem einzigen 
Regentenpark Sonntags gewiß zehn Prediger in vollem Eifer, 
welche, unter Bäumen aufgeſtellt, durch ihre Reden die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Menge auf ſich zogen. Unter der Zahl dieſer Pre⸗ 
diger ſah ich eines Sonntages eine Frau, deren Sprache und 
Aeußeres eine Quäckerin verriethen; ſie ſprach mit viel Ernſt vor 
einer großen Anzahl Männer und Frauen, welche Fragen an ſie 
richteten und ihr ihre Bedenklichkeiten zeigten. Am nämlichen 
Tage bemerkte ich einen Prediger, wahrſcheinlich einen Methodiſten, 
er feſſelte in ganz beſonderer Weiſe meine Aufmerkſamkeit. Er 
ſtand unter einem ſehr buſchigen Baume, mit dem Geſichte gegen 
die Sonne gewendet, die gerade unterging. In ſeinem Geſichte 
lag viel Ernſt, in der Stimme Kraft und Nachdruck; fein Vor⸗ 
trag war voll Ausdruck und Natürlichkeit; er ſprach mit der Bibel 
in der Hand über verſchiedene religiöſe Streitpunkte. Dieſer Mann 
ſchien mir, wenn man auf den erſten Blick ein Urtheil fällen 
kann, gewiſſe Eigenſchaften eines guten Redners zu vereinigen. 
Beim Anblick dieſer ſonderbaren Auftritte ſagte ich zu mir 
ſelbſt, daß das religiöſe Gefühl ſehr lebhaft und ſehr tief bei 
einem Volke ſein müſſe, wo ſolche ſtattfinden können, ohne von 
dem Pfeifen und dem Geſpötte der Zuhörer begleitet zu werden. 
Da ſah ich auch einen ſchlagenden Beweis von der Thorheit, 
welche der Proteſtantismus dadurch beging, daß er die Bibel Allen 
in die Hände gab, mit dem einem Jeden zustehenden Rechte, fie 
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nach feinen Ideen und Launen zu erklären. Ich hatte den Pre⸗ 
diger der anglikaniſchen Kirche auf der Kanzel ſeiner Kirche noch 
einige Spuren der katholiſchen Predigt bewahren ſehen; als ich 
aber einen Sektenprediger, im Frack, auf einem öffentlichen Spa⸗ 
ziergang, ohne irgend ein religiöſes Zeichen, das ihn vor ſeinen 
Zuhörern unterſchied, bemerkte, da mußte ich eine unvermeidliche 
Folge des durch den Proteſtantismus aufgeſtellten Grundſatzes er⸗ 
kennen, der indeſſen die Diſſidenten ſtets verdammt. Aber neben 
dieſer Betrachtung zeigte ſich beſtändig eine andere, daß nämlich 
dieſes Volk mit dem Verluſt des Glaubens das Gefühl für Re⸗ 
ligion nicht verloren hat; ein unbeſtimmtes, unfruchtbares, kraft⸗ 
loſes Gefühl, ſo lange es nicht durch das wahre Lebensprinzip 
beſeelt wird, das aber dem Katholizismus einen Boden zur Thätig⸗ 
keit zeigt, in jener herrlichen Zukunft, welche Alles ihm unter 
einer Nation anzukündigen ſcheint, die ſeit drei Jahrhunderten in 
den Finſterniſſen und den Schatten des Todes vergraben liegt. 
Die Kirchen, welche die Katholiken beſitzen, ſind ſchon ſehr 
zahlreich; da ſie aber Alles aus eigenen Mitteln anſchaffen müſſen, 
ſo iſt es begreiflich, daß ihre Kirchen noch lange nicht der Zahl 
und Größe derer gleichkommen, welche der anglikaniſchen Kirche 
angehören. Es iſt wahr, daß die Pracht und Schönheit des katho⸗ 
liſchen Kultus einen nicht weniger lehrreichen als auffallenden 
Gegenſatz zu der durch die ſogenannte Reform eingeführten Trocken⸗ 
heit und Kälte zeigen. Da ſühlt man ſehr lebhaft Alles, was an 
dem katholiſchen Dogma in Betreff der Verehrung der Bilder 
Wahres iſt. Vergeblich ſuchen die Augen in den proteſtantiſchen 
Kirchen irgend einen jener erhabenen Ausdrücke, welche die Kunft 
der Religion zu geben weiß, und welche uns mit ſo viel Bered⸗ 
ſamkeit an die rührendſten Beiſpiele und an die erhabenſten Wahr⸗ 
heiten erinnern. Mit welchem vernünftigen Grund konnte man 
die Wuth jener Menſchen entſchuldigen, welche die Tempel dieſer 
heiligen Bilder beraubten, dieſer wunderbaren Gemälde, welche 
den Geiſt des Künſtlers weihen und die Seele des Chriſten er⸗ 
bauen ſollten? Sehr ſchlecht wurde jene Religion berathen, welche 
nur der Einbildungskraft ihre reinſten Träume, dem Herzen 
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feinen füßeften Troſt zu nehmen wußte, nachdem fie über den 
Geiſt die dichteſte Finſterniß verbreitet hatte. 

Wegen der Verehrung, welche wir den Bildern und den 
Heiligen erweiſen, beſchuldigen die Proteſtanten uns des Götzen⸗ 
dienſtes, indem ſie ſo ſich ſtellen, als wüßten ſie nicht, was bei 
den Katholiken die kleinſten Kinder ſehr gut wiſſen, daß dieſe 
Verehrung hauptſächlich auf Gott gerichtet iſt; daß wir in der 
Verehrung der Heiligen nur Gott in ihnen verehren wollen, und 
daß, wenn wir ſie um ihren Beiſtand anflehen, wir ſie nur als 
unſere Vermittler bei der Gottheit betrachten, ohne ihnen jemals 
auch nur von Ferne eine der Eigenſchaften einzuräumen, welche 
dieſe auszeichnen. Was die Verehrung der heiligen Bilder anbe⸗ 
langt, ſo war es ebenfalls leicht zu ſehen, in welchem Sinn wir 
ſie verſtehen, und hier in der übernatürlichen Ordnung das an⸗ 
gewendet zu finden, was bei allen Völkern der Erde in natürlicher 
Wieiſe geſchieht. Wo iſt denn auch wirklich ein Volk, das dem 
Ruhme ſeiner großen Männer nicht Statuen und Denkmäler er⸗ 
richtet hätte? Wer iſt nicht darauf aus, irgend ein Andenken, 
oder noch beſſer, das Porträt irgend einer geliebten oder verehrten 
Perſon zu beſitzen? Wie könnten die Chriſten nicht gleichfalls 
Gemälde und Statuen aufbewahren, welche ihnen die Helden der 
Religion oder die koſtbaren Ueberreſte darſtellen, die an ihren 
Durchgang durch das Leben erinnern? Warum könnten wir dieſe 
Bilder und Reliquien nicht als deutliche Erinnerungen an die 
Wunder der Gnade verehren? Warum ſollten nicht dieſe heiligen 
Gegenſtände von unſerer Seite eine Verehrung erhalten, welche 
ſich zuletzt auf Gott bezieht, auf Gott, den Urheber alles Guten, 
den Anfang und das Ende jenes Ruhmes, zu dem ſich die Heiligen 
erhoben haben? Der durch den Proteſtantismus gegen ſolche Ge⸗ 
fühle ausgeſprochene Haß iſt um ſo unbegreiflicher, als man jetzt 
in ſeinen Tempeln Heilige einer andern Art findet. Die Pauls⸗ 
kirche zum Beiſpiel und die Weſtminſterabtei ſind voll von Denk⸗ 
mälern, die zu Ehren ausgezeichneter Männer Großbritanniens er⸗ 
richtet wurden. Generäle, Staatsmänner, Schriftſteller, Künſtler, 
kurz alle diejenigen, welche ſich über die gewöhnlichen Menſchen 
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erhoben haben, finden hier ihr Denkmal und ihre Vergdtterung. 
Und in dieſem nämlichen Tempel fände ſich kein Platz für Denk⸗ 
mäler zum Ruhme Gottes, zur Ehre jener friedfertigen Helden, 
welche hienieden durch die Erhabenheit ihrer Tugenden ſich aus⸗ 
zeichneten und jetzt in unſterblichem Glanze ihren Triumph feiern ? 
Wie! hat man den Widerſpruch nicht bemerkt, in den man dadurch 
verfiel, daß man den Helden der Religion, den größten Wohlthä⸗ 
tern der Menſchheit das verweigerte, was man einem Shakespeare, 
Newton, Nelſon, Pitt einräumte? 

Sobald der Katholizismus in dieſem Land den Pomp ſeines 
Kultus mit einigen von den Hilfsmitteln, die ihm bis jetzt man⸗ 
gelten, entfalten kann, ſo wird der Kontraſt, den er zum Prote⸗ 
ſtantismus bilden wird, immer mehr in die Augen fallen, und 
die göttliche Vorſehung wird wohl wiſſen, reichlichere Früchte des 
Segens und der Liebe daraus hervorzubringen. Abgeſehen von 
den verſchiedenen Kirchen, welche die Katholiken ſchon in der Stadt 
London beſitzen, bauen ſie jetzt eine, welche bei weitem die beträcht⸗ 
lichſte werden wird. Da ſie im Bau begriffen war, ſo wurde es 
mir nicht geſtattet, das Innere davon zu ſehen; aber wenn man 
nach dem Aeußern darüber urtheilen darf, ſo muß ſie wohl eine 
wahre Kathedrale werden. | 

Weil ich nun das Wort Kathedrale ausgefprochen habe, fo 
will ich ein Wenig den Begriff erklären, welchen wir mit dem 
entſprechenden Wort Biſchof verbinden müſſen. Ich werde dieſe 
Gelegenheit ergreifen, um eine kurze Antwort an jene furchtſamen 
Geiſter zu richten, welche erſchracken, in England einige Biſchöfe 
zu ſehen, welche den Titel apoſtoliſche Vikare annahmen. Man 
beklagt ſich bitter auf dem Wege der Preſſe über eine ſolche Be⸗ 
nennung; man zeigte die Befürchtung, daß fie das Anfehen der 
Biſchöfe zum Vortheil der päpſtlichen Macht ſchwächen müſſe. 
Aber wenn die Leute, welche ſolche Verdächtigungen bekannt ma⸗ 
chen, nicht durch ihren Groll gegen den römiſchen Hof verblendet 
wären, ſo wäre es ihnen leicht geweſen, zu ſehen, daß gerade 
dieſe Benennung ein Beweis mehr iſt von der Weisheit des hei⸗ 
ligen Stuhles, und daß ſie die Erhaltung der Disciplin und des 
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Glaubens in dieſem Lande bezwecken follte, ſowie ihre Weiterver⸗ 
breitung in naher oder entfernterer Zukunft. Man weiß, welchen 
Gefahren die letzten Trümmer des Katholizismus in England aus⸗ 
geſetzt waren. Unabläſſige Angriffe von Seiten der Proteſtanten, 
denen alle Mittel, dem alten Glauben zu ſchaden, zur Verfügung 
ſtanden, ſyſtematiſche Verfolgungen von Seiten der Regierung, 
Beraubung aller Ehren und aller Aemter, die Unmöglichkeit, ſich 
in ihrem eigenen Lande unterrichten zu laſſen, inſofern ſie nicht 
dem Glauben ihrer Väter abſchwuren; der faſt vollſtändige Man⸗ 
gel der nöthigen Mittel, um für den Unterhalt der Diener ihrer 
Religion zu ſorgen, ſowie für die Bedürfniſſe ihres Kultus; kurz 
Alles vereinigte ſich in England, um dieſen koſtbaren Samen zu 
erſticken, welcher doch einmal ſo reichliche Früchte des Heils und 
der Gnade hervorbringen ſollte. Dieſen Tag ſehen wir mit 
Wonnegefühl über dieſer Inſel aufgehen, welche einſt die Inſel 
der Heiligen genannt wurde. Aber ſo lange dieſer ungewiſſe und 
gefährliche Zuſtand dauerte, was hatte da die in Traurigkeit und 
Trauer verſunkene Kirche Englands zu wünſchen! Es iſt offenbar, 
daß das, was ſie mit allen Anſtrengungen und Opfern in ihrem 
„Schooße bewahren mußte, eben dieſes heilige Lebensprinzip war, 
das allein fähig iſt, ſie gegen alle Angriffe ihrer Feinde unbeſieg⸗ 
lich zu machen. Dieſes Lebensprinzip aber war die Einheit des 
Glaubens, und das ſicherſte Mittel, diefe Einheit zu bewahren, 
war, ſich mit dem apoſtoliſchen Stuhl in der innigſten Verbindung 
zu erhalten. Die katholiſche Kirche Englands war eine wirkliche 
Miſſion bei den ungläubigen Völkern, und konnte den übrigen 
Kirchen Europa's nicht gleichgeſteilt werden. Wenn alſo Niemand 
erſtaunt ſein kann, daß bei ſolchen Miſſionen die Biſchöfe häufig 
den Titel apoſtoliſche Vikare haben, warum iſt man erſtaunt, daß 
ihnen in der engliſchen Kirche dieſer Name gegeben wird? 

Die Ceremonien dieſer Kirche tragen das Gepräge großer 
Mäßigung und großen Ernſtes. Man ſieht wohl, daß ſie das 
Andenken ihrer langen Verfolgungen nicht verloren hat, daß ſie 
mit ebenſo viel Klugheit, als Feſtigkeit vorwärts geht, indem ſie 
ſtets den doppelten Zweck vor Augen hat, für die Erbauung ihrer 


- 


250 


Kinder zu forgen, und ihren Feinden keinen Grund zur Verdäch⸗ 
tigung und zum Zorn zu liefern. In dieſer Kirche iſt ein Ge⸗ 
brauch, den man bei uns nicht ohne Staunen ſehen würde, man 
kann ſogar hinzufügen, nicht ohne eine Art von Aergerniß. Die 
Frauen nehmen an den Geſängen des Chores Theil, und bei einer 
Ceremonie, welcher ich ſelbſt beiwohnte, waren zwei Frauen und 
ein Mann die Sänger. Aber das find örtliche Gewohnheiten, 
welche in einem Lande ſehr auffallen würden, während ſie in 
einem anderen ganz natürlich ſcheinen. Ich ziehe allerdings das 
vor, wie es in Spanien gehalten wird, doch werde ich in dieſem 
Punkt nicht verdammen, was ich in England geſehen habe. 

In geiſtiger Hinſicht iſt der Aufſchwung, den die Katholiken 
in dieſem Augenblick nehmen, unbeſtreitbar und ſcheint bald un⸗ 
widerſtehlich ſein zu müſſen. Ihre Schriften ſind ſchon ſehr zahl⸗ 
reich und laſſen nicht ab, das wankende Gebäude des Anglikanis⸗ 
mus zu beſtürmen. Uebrigens wird er zu gleicher Zeit von Män⸗ 
nern angegriffen, die aus ſeinem eigenen Schoos hervorgegangen 
ſind, wie von den Puſeiſten, ſo daß der Anglikanismus um ſich 
einen furchtbaren Krieg ſich entſpinnen ſieht, welchem zu wider⸗ 
ſtehen ihm ſehr ſchwer fallen dürfte. Die Puſeiſten haben dem 
Proteſtantismus ſchon tiefe Wunden geſchlagen; und zwar, weil 
ſie, ohne noch zur katholiſchen Kirche zurückzukehren, trotz aller 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten, die ſie zu ihren Gunſten verfaßten, 
ohne allen fremden Einfluß und bloß unter dem Impuls der 
Wahrheit der Lehren und der Wirklichkeit der Thatfachen ſchrieben. 
Man weiß ziemlich allgemein Alles, was der katholiſchen Sache 
Günſtiges in den verſchiedenen Bekenntniſſen der Oxforter Pro⸗ 
feſſoren liegt; doch wäre zu wünſchen, daß man die bemerkens⸗ 
wertheſten Stellen ausleſe und ſie in einem Bande ſammle, um 
ein beſonderes Werk daraus zu machen. Außerdem, daß es dazu 


beiträge, einen vollſtändigen Begriff von dem Puſeismus zu geben, 


würde man die Punkte, welche ſie noch von der Kirche trennen, 
und die Urſachen ſehen, welche einen mit Ungeduld erwarteten 
Uebertritt verzögern, der jedoch nicht vergebens erwartet wird. 
Die Idee, welche wir ausſprechen, finden wir in einem katholi ⸗ 
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then Journal von London, welches in feiner Berichterſtattung 
über die letzte Sitzung des katholiſchen Inſtituts von einem Antrag 
ſpricht, welcher in dieſem Sinn von dem hochwürdigen O'Neal 
geſtellt wurde, der zur Unterſtützung ſeines Antrages bemerkte, 
daß in den durch die Oxforter Profeſſoren bekannt gemachten 
Schriften höchſt überzeugende Beweisführungen zu Gunſten der 
Hauptwahrheiten der katholiſchen Lehre enthalten ſeien. 

Eine andere Urſache wird mächtig zu den Fortſchritten des 
Katholizismus in England beitragen, nämlich die Errichtung reli⸗ 
giöſer Genoſſenſchaften beiderlei Geſchlechtes in dieſem Lande. 
Ich hatte keine Zeit, ein Benediktinerkloſter zu beſuchen, welches 
ſechzig Meilen von London entfernt iſt und welches, nach dem, 
was man mir ſagte, in einem ſehr blühenden Zuſtand iſt. Sie 
haben ein gleichfalls blühendes Erziehungshaus; außerdem ſind ſie 
mit glücklichem Erfolg mit der Vervollkommnung der Landwirth⸗ 
ſchaft beſchäftigt, ſo daß ihre Güter leicht als Muſter dienen 
könnten. Auch die Jeſuiten haben ſich in England angeſiedelt, 
und üben in dieſem Lande ſchon einen großen Einfluß aus. Neben 
ihnen vermehren ſich die Frauenklöſter in dem nämlichen Verhält⸗ 
niß; ihre beſondere Aufgabe ift gewöhnlich ein Werk der Wohl⸗ 
thätigkeit. Zu Emmersmith, einem kleinen Dorfe in der Umge⸗ 
gend von London beſteht ein Kloſter, deſſen Beſtimmung es iſt, 
reuige Mädchen aufzunehmen; in ſeiner chriſtlichen Nächſtenliebe 
dehnt es ſeine Wirkſamkeit auf die Katholiken und die Proteſtanten 
aus, und unter dieſen finden ſich zuweilen ſolche, welche in den 
Schoos der römiſchen Kirche zurückkehren. Der eine Ort, den 
ich eben genannt habe, zählt viertauſend Katholiken. 

Selbſt der Haß der Proteſtanten gegen die Katholiken ſcheint 
ſich auffallend vermindert zu haben. Die unglaublichen Verleum⸗ 
dungen, welche die Katholiken zu erdulden hatten, haben fich mit 
der Zeit verwiſcht, und die Benennung Papiſten erregt heute 
nicht mehr den nämlichen Abſcheu, wie ſonſt. Dieſer Fortſchritt 
des öffentlichen Geiſtes iſt ſchon einige Jahre her; folgende That⸗ 
ſache kann als Beweis dazu dienen. Auf der Baſis der präch⸗ 
tigen Säule, welche zum Andenken an den ſchrecklichen Brand 
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errichtet wurde, der im Jahre 1666 einen großen Theil der Stadt 
London zerſtörte, hatte man eine Inſchrift angebracht, in welcher 
man den Brand der Böswilligkeit der Katholiken zuſchrieb. Man 
ſieht ein, wie eine ſolche Erinnerung ganz dazu geeignet war, den 
Bewohnern von London einen tiefen Haß gegen die vermeintlichen 
Urheber dieſes ſchrecklichen Verbrechens einzuflößen. Diejenigen, 
welche ein Intereſſe dabei hatten, dieſen Haß durch die Verleum⸗ 
dung zu nähren, wußten es wohl, und deßwegen wurde dieſe In⸗ 
ſchrift, nachdem ſie unter der Regierung Jakobs II. vertilgt wor⸗ 
den war, eiligſt unter Wilhelm III. wieder hergeſtellt. Die Jahre 
verfloſſen und die Katholiken mußten ſich dieſe ſchändliche Ver⸗ 
leumdung gefallen laſſen; aber die Wahrheit drang durch und die 
Inſchrift beſteht jetzt nicht mehr. Erröthend vor ſolchem Betrug 
ließ ſie die Staatsgewalt im Jahre 1830 vernichten. 

Dem Menſchen iſt es nicht gegeben, den Schleier der Zu⸗ 
kunft zu zerreißen; aber wenn es wahr wäre, wie einige glauben, 
daß die Zeit nicht mehr fern iſt, da England in den Schoos des 
Katholizismus zurückkehren wird, ſo würde dieſes Ereigniß eine 
der außerordentlichſten Epochen in der Kirchengeſchichte bezeichnen, 
nicht bloß durch ſeine Wichtigkeit ſelbſt, ſondern auch wegen der 
unberechenbaren Folgen, welche es in den entlegenſten Theilen 
der Erde hätte. Der anglikaniſche Proteſtantismus ließ die Reli⸗ 
gion in Betreff des Dogma in einem beklagenswerthen Zuſtand; 
und dieſem Umſtand muß man die intellectuelle Anarchie zuſchrei⸗ 
ben, in welcher wir ſie in der ganzen Ausdehnung Großbritanniens 
verſunken ſehen, jedoch mit Ausnahme der Länder, welche dem 
Katholizismus getreu geblieben ſind, und der Männer, welche die 
Augen der Wahrheit öffnend, die mit der Muttermilch eingeſoge⸗ 
nen Irrthümer abſchwörend, in den Schoos der Mutterkirche zu⸗ 
rückgekehrt ſind. Es iſt wahr, daß eigentlich geſprochen, das eng⸗ 
liſche Volk der modernen Ungläubigkeit nicht direct und unmittel⸗ 
bar unterworfen war. England hatte nicht ſein voltäriſches Jahr⸗ 
hundert, und das iſt der Grund, warum ſein religiöſer Zuſtand 
vielmehr eine Glaubensanarchie, eine natürliche Folge der Unzahl 
von Sekten, als Mangel an religiöſem Gefühle ſel bſt iſt. Dieſes 
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Gefühl bewahrt im Gegentheil, wie wir ſchon fagten, ziemlich 
viel Stärke und Lebhaftigkeit; ihr werdet Leute finden, welche, 
ohne zu wiſſen, woran ſie ſich über einen weſentlichen Punkt der 
chriſtlichen Lehre halten ſollen, nichtsdeſtoweniger ſehr weit von 
jener Geiſtesrichtung entfernt ſind, die wir Gottloſigkeit nennen. 
Es iſt dieſes einer der charakteriſtiſchen Züge, wodurch ſich Eng⸗ 
land von Frankreich unterſcheidet. In Frankreich gibt es, ſo zu 
ſagen, kein Mittelding zwiſchen dem Katholizismus und der Un⸗ 
gläubigkeit. Die entgegengeſetzten Neigungen, welche man bei den 
Engländern bemerkt, würden ihnen wunderbar zu ſtatten kommen, 
ſobald ſie ihre Bekehrung zum Katholizismus bewerkſtelligten. 
Ohne irgend eine neue Anſtrengung von ihrer Seite würden ſie 
ſich in einer ausgezeichneten Lage für eine innere Reorganiſation 
befinden und zugleich um nach Außen die Verbreitung des Evan⸗ 
geliums zu fördern; welche Verbreitung alsdann eine ungeheure 
Ausdehnung erlangen könnte. 

Um die Wahrheit dieſer Behauptung zu begreifen, iſt es 
nicht gerade nöthig, die ungeheure Ausdehnung der Länder in 
Betracht zu ziehen, über welche ſich die Herrſchaft Englands er⸗ 
ſtreckt; hauptſächlich muß man die Elemente beachten, worüber es 
verfügt, um die größten Reſultate hervorzubringen, ſobald dieſe 
verſchiedenen Elemente, unter der Thätigkeit eines und desſelben 
Prinzips vereinigt, zuſammengeordnet und gegen das nämliche 
Ziel hin gerichtet wären. Unzählig find die religidfen und Wohl- 
thätigkeitsgenoſſenſchaften, die ſich nur in der einzigen Stadt Lon⸗ 
don befinden. Außer der berühmten Bibelgeſellſchaft und anderen 
Vereinen, die ungefähr den nämlichen Zweck haben, gibts auch 
ſolche für die Ausbreitung des Evangeliums in den fremden Län⸗ 
dern, für die Bekehrung der Negerfflaven, der Juden, um reli⸗ 
giöſe Bücher unter den Armen zu verbreiten, für den Unterricht 
der Erwachſenen, zur Unterdrückung des Laſters, beſonders der 
Betrunkenheit, zur Abſchaffung der Sklaverei, und ſo viele andere, 
welche wir nöthigenfalls aufzählen könnten. Zu dieſen verſchiede⸗ 
nen Zwecken werden ungeheure Summen aufgewendet, ſo daß, 
wenn die Größe der Reſultate jener der Anſtrengungen entſpräche, 
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das daraus entſtehende Gute unberechenbar wäre. Aber zum Un⸗ 
glück geſtattet die bekannte Unfruchtbarkeit, wovon alle von der 
Kirche getrennten Sekten heimgeſucht ſind, nicht, daß dieſe Ver⸗ 
eine für die Menſchheit einen großen Nutzen haben. Unter ſo 
vielen andern Beweiſen, die man dafür anführen könnte, mag es 
genügen, die geringen Erfolge der proteſtantiſchen Miſſionen als 
Beiſpiel zu erwähnen. Alles Gold, worüber ſie verfügen, ver⸗ 
mag nicht die wunderbare Kraft zu erreichen, die durch das Wort 
eines einzigen unſerer Miſſionäre ausgeübt wird, der ohne eine 
andere Waffe, als ſein Kreuz, ohne andern Reichthum als ſeine 
chriſtliche Nächſtenliebe, wilden Völkern den Namen Jeſu Chriſti 
verkündet. 

Unſere Miſſionäre zeigen ſich unter ihren Neophyten nicht 
mit dem Pomp der Macht und des Luxus, von allen Bequemlich⸗ 
keiten des Lebens umgeben, wie die proteſtantiſchen Prieſter; da⸗ 
gegen aber bringen ſie einen ſehr reichen Schatz von Selbſtver⸗ 
läugnung mit, von Milde, Opferwilligkeit und von Eifer, ihrem 
göttlichen Meiſter Seelen zu gewinnen. Sie betrachten ihre Miſ⸗ 
ſion nicht als das Mittel, eine vortheilhafte Stellung zu erlangen; 
ſie ſehen ſie als eine erhabene Pflichterfüllung an. Die Völker, 
degen ihr Dienſt gilt, find für fie keine auszubeutende Mine, 
ſondern ein ſehr unfruchtbares Feld, das urbar gemacht und an⸗ 
gebaut werden ſoll; die Unglüdlichen, welche in der Finſterniß 
des Götzendienſtes liegen, ſind keine menſchliche Heerde, über 
welche man eine hochmüthige Herrſchaft ausüben ſoll, ſondern 
durch das Blut eines Gottes wiedererkaufte Seelen, denen man 
die Wohlthat dieſer göttlichen Erlöſung bringen muß. Die ganze 
Welt kann übrigens durch die häufigen Berichte, welche in den 
öffentlichen Blättern vorkommen, den auffallenden Unterſchied er⸗ 
kennen, den die katholiſchen Miſſionen zu den proteſtantiſchen 
bilden. Was meine Perſon betrifft, ſo hatte ich das Glück über 
dieſen Punkt einen Augenzeugen zu hören; er hatte den größten 
Theil Amerika's durchwandert und folglich Alles ſelbſt beobachtet. 
In einem ſehr intereſſanten Bericht, welchen er über dieſe ent⸗ 
fernten Länder abgefaßt, und wovon er mir beträchtliche Bruch⸗ 
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ſtücke vorgeleſen hat, mußte ich mehrmals denſelben Kontraſt be- 
merken, welchen er ebenfalls in ſeinen Unterhaltungen über den 
nämlichen Gegenſtand gerne bemerklich machte. Er war, ſagte er, 
über die außerordentliche Trockenheit der proteſtantiſchen Prieſter 
empört, während ihm die kakholiſchen von einer feiner Anſicht 
nach allzu großen Sanftmuth zu fein ſchienen. Die Väter einer 
gewiſſen Miſſion trieben, immer ſeiner Meinung nach, ihre zarte 
Sorgfalt für ihre Neophyten allzu weit, und waren unendlich 
bemüht, für alle ihre Bedürfniſſe zu ſorgen, indem ſie ſo der 
individuellen Thätigkeit keinen ſehr mächtigen Stachel ließen. 
Man ſieht, in wie weit ſolche Vorwürfe für diejenigen ehrenvoll 
ſind, an welche ſie gerichtet ſind; glücklich die Menſchen, denen 
man keinen andern Fehler vorwerfen kann, als eine übermäßige 
Aufopferung für das Wohl ihrer Mitmenſchen! Vielleicht wird es 
mir einmal gelingen, die Beſcheidenheit dieſes Reiſenden zu be⸗ 
ſiegen, und von ihm die Erlaubniß zu erhalten, einige Stücke 
dieſer Erzählung zu veröffentlichen, die er mir mittheilte. Seine 
Worte hätten in der gegenwärtigen Frage um ſo mehr Gewicht, 
als er ſelbſt, ein Laie, nicht der Parteilichkeit angeklagt werden 
könnte. | 

Um wieder auf meinen Gegenſtand zurückzukommen, fei es 
mir erlaubt, einen Wunſch auszuſprechen, den nämlich, die Ele⸗ 
mente des Guten, welche ſich in Großbritannien finden, und die 
gegenwärtig zum großen Theil unfruchtbar, manchmal ſogar der 
Menſchheit ſchädlich ſind, bald unter der belebenden Thätigkeit 
des Katholizismus geordnet und vereinigt, und Früchte des Heils 
hervorbringen zu ſehen, die ſich leicht von einem Ende der Welt 
bis zum andern ausdehnen könnten. 

Man wird mich vielleicht fragen, welches meine Meinung ſei 
über die Wahrſcheinlichkeit einer ſolchen Rückkehr, ob ich fie für 
eine glückliche Illuſion anſehe, die nur geeignet iſt, ausgezeichnete 
Wünſche zu erzeugen, oder ob ſie für mich der Gegenſtand einer 
ernſten Hoffnung iſt. Ich werde in dieſer Hinſicht keine mehr 
oder weniger annehmbaren Vermuthungen wagen, welche über 
irgend einen beliebigen Gegenſtand aufzuſtellen ſo leicht iſt, welche 
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aber eigentlich nur Glücksträume find, deren unbarmherzige 
Verwirklichung bald eintreten wird. Indeſſen muß man erkennen, 
daß die Vorſehung uns wunderbare Abſichten über das Geſchick 
des Katholizismus in Europa ſcheint durchſehen zu laſſen, weil 
wir jetzt Dinge ſehen, welche uns vor wenig Jahren noch ganz 
unmöglich geſchienen hätten. Wer hätte geglaubt, daß wenige 
Jahre nach der franzöſiſchen Revolution, — einer Revolution, in 
welcher man doch nur das ſchreckliche Reſultat einer weſentlich 
irreligiöſen Philoſophenſchule zu ſehen gezwungen iſt, einer Revo⸗ 
lution, deren Einfluß ſich bei allen civiliſirten Nationen und be⸗ 
ſonders in England fühlbar gemacht hatte — dieſes nämliche Eng⸗ 
land in ſeinem Innern eine Art von moraliſcher Revolution zu 
Gunſten des Katholizismus vor ſich gehen ſehen würde? Woher 
kommt eine Bewegung, die ſchnurſtraks derjenigen entgegengeſetzt 
iſt, welche man nach allen bekannten Urſachen erwarten konnte. 
Wie kommt es, daß ſelbſt in Frankreich nach der Revolution von 
1830, als die religiöfen Ideen, wie es den Anſchein hatte, fo zu 
ſagen, durch den Sturz des politiſchen Prinzips fortgeriſſen wer⸗ 
den mußten, das man als ihre Hauptſtütze betrachtete; wie kommt 
es, ſagen wir, daß die religiöſen Ideen, anſtatt zu unterliegen, 
einen viel größern Einfluß auf alle Klaſſen der Geſellſchaft erlangt 
haben? Man muß alſo geſtehen, daß hierin, wie in allen Dingen, 
die Wege der Vorſehung uns nicht völlig unbekannt ſind, und daß 
Gott ſein Wohlgefallen daran hat, ſeinem Werke durch Mittel 
den Triumph zu verſchaffen, die denjenigen ganz entgegen find, 
welche ſich die Menſchen gedacht hatten. Welche Ereigniſſe ver⸗ 
eitelten die im Jahre 1815 entworfenen Pläne und überführten 
die Beweggründe, welche ſie eingegeben hatten, der Täuſchung! 
Was man die heilige Allianz genannt hatte, war in den Augen 
Mancher gleichſam das Palladium von Allem, was es Gutes in 
Europa gab. Seht jedoch, von den vier großen Monarchen des 
Continents, welche ſie gebildet hatten, iſt der eine vom Thron 
mit ſeiner ganzen Nachkommenſchaft in die Verbannung gegangen, 
und zwei andere haben die Katholiken unterdrückt, die Kirche in 
ihren Landestheilen verfolgt, und zu verſchiedenen Malen die 
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Klagen des Stellvertreters Jeſu Chriſti hervorgerufen. Und trotz 
allem Dem feiert die Kirche mit jedem Tage neue Triumphe und 
dieſe Triumphe ſind um ſo glänzender, als es für alle Augen ein⸗ 
leuchtender iſt, daß ſie durchaus nicht auf Rechnung der Kraft 
und Stärke des Menſchen kommen. 

Und während ſich auf der einen Seite ein immer entſchiede⸗ 
neres Streben zum Katholizismus offenbart, ſieht man auf der 
anderen Seite die ſeparirten Sekten raſch in Auflöſung ſinken, 
ſo daß bei der Mehrzahl nur mehr ein reiner Deismus übrig iſt. 
Dazu kommt, daß man unter ihnen dieſe neuen ſozialiſtiſchen 
Lehren um ſich greifen ſieht, deren Zweck es iſt, die Nothwendig⸗ 
keit einer Ordnung der Dinge zu begründen, die von der bis 
jetzt beſtehenden ganz verſchieden iſt. Ja noch mehr, dieſe Lehren 
haben einige Erziehungsanſtalten gegründet, und wir find alſo be⸗ 
droht, zu ſehen, wie dieſe gefährlichen Theorien, die vor Kurzem 
noch in einigen Hitzköpfen eingeſchloſſen waren, jetzt die erſte 
Nahrung der Jugend werden. Bei dieſer Gelegenheit glaube ich 
erwähnen zu müſſen, daß ich ſelbſt eine Anſtalt dieſer Art in 
einer Entfernung von einigen Meilen von London beſuchte, und 
hier mit eigenen Augen ſah, was mich ſonſt viele Mühe gekoſtet 
hätte, zu glauben, in Betreff der verderblichen Richtung, welche 
man dem Geiſte dieſer armen Kinder gibt. Vielleicht wird es 
mir einmal möglich ſein, über dieſen wichtigen Gegenſtand mehr 
ins Einzelne einzugehen; im jetzigen Augenblicke würde es mich 
allzuſehr von meinem Ziele abbringen. 

Eines der größten Hinderniſſe, welches dem weiteren Umſich⸗ 
greifen des Katholizismus in England im Wege ſteht, iſt die ma⸗ 
terielle Macht der anglikaniſchen Kirche; im Beſitze eines unge⸗ 
heuren Eigenthums, muß ſie ganz natürlich eine gewiſſermaßen 
unüberſteigliche Schutzwehr ſein gegen alle Eventualitäten, welche 
darauf ausgehen möchten, es ihr zu entreißen. Dieſe Kirche iſt 
außerdem, wie wir ſchon bemerkt haben, in innigſter Verbindung 
mit der engliſchen Ariſtokratie, welche in ihr ein geſchicktes Werk⸗ 
zeug, ſowie einen Stützpunkt findet, um das Regierungs ſyſtem zu 
behaupten, welches ſie ſeit mehreren Jahrhunderten ſchon ſo gut 
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ausbeutet. Man muß geftehen, daß, wenn dieſe Ordnung der 
Dinge nur durch die Anſtrengungen des demokratiſchen Geiſtes, 
durch den Fortſchritt der Gleichheitsideen aus England verſchwin⸗ 
den müßte, das Werk beinahe unmöglich wäre, oder wenigſtens 
Schwierigkeiten darböte, auf welche es in anderen Ländern nicht 
ſtößt; denn in England iſt der Unterſchied der Stände in den 
Sitten ſo tief gewurzelt, daß er nicht allein durch die Ariſtokratie, 
ſondern auch durch das Volk ſelbſt aufrecht erhalten wird. Was 
uns anbelangt, die wir gewöhnt ſind, den Adeligen nicht von dem 
Plebejer zu unterſcheiden, und die wir alle Klaſſen der Geſellſchaft 
unter einander vermengt ſehen, ohne einen anderen Vorzug, als 
den, welcher aus der Ungleichheit des Vermögens, und folglich 
aus dem reichlicheren oder geringeren Ueberfluß in den Bequem⸗ 
lichkeiten des Lebens entſpringt, jo können wir die ſoziale Orga⸗ 
niſation eines Landes kaum begreifen, das man übrigens uns als 
ein Muſter von Freiheit und Gleichheit vorzuſtellen kein Beden⸗ 
ken trägt. Wenn ihr Gold habt, wenn ihr, gleichviel durch wel⸗ 
ches Mittel, beträchtliche Reichthümer beſitzt, wird man euch hier 
in die höchſten Klaſſen zulaſſen, die Ariſtokratie wird euch ihre 
Reihen öffnen; man wird euch ſogar einen Adelstitel verleihen, 
der bald die Niedrigkeit eurer Wiege in Vergeſſenheit bringen 
wird. Aber damit ſeid ihr gerade genöthigt, von denjenigen ganz 
geſchieden zu leben, welche das Unglück hatten, ſich nicht ebenfalls 
in die Höhe ſchwingen zu können; hütet euch vor jeder Berührung 
mit den unteren Klaſſen; ſie verunreinigen den Glanz eurer neuen 
Stellung; und wenn ihr euch unterſtändet, mit der Klaſſe, aus 
welcher ihr hervorgegangen ſeid, noch einige Verbindungen zu er⸗ 
halten, ſo würdet ihr unfehlbar von der zurückgewieſen werden, 
in welche ihr eingetreten ſeid. Das iſt das Geheimniß der eng⸗ 
liſchen Ariſtokratie; es beſteht darin, beſtändig ſich mit neuen 
Menſchen und Familien zu rekrutiren, die anderen Klaſſen ange⸗ 
hören, ohne Etwas von jenem Ausſchließungsgeiſt zu verlieren, 
von dem ſie der Maſſe des Volkes gegenüber geleitet wird. Bei 
anderen Nationen trat der Adel dem Volke näher, ſo daß er faſt 
mit ihm verſchmolzen iſt; in England iſt der Adel nicht von ſeiner 
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Höhe herabgeſtiegen, und wenn er nöthig hatte, ſich durch neue 
Rekruten zu verſtärken, ſo nahm er aus dem Volke die Perſonen, 
die ihm zuſagten, und ließ ſie auf gleiche Höhe mit ihm empor⸗ 
ſteigen. Auf ſolche Weiſe hat er ſeinen Korpsgeiſt fortgeerbt; 
indem er den Adel als den Lohn der ausgezeichnetſten Dienſte, 
als das erhabenſte Ziel einer glänzenden Laufbahn hinſtellte, ver⸗ 
mied er zum großen Theil das Gehäfſige, welches natürlich an 
den Klaſſenunterſcheidungen haftet. Dieſes Beiſpiel äußerte ſeine 
Wirkung auf die unteren Klaſſen, ein ähnlicher Geiſt beſeelte ſie 
allmälig, ſo daß ſich gleichſam eine Kette abgeſtufter Ariſtokratien 
bildete, deren erſter Ring an den Stufen des Thrones ſogar be⸗ 
feſtigt iſt, und deren letzter ſich in der Hütte des Bettlers ver⸗ 
liert. Mehrere werden ſich vielleicht denken, daß die gute Orga⸗ 
niſation der Regierung den Uebeln, wenigſtens den beträchtlichſten 
vorbeugen wird, welche aus einer ſolchen Theilung entſtehen kön⸗ 
nen, und eine weiſe verwaltete Gerichtsbarkeit nicht geſtatten wird, 
daß die Niederen durch die höheren Klaſſen unterdrückt werden; 
dies wäre ein Irrthum; die bürgerliche Gerichtsbarkeit iſt in 
England ſo koſtſpielig, daß die Unmöglichkeit, die Koſten zu er⸗ 
ſchwingen, einer beſtändigen Rechtsverweigerung gleichkommt. 
Aus ſo vielen entgegengeſetzten Elementen würde ein Zuſtand 
der Dinge entſtehen, aus dem herauszukommen ſehr ſchwierig 
wäre, wenn auf dem Kampfplatze, wo ſo viele feindliche Intereſſen 
im Streite liegen, nicht ein Faktor von unbeſtreitbarer, unwider⸗ 
ſtehlicher Macht: der Hunger, daziſchen getreten wäre. Das 
Uebel hat den Scheitelpunkt erreicht; alle Vorbeugungsmittel ſind 
unnütz, und das Traurigſte iſt dabei, daß das Uebel nicht von 
vorübergehenden Urſachen abhängt; es liegt in der Natur der 
Inſtitutionen ſelbſt, und ſo lange ſie beſtehen werden, iſt es un⸗ 
heilbar. Die zwei bleibenden Urſachen dieſes gräßlichen Elendes 
ſind die ungeheure Menge induſtrieller Erzeugniſſe und die ſchau⸗ 
derhafte Anhäufung der Reichthümer in einer kleinen Anzahl von 
Händen; die eine wie die andere dieſer zwei Urſachen ſteht mit 
der ſozialen und politiſchen Organiſation Englands in der innig 
ſten Verbindung. Nun urtheile man, ob es möglich und wahr⸗ 
17 * 
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ſcheinlich iſt, daß das Jahrhundert zu Ende gehe, ohne daß dieſes 
Land bedeutende Veränderungen erleidet. Gegenwärtig hat die 
engliſche Ariſtokratie nicht allein mit Irland zu kämpfen, ſie muß 
auch noch mit England kämpfen. Allerdings hat ſie eine große 
Geſchicklichkeit, ſo weite Vorausſicht und ungeheure Hilfsmittel; 
aber in den Thatſachen liegt eine Kraft, gegen welche weder Ge⸗ 
ſchicklichkeit, noch Vorausſicht, noch die bedeutendſten Hilfsmittel 
Etwas vermögen. Ein nach einem großen Maßſtab organiſirtes 
Koloniſirungsſyſtem würde ein günſtiges Mittel ſcheinen, um aus 
dieſer Verlegenheit zu kommen; aber es iſt zu bemerken, daß die 
Auswanderung bis jetzt in England ſehr beträchtlich war. Wohl 
iſt es wahr, daß fie nicht nach einem feften Syſtem geleitet wurde; 
nichts deſto weniger darf man zweifeln, daß ſie das wird, was ſie 
fein ſollte, und daß fie vor Allem die Reſultate hervorbringt, die 
man ſich davon verſprechen möchte unter der Vorausſetzung, daß 
ſie durch die Staatsverwaltung gepflegt und geleitet wird. In 
ſolchen Umſtänden ſind das perſönliche Intereſſe und die gebiete⸗ 
riſche Nothwendigkeit die zwei mächtigſten Triebfedern, ſei es um 
die Bewegung der Völker hervorzurufen, oder ſie zu leiten; daher 
kommt es, daß die directe Mitwirkung der Regierung wirklich 
nicht immer die Vortheile erhält, die man bei einem Vorhaben 
erwartet hatte. 

Die Haltung, welche in England die Handwerkerklaſſen an⸗ 
nehmen, wird mit jedem Tage beunruhigender; es ſind das nicht 
mehr einfache Vereine, um Vorträge oder Reden zu hören, es 
handelt ſich jetzt um energiſche, mit zahlloſen Unterſchriften bedeckte 
Bittgeſuche; wirkliche Aufſtände brachen in dieſem Lande aus; 
man wurde oft genöthigt, zur Gewalt ſeine Zuflucht zu nehmen; 
nun iſt dies ein ſchlüpfriger Weg, der ſehr ſteil iſt, und an deſſen 
Ende ſich ein Abgrund öffnet. Wie dem auch ſein mag, wenn 
die Ariſtokratie ſich in großen Gefahren befindet, wird ſie ſicher 
das Feld nicht räumen, ohne gegen ihre Feinde die unermeßlichen 
Hilfsmittel, welche ihr zu Gebot ſtehen, anzuwenden. Der Kampf 
wäre furchtbar, eine Revolution in England hätte nothwendiger 
Weiſe rieſenmäßige Verhältniſſe. Die engliſche Ariſtokratie iſt 
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in der That ein Rieſe, welcher, wenn er ſich tödtlich verwundet 
fühlte, Zuckungen empfinden würde, welche die Welt zittern 
machten. 

Alle diejenigen, welche das Wohl der Menſchheit wollen, 
müſſen demnach wünſchen, daß das Drama ſich auf friedlichem 
Wege löſe, und daß die Geſchichte der europäiſchen Civiliſation 
durch keinen Blutfleck beſudelt werde; er wäre vielleicht dieſes Mal 
allzu breit und allzu ſchwer wegzuwiſchen. Die große induſtrielle 
Bevölkerung dieſes Landes wäre furchtbar an dem Tage des 
Kampfes. Noch nicht hat man die gräßlichen Auftritte aus dem 
ſiebenzehnten Jahrhundert vergeſſen. Das neunzehnte könnte ſie 
leicht ſich erneuern ſehen. Die Politik des Zurückſtoßens und 
des Mißtrauens, welche durch die engliſche Regierung in Betreff 
Irlands befolgt wird, iſt nicht allein ungerecht, ſie iſt auch un⸗ 
klug, weil ſie die in dieſem wichtigen Theile Großbritanniens her⸗ 
vorgerufene Bewegung nur allgemeiner und volksthümlicher machen 
kann. Sicher würde das engliſche Volk die Nacktheit und den 
Hunger nicht ſo lange ertragen, als das iriſche; und das hätte 
wohl der engliſchen Ariſtokratie über den friedfertigen und ergebe⸗ 
nen Charakter einer ſo oft durch ſie verleumdeten Religion die 
Augen öffnen können. 

Sonderbar! während gewiſſe Männer, welch ihre Bildung 
und ihre ſoziale Stellung unparteiiſcher und verſtändiger hätte 
machen ſollen, ihren blinden Haß auf den höchſten Grad trieben, 
erhielt der Katholizismus eine glänzende Huldigung von Seiten 
des ſchrecklichſten und geplagteſten Geiſtes, den England hervor⸗ 
brachte, nämlich von Seiten Lord Byron's. Seine Worte find 
allzu wichtig, als daß es mir nach Allem, was ich eben über den 
religiöfen Zuſtand Englands ſagte, nicht erlaubt wäre, an fie zu 
erinnern. Sie verdienen die Aufmerkſamkeit aller Menſchen zu 
feſſeln, welche denken können, welchem Lande, welcher Meinung 
ſie immer angehören mögen. Dieſe Worte lauten alſo: „Ich bin 
gewiß kein Feind der Religion; im Gegentheil, und ein Beweis 
davon iſt, daß ich meine Tochter in dem ſtrengſten Katholizismus, 
in einem Kloſter der Romagna erziehen laſſe. Meine Meinung 
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iſt, daß, wenn man eine Religion hat, fie niemals ftrenge genug 
ſein kann; ich neige mich jeden Tag der katholiſchen Lehre mehr 
zu.“ (Memoiren Lord Byron's Band 5, Seite 172.) 

Ein ſchlagendes Zeugniß, welches ſich an diejenigen anſchließt, 
welche die größten Männer in allen Jahrhunderten der Religion 
gegeben haben. Was können Angeſichts dieſer Worte Byron's 
jene beſchränkten Geiſter ſagen, welche glauben, daß der Katholi⸗ 
zismus der ausſchließliche Erbantheil der Fanatiker und Ignoran⸗ 
ten ſei? Dieſe Huldigungen, der Religion von Geiſtern darge⸗ 
bracht, von denen man es am Wenigſten erwarten konnte, erfreuen 
das Herz des Chriſten und beruhigen es über die Eventualitäten 
der Zukunft. Gott wird ſein Werk nicht unvollendet laſſen, er 
wird es wiſſen, dasſelbe auf Wegen, die der Menſch nicht begrei⸗ 
fen kann, zum Ziele zu führen. 


Paris den 10. Auguſt 1842. 


Pflichten der Reichen gegen die Armen. | 


In der fozialen, wie in der phyſiſchen Welt iſt Alles durch 
die Hand der Vorfehung wunderbar geordnet; doch beſteht der 
Unterſchied, daß in der phyſiſchen Welt, welche aus vernunftloſen, 
und folglich der Freiheit beraubten Weſen beſteht, Alles unver⸗ 
änderlichen Geſetzen gehorcht, Alles der unbeugſamen Nothwendig⸗ 
keit unterworfen iſt, während in der moraliſchen, wo der freie 
Wille des Menfchen zur Anwendung kommt, ſich Nichts der Thä⸗ 
tigkeit dieſes Vermögens entgegenſtellt; an ihm iſt es, das Gute 
oder Schlechte, das Leben oder den Tod zu wählen. Da das 
Weltall nicht dem Zufall preisgegeben iſt, ſondern unter der Lei⸗ 
tung jener allmächtigen Hand ſteht, welche ohne Mühe ſich von 
einem Ende zum andern erſtreckt und Alles mit Kraft und Milde 
ordnet, fo iſt es einleuchtend, daß die Geſellſchaft gewiſſen durch 
den Schöpfer aufgeſtellten Gefetzen, die von der Vernunft und 
von dem Willen des Menſchen unabhängig ſind, unterworfen ſein 
muß. Dieſe Geſetze können allerdings verletzt werden, weil Gott, 
indem er ſie uns gab, uns nicht unſerer Freiheit berauben wollte, 
und weil er uns die freie Wahl unſerer Richtung ließ; aber er 
hat ſich das Recht vorbehalten, das durch die Verletzung dieſer 
Geſetze geſtörte Gleichgewicht wieder herzuſtellen, was dadurch ge⸗ 
ſchieht, daß er die Verletzung beſtraft, mag der Strafbare ein 
Individuum, eine Klaſſe, oder die ganze Geſellſchaft ſein. 

So wie das Individuum ſchon in dieſem Leben die verderb⸗ 
lichen Folgen feines ſchlechten Benehmens durch den Verlnſt feiner 
Geſundheit, ſeiner Ehre oder ſeines Vermögens, oder auch durch 
moraliſche Qualen zu fühlen beginnt, denen ſein Inneres preis⸗ 
gegeben iſt; ebenſo wird die Geſellſchaft, wenn ſie den Weg ver⸗ 
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läßt, welchen ihr die unendliche Weisheit, und die unerſchöpfliche 
Güte des Schöpfers vorgezeichnet hat, alsbald die Strafe ihres 
Verbrechens empfinden; zuerſt fühlt ſie eine unbeſtimmte Unruhe, 
dann mehr oder weniger verderbliche, längere oder kürzere Stö⸗ 
rungen; und wenn fie auf ihren Verirrungen verharrt, wenn fie 
ſich nicht beeilt, auf ihren Weg zurückzukehren, ſo bricht alsbald 
der Zorn des Himmels gegen ſie los, der Kelch der göttlichen 
Gerechtigkeit wird über die ſtrafbaren Generationen ausgegoſſen, 
wie die Ströme einer feurigen Lava. 

Unter der Zahl der von dem Schöpfer der Geſellſchaft auf⸗ 
erlegten Geſetzen iſt eines, welches man nicht verkennen, unver⸗ 
ſtändlich machen, noch beſtreiten kann, nämlich das, welches den 
höheren Klaſſen die Verpflichtung auferlegt, für das Wohl der 
armen Klaſſen mit allen ihnen zu Gebot ſtehenden Mitteln zu 
arbeiten. Ein Geſetz, das aus der Natur ſelbſt genommen, durch 
die Erleuchtung der Vernunft geboten, durch das Chriſtenthum 
förmlich gelehrt, geläutert, geheiligt, durch dieſe erhabene Religion 
als göttlich anerkannt iſt, welche das Geſetz und die Propheten 
darin beſtehen läßt, Gott über Alles zu lieben und den Nächften 
aus Liebe zu Gott wie uns ſelbſt. Ein durch ein erhabenes Wort 
ausgedrücktes Geſetz, welches die Welt in ihrer Verblendung und 
in ihrem Hochmuth anzuwenden verſchmäht, und deſſen tiefen 
Sinn ſie vergebens durch die Worte Humanität und Philanthro⸗ 
pie wieder zu geben ſucht; denn dieſes geheimnißvolle Wort um⸗ 
faßt Himmel und Erde, kann nicht in die Grenzen des gegenwär⸗ 
tigen Lebens eingeſchloſſen werden, und erſtreckt ſich bis in die 
Regionen der Ewigkeit, ein ſanftes und liebliches Wort, wenn 
man es neben der Wiege ausſpricht, voll des Troſtes und der 
Hoffnung, wenn es neben dem Sterbelager tönt; ein Wort, wel⸗ 
ches wie ein leuchtender Funke durch das Dunkel des Grabes 
geht, welches die Lebenden mit den Todten vereinigt, das irdiſche 
Jeruſalem mit der Stadt des lebendigen Gottes, die gegenwärti⸗ 
gen Generationen mit den vorangegangenen und den nachfolgen⸗ 
den; ein göttliches Wort, welches dem ganzen Menſchengeſchlechte 
ein einziges Herz, eine einzige Seele zu geben ſtrebt, indem es 
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Licht und Liebe verſenkt; und dieſes Wort heißt: chriſtliche Näch⸗ 
ſtenliebe. | 

Durchgeht die Blätter der Geſchichte, ſammelt die Lehren 
der Erfahrung, und ihr werdet ſtets ſehen, daß die Klaſſen, welche 
Reichthümer, Bequemlichkeiten, Ehren, Einfluß und Vorrechte in 
einer Geſellſchaft erlangten, alle dieſe Vortheile als eine Beloh⸗ 
nung für geleiſtete Dienſte erhielten; ebenſo werdet ihr ſehen, 
daß, ſobald ſie den Grund und den Zweck ihrer Erhebung ver⸗ 
gaßen, ſie anfingen zu fallen, und ſchnell verſchwanden. 

Hier wie in vielen andern Dingen der civilifirten Welt ſtürzte 
ſich die Gewalt und das Uebergewicht des Volkselementes, wenn 
es nicht mehr durch Wohlthaten, und mehr noch durch Tugenden 
in Feſſeln gehalten wurde, gegen alle ſoziale Höhen, und machte 
ſie manchmal wirklich eben. Deßhalb findet man bei gewiſſen 
Völkern nur mehr ſpärliche Ueberreſte der alten Ariſtokratie, die 
vielmehr den zerſtreuten Trümmern einer alten Rüſtung, einem 
Gegenſtande der Neugierde für den Archäologen und Gelehrten, 
ähnlich als geeignet ſind, die Glieder eines Kriegers zu bekleiden. 
Und doch beſteht noch eine wirkliche Ariſtokratie, welche allerdings 
nicht aus einer ſehr alten Zeit herſtammt, und die ihre Würde 
auf Titel gründet, die ſehr von denen verſchieden ſind, welche die 
alten Ariſtokratien in Anſpruch nahmen. Man merkt wohl, daß 
wir von derjenigen ſprechen wollen, welche aus dem Handel und 
der Induſtrie hervorging, das heißt, von der Geldariſtokratie. Ihr 
Wappen iſt um ſo glänzender, je beträchtlicher die Kapitalien ſind; 
ihre Pergamente ſind ihre Banknoten; dieſe, anſtatt euch einen 
alterthümlichen Saal zu zeigen, der ganz mit Waffen und Fahnen 
bedeckt iſt, welche hier als Zeugen der Tapferkeit und der Helden⸗ 
thaten ihrer Vorfahren aufgeſtellt ſind; dieſe, ſagen wir, zeigt 
euch mit Gefälligkeit die eiſerne Kiſte, in welcher ihr Geld 
eingeſchloſſen liegt, als einen unverweigerlichen Adels⸗ und Ho⸗ 
heitstitel. | 

Aber es geht aus der Natur der Dinge ſelbſt hervor, ſowie 
aus der gegenwärtigen Lage der Geſellſchaft, daß die Exiſtenz 
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dieſer Finanzariſtokratie gleichſam ein öffentliches Bedürfniß ge⸗ 
worden iſt; es iſt eine Thatſache, gegen welche die Auflehnungen 
irgend einer Klaſſe Nichts vermögen, noch weniger die Dekla⸗ 
mationen der Journale und Redner. Bringt die ungerechteſten 
Grundſätze in Anwendung, ſchreitet mit den abgeſchmackteſten 
Theorien vorwärts, verſucht die unſinnigſten Syſteme, macht dem⸗ 
nach das Vermögen aller Bürger gleich; ſie ſollen alle gleichen 
Antheil haben an den Gütern, die ſonſt in den Händen der 
Reichen aufgehäuft find, laßt die unbedingteſte Gleichheit zur 
Herrſchaft kommen, wohlan, ſelbſt dann, wenn ihr im Stande 
wäret, — was unmöglich iſt, — dieſen verbrecheriſchen Traum 
zur Wirklichkeit zu machen, ihm wenigſtens nur ein momentanes 
Daſein zu verſchaffen, am folgenden Tag, was ſage ich, den 
Augenblick nachher wäre dieſe Gleichheit völlig verſchwunden; die 
Verſchwendung auf der einen, der Geiz auf der andern Seite, die 
Unwiſſenheit und der Scharffinn, die Sorgloſigkeit und Arbeit⸗ 
ſamkeit, die Unordnung und die Klugheit, das Spiel ganz allein 
und die verworfenſten Leidenſchaften würden bald die Herrſchaft 
der Auszeichnungen und der Ungleichheit wieder hergeſtellt haben. 
Alle Maßregeln, die man ergreifen würde, um dieſe Auflöſung 
zu verhindern, wären, da ſie nicht bis zum menſchlichen Herzen 
zurück gelangen können, welches doch die erſte Urſache davon iſt, 
erfolglos. Die Reichthümer hätten bald ihre Beſitzer gewechſelt, 
mehrere der früheren Reichen möchten allerdings in die größte 
Armuth ſinken, mehrere würden ihre alte Stelle wieder ein⸗ 
nehmen, oder ſogar noch höher ſteigen; aber in allen Fällen 
würden, abgeſehen von den Perſonen, die Dinge ungefähr auf 
dem Punkt bleiben, auf dem ſie heute ſind, man würde wieder 
Arme und Reiche ſehen. f 
Dies Alles beweist einen Umſtand, daß man nämlich das 
Heilmittel für die Leiden der Geſellſchaft nicht in gewiſſen Lehren 
ſuchen müſſe, welche ſie in ihren Fundamenten erſchüttern und 
welche, um ſie zu heilen, im Grunde kein anderes Mittel vor⸗ 
ſchlagen, als wodurch ſie vernichtet wird. Welches auch die Theo⸗ 
rien ſein mögen, nach welchen die verſchiedenen Schulen das 
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Gigenthumsrecht erklären; welches auch die Modifikationen ſeien, 
welche die Geſetze und Gebräuche in die Ausübung dieſes Rechtes 
gebracht haben, ſo viel iſt gewiß, es iſt vorhanden, es iſt unver⸗ 
letzlich und heilig, es iſt zu allen Zeiten und in allen Ländern 
anerkannt, iſt auf das Naturrecht gegründet, durch das göttliche 
Geſetz ſanktionirt, unveränderlich in alle poſitiven Geſetzgebungen 
eingeſchrieben, durch die theuerſten Intereſſen des Individuums 
und der Geſellſchaft gebieteriſch verlangt. Wenn es ſich um Ver⸗ 
änderungen, Verbeſſerungen, um Neuerungen handelt, von welcher 
Natur ſie auch ſein mögen, ſo iſt es nöthig, die Augen ſtets auf 
dieſes Grundgeſetz gerichtet zu halten, ſich mit der größten Sorg⸗ 
falt zu hüten, den geringſten Angriff darauf zu machen; denn hat 
man einmal über die unverletzliche Schwelle, welche es von jedem 
Unrecht ſcheidet, den Fuß geſetzt, ſo befindet man ſich auf einem 
jähen und ſchlüpfrigen Abhang, wo ſich Niemand einen Anhalts⸗ 
punkt verſprechen kann. 

Aber ſelbſt die Wichtigkeit des Eigenthumsrechtes, ich will 
ſagen, die Größe des Thrones, auf dem die höchſte Perſonifikation 
der Gerechtigkeit ſitzt, läßt uns beſſer begreifen und lebhafter füh⸗ 
len, wie nothwendig es iſt, daß ſich neben dieſe ſtrenge Gottheit 
eine ſanftere, liebenswürdigere, wohlthätigere Gottheit, die chriſt⸗ 
liche Mildthätigkeit, niederlaſſe. Gott hat dem Menſchengeſchlecht 
das Daſein nicht gegeben, die Erde, welche wir bewohnen, nicht 
mit ſo vielen Reichthümern bedeckt, welche für das Leben unent⸗ 
behrlich oder einfach nützlich und angenehm ſind, damit ein kleiner 
Theil ausſchließlich dieſe Vortheile genieße, ohne daran zu denken, 
auch diejenigen daran Antheil nehmen zu laſſen, welchen die Vor⸗ 
ſehung dieſe Güter verſagte. Die Beſitzenden haben allerdings 
ein gegründetes Recht, ihr Eigenthum zu bewahren; aber ſie haben 
auch eine nicht weniger ſtrenge Pflicht zu erfüllen, und dieſe bes 
ſteht darin, ihren Mitmenſchen Beiſtand zu leiſten. 

Die chriſtliche Religion iſt um mehrere Jahrhunderte der 
Philoſophie in Betreff der Liebe, welche wir unſern Brüdern 
ſchuldig find, und der Verkündigung der allgemeinen Brüsverlichkeit 
vorangegangen. Sie hat ſich ſtets ausgeſprochen, ſpricht ſich gegen⸗ 
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wärtig und wird ſich bis ans Ende der Zeiten gegen jeden Ein⸗ 
griff in das heilige Recht der Gerechtigkeit ausſprechen; aber ſie 
ſchreibt den Reichen zugleich nicht weniger beſtimmt und nicht 
weniger ununterbrochen die Verpflichtung vor, auf dem Wege der 
chriſtlichen Mildthätigkeit die Armen an ihren Gütern Theil neh⸗ 
men zu laſſen. Sie ſagt denen, die im Unglück und in der Dürf⸗ 
tigkeit ſind: Ertraget es ohne Murren; zu denen, welche im 
Schooße des Reichthums leben, ſagt ſie: Theilet verhältnißmäßig 
von euren Gütern mit. Wenn der Reiche dieſem Befehle nicht 
gehorcht, ſo wird die Religion den Armen gegen ihn nicht er⸗ 
bittern, und niemals zum gewaltſamen Eingriff und zur Rache 
ermuntern; ſie wendet ſich alsdann gegen den herzloſen Menſchen, 
erinnert ihn daran, daß ein Richter im Himmel iſt, daß es einen 
rächenden Gott gibt, deſſen Ohr ſelbſt auf die Wünſche des Ar⸗ 
men aufmerkſam iſt, daß der Schrei des Unglücklichen, des Dürf⸗ 
tigen, des Kranken, des jeden Troſtes und Beiſtandes Entbehren⸗ 
den bis zum Throne des Allmächtigen hinaufdringt, daß der All⸗ 
mächtige mit einer von Unwillen untermiſchten Liebe die Seufzer 
des Unglücklichen ſammelt, und es ſich vorbehält, in einem andern 
Leben die mitleidloſen Seelen zu beſtrafen, wenn er ſie nicht in 
dieſem Leben ſchon die ſchreckliche Wirkung feines Zorns fühlen 
läßt, indem er ſchreckliche Kataſtrophen über ſie herbeiführt. 

Der Kampf der armen und reichen Klaſſen iſt keine unſerm 
Zeitalter eigenthümliche Erſcheinung; fie findet ſich in allen Län⸗ 
dern und zu allen Zeiten; nur zeigt ſie ſich heute beſtimmter und 
entſchiedener wegen der Freiheit, die man hat, ſeine Stimme gegen 
den Druck und die Ungerechtigkeit zu erheben, und ſich laut über 
das Unrecht zu beklagen, das man leidet oder zu leiden glaubt. 
Es gibt noch einen andern Grund für dieſes Hervorbrechen, und 
dieſer kommt von den Grundſätzen ſelbſt, welche zu unſerer Zeit 
ſich verbreitet haben, und welche darauf hinausgehen, den Men⸗ 
ſchen ohne Unterlaß das Gefühl der Gleichheit einzuimpfen, ſo 
zwar, daß ſie Nichts mehr ertragen können, was an die früheren 
Auszeichnungen zu erinnern ſcheint. Daher kommt es, daß die 
Armen bei den Reichen weder Geburtsadel, noch Vorrechte der 
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Stellung, noch erworbene Privilegien, noch eigenthümliche Ge⸗ 
bräuche ertragen können, welche einer Vermiſchung der Vornehmen 
und Plebejer im Wege ſtehen. Der Arme ſieht zwiſchen dem 
Reichen und ſich keinen andern Unterſchied, als den des Geldes; 
wenn er die verſchiedenen Abſtufungen überſchaut, welche die 
ſoziale Hierarchie bilden, kann er nicht einſehen, daß dieſe Hierarchie 
einen andern Grund habe, als den des Vermögens; er lebt in 
der Ueberzeugung, daß, wenn morgen ihn ein glücklicher Zufall 
in Beſitz eines großen Reichthums ſetzte, er plötzlich ohne andere 
Vorkehrungen, ohne Titel irgend einer Art aus der niedrigſten 
Klaſſe in die höchſte überginge. Eine ſolche Meinung unterhält 
unvermeidlich in dem Herzen der dürftigen Klaſſen ein ſtetes Ver⸗ 
langen, Vermögen zu erwerben, mit einer Art Neid gegen den⸗ 
jenigen, der es ſchon beſitzt; und da das Gefühl der Achtung und 
der Unterwürfigkeit in dem Herzen der Völker gänzlich umgeändert 
iſt, ſo gehen ſie gar leicht vom Neid zur Verachtung, zum Groll, 
zum Haß über. 

Wenn die höheren Klaſſen ſelbſt durch den Geiſt der Zeit, 
durch die ſoziale Organiſation, durch das Regierungsſyſtem ſich 
in ihrer Stellung unterſtützt ſehen, ſo können ſie vielleicht auf 
einige Zeit ihre Pflichten gegen die niederen Klaſſen vernachläſ⸗ 
ſigen, ohne deßwegen von einem unmittelbaren Ruin bedroht zu 
werden. Die zahlreichen Stützpunkte, welche ſie haben, können 
eine längere oder kürzere Zeit die innere Kraft erſetzen, welche 
ihnen durch ihre ſtrafbare Nachläſſigkeit abgeht; aber wenn alle 
dieſe Stützpunkte ihnen fehlen, wenn die Klaſſen einander gegen⸗ 
über ſtehen, ohne Vermittler, welcher ſie zuſammenhält, ohne 
Barriere, welche ſie ſcheidet, ohne ein anderes mögliche Band, als 
das ihrer gegenſeitigen Intereſſen, ſo iſt es wohl nöthig, daß ſie 
dieſe letzten Knoten knüpfen, daß ſie ſich unter einander verbinden, 
daß ſie endlich durch gegenſeitige Wohlthaten den Geiſt der Brü⸗ 
derlichkeit beleben. | 

Es iſt einleuchtend, daß der Impuls hauptſächlich von den 
reichen Klaſſen ausgehen muß, weil ſie die nöthigen Mittel zum 
Geben in der Hand haben; während die armen Klaſſen, der 
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Hilfsmittel beraubt, einzig damit beſchäftigt, ſich die tägliche Nah⸗ 
rung zu verſchaffen, nicht daran denken können, Verbeſſerungspläne 
zu entwerfen, noch weniger ſie auszuführen. Es wäre zu wün⸗ 
ſchen, daß in den großen Städten unter den einſichts vollen und 
in Ehren ſtehenden Perſonen, die ſie immer in ziemlich großer 
Anzahl haben, ſich einige vorfänden, welche ſorgfältig den wahren 
"Stand der Dinge unterſuchen wollten, um zu ſehen, ob es nicht 
gerechte und friedliche Mittel gäbe, das öffentliche Elend zu mil⸗ 
dern, und damit Erſchütterungen vorzubeugen, die eben ſo für die 
Armen als für die Reichen verderblich wären. 

Dabei wäre insbeſondere jede Regierung betheiligt, welcher 
es am Herzen liegt, über das Glück, oder wenigſtens über die 
Ruhe der Völker zu wachen. Die beweinenswerthe Zerriſſenheit, 
welche über unſere Hauptſtadt gekommen iſt, hätte unſerer Mei⸗ 
nung nach vermieden werden können, wenn man zu ihrer Quelle 
hätte zurückſteigen wollen; und das war um ſo leichter, als unter 
uns die armen Klaſſen, wiewohl ſie allerdings gewiſſe von ihrer 
unglücklichen Lage untrennbare Entbehrungen zu leiden hatten, 
doch weit entfernt waren, ſich in einem ſo gräßlichen Elend zu 
befinden, wie es in andern Ländern auf ihnen laſtet, und welches 
ſie unabläſſig zwiſchen die Heißgierde des Hungers und die Wuth 
der Verzweiflung ſtellt. Bis jetzt hat uns die Vorſehung dieſe 
ſchreckliche Alternative erſpart, und deßhalb iſt es gerade wichtig, 
vor Allem die Zeit zu benützen, wo wir, da das Leben der Armen 
weniger peinlich und weniger beengt iſt, die Geiſter finden wer⸗ 
den, welche geneigt ſind, den Rath der Klugheit zu hören. In 
ſolchem Falle müßte ſtets eine vernünftige und vorausſehende Re⸗ 
gierung die Initiative ergreifen, indem ſie ſelbſt Inſtitutionen und 
Anſtalten gründete, welche geeignet wären, zu dem gewünſchten 
Ziele zu führen; ihre Pflicht wäre es wenigſtens ſtets, die Opfer⸗ 
willigkeit der Privaten und die Werke der Wohlthätigkeit, welche 
dieſe Opferwilligkeit ihnen einflößt, zu pflegen und zu beſchützen. 
Es genügt nicht, — wer ſollte es nicht wiſſen? — die Leute durch 
die Gewalt der Waffen niederzudrücken; ferner muß ſie und zwar 
ganz beſonders einen wohlthätigen Einfluß auf die Geiſter aus⸗ 
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üben, indem fie den Verſtand aufklärt, die Herzen durch Wohl⸗ 
thaten ſich unterwirft und ihnen Dank und Liebe vielmehr “or 
erlegt, als Furcht und Scheu. 

Wenn es aber für Regierungen ehrenvoll iſt, einem ſo ern⸗ 
ſten und wichtigen Gegenſtand ihre ganze Aufmerkſamkeit zu ſchen⸗ 
ken und mit allen möglichen Mitteln ſolchen Nothſtänden abzu⸗ 
helfen, ſo wäre es nicht weniger für die höhern und außerdem in 
den Folgen ſo ſehr betheiligten Klaſſen ehrbar, mit eben ſo viel 
Eifer als Edelmuth den Weg zu betreten, der ſich vor ihnen öff⸗ 
net, oder noch beſſer das Werk des gemeinſamen Heiles aus eige⸗ 
nem Antrieb zu unternehmen. Wenn die Anregung nur von der 
Regierung ausgeht, ſo iſt zu befürchten, daß ſie an den Uebel⸗ 
ſtänden einer Sache leidet, welche auf Befehl und ohne Freiheit 
ausgeführt wird; es iſt alſo zu befürchten, daß ein an und für ſich 
ſehr heilſamer Gedanke auf eine unvollſtändige, unſichere und 
folglich vorübergehende und unfruchtbare Weiſe verwirklicht wird. 
In Spanien iſt der Mangel an Kraft und Anſehen bei der Re⸗ 
gierung eine fo gewöhnliche Sache geworden, die Völker haben 
davon die deutlichſten und ſchlagendſten Beweiſe ſo oft geſehen, 
daß ein Geſetz, eine Verordnung, ein Befehl nicht ſo bald aus⸗ 
gegeben ſind, als man ſich auch ſchon mit den Mitteln beſchäftigt, 
ſie zu mißachten oder zu verhöhnen. Man iſt bereits ſo weit ge⸗ 
kommen, die Worte Reformen, Verbeſſerungen und andere 
dieſer Art nur als alte Formeln, als nothwendige Redensarten 
zu betrachten, welche den offiziellen Styl ſchmücken müſſen, und 
welche in den öffentlichen Urkunden nur des Dekorum und An⸗ 
ſtandes wegen vorkommen. Man kennt den Gang, welchen bei 
uns die Angelegenheiten nehmen, die irgend eine Verbeſſerung 
hervorzurufen bezwecken, bereits ſo gut, daß ſich jetzt Niemand 
mehr durch ſchöne Worte oder durch hochtrabende Verſprechen 
verblenden läßt. Wenn das Verbeſſerungsdekret einmal ausge⸗ 
arbeitet iſt, ſo weiß man ſchon im Voraus und ohne es geleſen 
zu haben, daß in einem ſeiner Artikel es ſich um die Ernennung 
einer Kommiſſion handelt, die unveränderlich aus aufgeklärten, 
verſtändigen, ſachkundigen, ganz dem öffentlichen 
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Wohl geweihten Männern beſteht; daß in einem andern 
Artikel man dieſen Männern es empfiehlt, ſich mit Eifer dem 
aufgetragenen Gegenſtand zu unterziehen; man weiß auch, daß 
dieſe Kommiſſion zuſammentreten, daß ſie anfangen wird, Material. 
und jede Art von Bemerkungen zu ſammeln, die mehr oder weni⸗ 
ger geeignet ſind, den Gegenſtand ihrer Forſchungen aufzuklären, 
daß dieſe Kommiſſion manchmal ſogar ſo weit gehen wird, ein 
Memorandum abzufaſſen, um die Regierung von den Schritten, 
die ſie gemacht hat, in Kenntniß zu ſetzen; aber man weiß gleich⸗ 
falls, und zwar nicht weniger beſtimmt, daß ſich früher oder ſpäter 
eine Schwierigkeit, gleich viel ob leicht oder nicht, zeigen, und daß 
dieſe Schwierigkeit immer genügen wird, um die beſten Entwürfe 
zu vereiteln, um die ſchönſten Pläne zu vernichten, um die rein⸗ 
ſten Abſichten erfolglos, endlich um alle Vorarbeiten, alle gemach⸗ 
ten, manchmal die gewiſſenhafteſten und mühevollſten Studien 
unnütz zu machen. 

Es wäre demnach zu wünſchen, daß die reiche Kaffe unter 
ung, und vor Allem in der Stadt Barcelona, ſich daran gewöhnte, 
von Anderen Nichts zu hoffen, und einzig auf ihre eigenen Mittel 
zählte, um die Maßregeln der Klugheit und der Humanität, 
welche ihre Pflicht ihnen diktirt und ihre Lage ihnen anräth, zu 
ergreifen und ins Werk zu ſetzen. Es iſt eine Wahrheit, welche 
wir ſchon bei anderen Gelegenheiten ausgeſprochen haben, und die 
wir jetzt noch wiederholen wollen: die Pflicht und das Intereſſe 
der Reichen den Armen gegenüber beſteht darin, ſie dadurch beſſer 
zu machen, daß man ihnen Gutes thut. Man macht ſie beſſer, 
indem man unter ihnen Grundſätze der Moralität, aber einer 
wahren, praktiſchen und ſteten Moralität verbreitet, und dieſe kann 
nur aus religiöſen Ueberzeugungen geſchöpft werden. Man er⸗ 
weist ihnen Gutes, wenn man ihnen Uneigennützigkeit und Mit⸗ 
gefühl zeigt, indem man ſich ihnen zu Liebe die Opfer auferlegt, 
welche die chriſtliche Nächſtenliebe verlangt und die Lage geſtattet, 
indem man ſo viel als möglich jenen zarten und edlen Gefühlen 
nachgibt, welche bei dem Anblicke des Unglücks von ſelbſt in un⸗ 
ſerem Herzen entſtehen. Macht es ſo, daß der Arme bei dem Ge⸗ 
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danken an euch ſich zugleich an den Beiſtand erinnert, den er 
euch in ſeiner Krankheit zu verdanken hatte, und an die Opfer, 
die ihr euch auferlegtet, um die Erziehung und die Zukunft ſeiner 
Kinder zu ſichern; laßt das Intereſſe deutlich erkennen, das ihr 
an dem gebrechlichen Arbeiter, an der hilfloſen Waiſe, an dem 
Greiſen nehmt, der nun unfähig iſt, für ſeinen Unterhalt zu 
ſorgen, und ihr werdet nicht die Frucht eines ſolchen Benehmens 
verlieren. Wohl iſt es wahr, daß es Undankbare in der Welt 
gibt; aber die Undankbarkeit iſt kein Geſetz der Menſchheit. 


Balmes, Schriften. U. 18 


Die Schule Yoltaire's, 


Es iſt dieß eines von den gangbaren Worten, um ein Ganzes 
auszudrücken, welches ebenſo ſchwer zu begreifen als anzugeben 
iſt, eine unförmliche Zuſammenſetzung von verſchiedenen Gedanken, 
und unzuſammenhängenden Grundſätzen in Betreff der Literatur 
und Wiſſenſchaft, der Moral und Religion, der Politik und 
Staatswirthſchaft, und welches folglich für mehrere Bände Stoff 
liefern würde, anſtatt in einer kleinen Anzahl von Seiten in ge⸗ 
höriger Weiſe entwickelt werden zu können. Da wir nun aber 
genöthigt ſind, uns innerhalb einer ſehr beengten Grenze zu be⸗ 
wegen, ſo werden wir uns darauf beſchränken, die Frage rein 
vom literariſchen Standpunkt aus zu betrachten; und da dieſe 
Frage ſelbſt ſehr wichtige und ſehr zahlreiche Geſichtspunkte bietet, 
denen die gehörige Entwickelung und Aufmerkſamkeit zu ſchenken 
uns unmöglich wäre, ſo werden wir uns noch mehr einſchränken 
und uns für den Augenblick nur mit der Poeſie beſchäftigen. 
Obgleich die Poeſie die glänzendſte Seite von Voltaire's Geiſt iſt, 
ſo wäre ich doch im Recht, wenn ich ſeiner Schule die Anſprüche 
auf den Titel poetiſch verſagte, weil man eine Schule nicht ſo 
nennen kann, deren ganzes Streben darauf ausging, die Begei⸗ 
ſterung zur Poeſie in ihrer Quelle verſiegen zu machen. 

Da dieſe Schule den Atheismus an die Stelle der Religion, 
das perſönliche Intereſſe an die Stelle der göttlichen Beweggründe 
der Moral, den Zufall und das Chaos an die Stelle des Dog⸗ 
ma's von der Erſchaffung, an die Stelle der Herrſchaft des Geiſtes 
ſetzte, vernichtete ſie mit einem Zug die Größe und Schönheit des 
Weltalls, und erſtickte alle edlen und großherzigen Gefühle der 
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menſchlichen Seele, warf einen undurchdringlichen Schleier über 
unſern Urſprung und unſere Beſtimmung, und ließ den Menſchen 
inmitten dieſes ungeheuren Univerſums gleichſam verloren, ohne 
Hoffnung, die Finſterniß, in welche er eingehüllt iſt, jemals 
ſchwinden zu ſehen. Der Zweifel, dieſer gräßliche Zweifel, wel⸗ 
cher unabläſſig auf den ſpöttiſchen Lippen des Philoſophen herum⸗ 
irrte, wie die dreifache Zunge, womit die Schlange bewaffnet iſt, 
würde allein ſchon genügen, jede Poeſie zu vernichten; denn der 
Zweifel iſt in der Pöeſie Tod. Wenn dieſer geheimnißvolle 
Schimmer, wenn dieſer Schein, welcher über der Stirne des 
Menſchen wie ein ſtrahlender Diamant leuchtet, womit die Hand 
eines Engels ſie gekrönt hat, ihre Macht und ihre Natur nicht 
verlieren ſollen, wenn die Dichter, welche bis jetzt die Welt beſaß, 
nicht das Spielzeug einer ſeltſamen Täuſchung waren, ſo iſt es 
die Begeiſterung des Verſtandes, der Reichthum und das Feuer 
der Einbildungskraft, die Entzückung des Herzens, die Harmonie 
des Wortes, was die wahre Poeſie ausmacht. 

Wohlan denn, wenn durch einen kalten und ſpöttiſchen Skep⸗ 
tizismus alle Ueberzeugungen erſchüttert, welche die heiligſten 
Glaubensſachen in's Lächerliche gezogen, die ehrwürdigſten Tradi⸗ 
tionen mit Füßen getreten, die heiligſten Bande, diejenigen, 
welche den Staat und die Familie begründen, gelockert oder gelöst 
werden; wenn der Geiſt ohne Aufſchwung und ohne Erleuchtung 
geblieben iſt, ohne Glauben in der Vergangenheit, ohne Troſt in 
der Gegenwart, ohne Hoffnung in der Zukunft, ſo iſt es dem 
Menſchen nicht leicht, ſich eine ideale Welt zu machen, ganz be⸗ 
völkert von den glänzenden Geſchöpfen feines Geiſtes, und duftend 
von den Wohlgerüchen einer zarten und ſanften Seele. Das 
Chaos, ſowie dieſe Lügenſchule ſelbſt es denkt, trägt keinen 
Keim eines edlen Gedankens, noch eines hochherzigen Gefühles in 
ſich. Sonſt, wenn dieſes unbeſtimmte Wort Chaos von den 
Dichtern gebraucht wurde, konnte ihre Einbildungskraft noch den 
Widerſchein des Seins darin entdecken, das Vorgefühl einer 
werdenden Welt; es lag darin, ich weiß nicht, was Großes und 
Poetiſches, ein Einklang, der auf der Lyra ſich bilden und wider⸗ 
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hallen konnte; denn dieſes Wort war damals eine dunkle Erin- 
nerung der urſprünglichen Traditionen, ein zwar verworrenes 
aber doch erkennbares Bild der Schöpfung; es war der über die 
Wahrheit geworfene Schleier der Mythe. Das Chaos der Alten 
war von einem belebenden Prinzip beſeelt, ſei es, daß in Folge 
der allgemeinen Tradition oder jenes natürlichen Inſtinktes, wel⸗ 
cher den Menſchen zu allen großen Wahrheiten empfänglich macht, 
dieſer nicht umhin kann, überall, wo er Leben und Bewegung 
ſieht, die Thätigkeit und Wirkung eines Geiſtes zu erkennen. 
Aber das Chaos Voltaire's iſt ein Chaos, das durch einen 
trockenen und tadelſüchtigen Geiſt kalt gebildet iſt, welcher, nach⸗ 
dem er alle Völker mit ihren Sitten und ihrem Glauben durch⸗ 
gemuſtert hat, mit einem hochmüthigen Tone ihnen erklärt, daß 
ſie alle Narren und Fanatiker ſind. Die Schönheit der Natur, 
welche für die Alten die Quelle ſo vieler literariſcher Schönheiten 
wurden, waren Nichts mehr für einen rechthaberiſchen Materia⸗ 
lismus, der auf Erden nur die eine Aufgabe hat, die Stirne des 
Menſchen unter die Laſt der unbedingteſten Erniedrigung zu beu⸗ 
gen, ſeinen Geiſt in die dichteſte Finſterniß zu ſenken, und ſein 
Herz auszutrocknen, wie ein Anatomiſt die Häutchen eines Inſektes 
austrocknet. Deßwegen hatte eine ſolche Schule im wahren Sinne 
des Wortes niemals einen Dichter, noch irgend Jemand, der in 
gewiſſer Hinſicht dieſen Namen verdienen konnte, es müßte denn 
gerade ihr Stifter ſein. Wiewohl wir mit einem tiefen Schmerze 
die unberechenbaren Uebel beklagen, welche er für den Menſchen 
und die Geſellſchaft verurſachte, ſo maßen wir es uns doch nicht 
an, ihm den Namen eines Dichters zu verweigern, noch ihn von 
der Zahl derjenigen auszuſchließen, die ihn wirklich verdienten. 
Man ſetze ihm, wir ſind damit einverſtanden, die Palme der Be⸗ 
geiſterung und der Harmonie auf ſein Haupt; aber wann die 
Nachwelt über ſein Talent und ſeinen Ruf Rechenſchaft von ihm 
verlangen wird, ſo wird ſie nicht ohne Schauder ſehen, daß dieſe 
Palme mit Koth und Blut beſudelt iſt; und niemals wird ſie ihn 
in die Reihe jener glücklichen Geiſter ſtellen, welche der Himmel 
von Zeit zu Zeit auf die Erde ſchickt, um durch die göttliche 
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Harmonie ihrer Geſänge die Leiden der unglücklichen Menſchen 
zu lindern. . 

Ein Tag wird kommen, und dieſer Tag iſt nicht mehr fern, 
wo dem wahren Verdienſt dieſes durch die geſunde Vernunft ge⸗ 
richteten Mannes ſein rechter Werth beſtimmt werden wird; man 
wird in ihm nur mehr ein ungeheures, aber in Wahrheit ober⸗ 
flächliches und verderbliches Talent ſehen. 

In den klaſſiſchen Traditionen des Jahrhunderts Ludwigs XIV. 


erzogen, mit den literariſchen Grundſätzen Corneille's und Racine's. 


ausgerüſtet, ein unterthäniger Schüler Boileau's wußte er den 
Reichthum ſeines Geiſtes in die Regeln des geläutertſten Ge⸗ 
ſchmackes einzuſchließen, und ſeinem Style die Anmuth, die Ele⸗ 
ganz und die ganze Schönheit ſeiner Vorbilder zu geben; er be⸗ 
mächtigt ſich der Begeiſterung und des Enthuſiasmus desſelben 
Glaubens, dem er einen tödtlichen Haß geſchworen; er ſtraft die 
Vorwürfe von Kleinlichkeit und Unfruchtbarkeit, welche er dem 
Chriſtenthum machte, ſo in glänzender Weiſe Lüge. Aber nur 
ein Mann von dem Talente Voltaire's war im Stande, ſich in 
einer ſo gezwungenen Stellung zu behaupten; und wenn es trotz⸗ 
dem wahr iſt, daß ein ſolcher Widerſpruch gleichſam ein nagender 
Wurm war, welcher den ſchönſten Lorbeer des berühmten Dich⸗ 
ters an ſeiner Wurzel annagte; wenn es wahr iſt, daß ſein un⸗ 
geheures Talent wie ein ſchlecht ausgebeutetes Bergwerk war, was 
konnte man von denen erwarten, welche von der Natur weniger 
reich begabt, an Hilfsquellen weniger fruchtbar, weniger geſchickt, 
die Gelegenheit zu ergreifen, oder gar ſie zu veranlaſſen, ſich in 
weniger günſtige Verhältniſſe und auf ein ebenſo wenig günſtiges 
Gebiet, nichtsdeſtoweniger gewagt haben. 

So überwand keiner von ihnen die Schwierigkeit, ihre Namen 
blieben im Staub vergraben; welche Hoffnung hatten ſie, die 


ſelbſt von dem größten Theile ihrer Zeitgenoſſen nicht gekannt 


waren, zur Nachwelt zu gelangen? Selbſt der Patriarch hätte 
niemals die Beifallsbezeugungen und Triumphe erhalten, welche 
ihm in ſeinem höchſten Alter zuerkannt wurden, wenn nicht die 
Geſellſchaft, deren Repräſentant und Ausdruck er war, ſo von 
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Grund aus verdorben, in fo vollſtändiger Harmonie mit feinen 
Ideen und Gefühlen geweſen wäre. Hier drängt ſich unſerem 
Geiſte eine Betrachtung auf und läßt uns die Inkonſequenz derer 
erkennen, welche bei der Beurtheilung eines Mannes ihn von 
den Umſtänden trennen, in denen er ſich befindet; es iſt dieß ein 
großer Irrthum, die Quelle mehrerer anderer Irrthümer, und 
ganz gleich dem eines Botanikers, welcher es unternähme, ohne 
auf den Boden, das Klima und die Kultur Rückſicht zu nehmen, 
eine Pflanze zu charakteriſiren und zu klaſſifiziren; wenn in der 
Folge der Ereigniſſe, welche ſich gegenſeitig wie die Wogen des 
ſtürmiſchen Meeres fortdrängen, plötzlich ein Mann erſcheint, und 
ſich über ſeine Mitmenſchen erhebt, ſo ermangelt man nicht, ihm 
die bemerkenswertheſten Ereigniſſe zuzuſchreiben; man ſieht in ihm 
die Urſache und den Urheber der ſozialen Umgeſtaltungen; und 
man bedenkt nicht, daß dieſer Mann ſelbſt in den gleichzeitigen 
Thatſachen ſeinen Grund hat, daß die durch ſeinen Geiſt einge⸗ 
ſchlagene Richtung zum großen Theil das Reſultat der auf ihn 
einwirkenden moraliſchen Einflüſſe iſt, wie die Entwickelung der 
phyſiſchen Kräfte und der materiellen Organe weſentlich durch die 
Nahrung und die Atmosphäre bedingt iſt. 

Zur Zeit, da Voltaire zur Welt kam, trat die Literatur des 
ſiebenzehnten Jahrhunderts ſchon in die Epoche ihres Verfalles 
ein. Dieſe Schule ſchien mit den Herrlichkeiten von Verſailles den 
Scheitel des Parnaß bekränzt zu haben; ſie hatte den Muſen 
Griechenlands den raffinirten Anſtrich vom Hofe Ludwigs XIV. 
gegeben; ohne die poetiſchen Schönheiten des Chriſtenthums in 
ihrem ganzen Umfang zu verſtehen, hatte ſie verſucht, die Gott⸗ 
heiten des Helikon mit der ſtrengen Poeſie der Bibel zu verbin⸗ 
den; und deßhalb mußte dieſe Schule trotz ihres wirklichen Ver⸗ 
dienſtes und ihres unbeſtreitbaren Ruhmes fallen, wie jede litera⸗ 
riſche oder poetiſche Form fallen muß, welche ihre Wurzel nicht 
in den aufrichtigen Ueberzeugungen des Geiſtes oder in den wah⸗ 
ren Gefühlen des Herzens hat. Dazu kommt noch, daß in Folge 
der heftigen Stöße, welche die religidſen und moraliſchen Ideen 
ſeit ungefähr zwei Jahrhunderten zu erleiden hatten, und aus 
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andern Gründen, welche hier näher anzugeben nicht nöthig iſt, 
die aber auf die franzöſiſche Geſellſchaft einen mächtigen Einfluß 
ausgeübt hatten, dieſe ſich damals in einem Zuſtand von Er⸗ 
ſchlaffung und Entkräftung befand, welche für Jedermann, der 
beobachten kann, in auffallender Weiſe, in der Unfüttlichkeit der 
Regentſchaft ſich abſpiegelt. 

Auf andere Weiſe würde man nicht begreifen, daß ein Mann, 
wie Voltaire, ſich der Geſellſchaft zeigen, und am Ende die Bei⸗ 
fallsbezeugungen hätte erlangen können, welche mit ſo viel Enthu⸗ 
ſiasmus und Wahnſinn an ihn verſchwendet wurden. Wir glau⸗ 
ben uns nicht zu täuſchen, wenn wir noch einmal ſagen, daß 
Voltaire der lebendige Ausdruck, die wahre Perfonififation eines 
großen Theiles der franzöſiſchen Geſellſchaft war; Frankreich zwei⸗ 
felte, und Voltaire gab dieſem Zweifel eine Form und verbreitete 
ihn; Frankreich war auf die höchſte Stufe der Feinheit und Bil⸗ 
dung gelangt, und Voltaire iſt ein vorzugsweiſe feiner und gebil⸗ 
deter Geiſt; Frankreich war durch die Verderbtheit ſeiner Sitten, 
durch die Schwäche der Gewalt, durch die Lockerung aller Bande, 
durch das Aufkommen der verkehrteſten Ideen und der gefährlich⸗ 
ſten Meinungen am Vorabend einer ſozialen Auflöſung; und 
Voltaire war ein mächtiges Förderungsmittel für die Verwirrung 
und den Ruin. Wenn man auf ein gründliches Studium der 
Hauptzüge dieſes Mannes eingehen wollte, könnte man ſein Bild 
vollenden, indem man es mit einem glänzenden Meteore vergleicht, 
der durch die glühenden Dünſte eines Landes gebildet wird, wel⸗ 
ches bald unter dem Ausbruch eines Vulkanes zerplatzen ſoll; der 
unheilvolle Glanz ſeines Namens deutete auf die Revolution hin, 
welche bald das Angeſicht Frankreichs mit Koth und Blut be⸗ 
decken ſollte. 


* 


Yon den durch den Müßiggang verurſachten Leiden. 


Wenn ein Gegenſtand werth iſt, die Aufmerkſamkeit des 
Menſchen auf ſich zu ziehen, und der zu ernſtem und gründlichem 
Nachdenken ein weites Feld bietet, ſo iſt es der Menſch ſelbſt. 
Ein verſtändiger Beobachter entdeckt hier auf den erſten Blick ein 
unbegreifliches Gemiſch von Winzigkeit und Größe, eine unförm⸗ 
liche Zuſammenſetzung von entgegengeſetzten Elementen, welche 
unter einander in ſtetem Kampf liegen, um ſich zu verſchlingen 
und zu vernichten; dann bemerkt das Auge unter dieſem aufrüh⸗ 
reriſchen Chaos eine Maſchine, die aus einer gleichſam unendlichen 
Zahl von verſchiedenen Rädern beſteht, die in einer faſt unbe⸗ 
grenzten Unordnung ſich bewegen; dieſe ſo komplizirte Maſchine 
iſt das menſchliche Herz, — ein tiefes Geheimniß, und das es 
noch mehr fein würde, wenn bie Religion nicht durch dieſen grau⸗ 
ſenhaften Schatten und dieſen geweihten Schleier das Licht ihrer 
göttlichen Fackel durchdringen ließe; ſie allein iſt es, welche uns 
über den Urſprung ſo vieler Senn und Unordnung Auf: 
ſchluß geben kann. 

In Folge dieſer erſchrecklichen Unordnung, dieſer gänzlichen 
„Desorganiſation unſeres Herzens, welche mehr oder weniger auf 
alle unſere Gedanken und auf alle unſere Handlungen ihren Ein⸗ 
fluß äußern, ſieht man uns, bald durch eine ungeſtüme und über⸗ 
reichliche Bewegung beherrſcht, blindlings auf die Gegenſtände 
unſerer Wünſche ſtürzen, bald in Stumpfſinn und Trägheit ver⸗ 
ſunken, alle Gegenſtände gleichgültig an unſern Augen vorüber⸗ 
gehen laſſen, ohne irgend einen Eindruck zu empfinden. Wir 
gleichen einer verdorbenen Uhr, deren Bewegung von einem Au⸗ 
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genblick zum andern raſcher oder langſamer iſt, um bald ganz 
ſtehen zu bleiben. Uebermäßige Eile oder Langſamkeit ſind die 
beiden Haupturſachen aller unſerer Leiden, zwei verderbliche Prin⸗ 
zipe, auf welche unſer Geiſt unabläſſig ſeine Aufmerkſamkeit richten 
muß, wenn er eine ununterbrochene Reihe von Unglücksfällen 
vermeiden will. Das Zuſammenſtellen dieſer zwei Bewegungen, 
die geſchickte Ausgleichung der Seelenkräfte, um die glücklichen 
Reſultate des Gleichgewichtes und der Ordnung zu erhalten, wäre 
eine Aufgabe, deren Löſung die ganze Kraft des größten Geiſtes, 
alle Hilfsmittel der höchſten Einſicht erfordern würde. Meine 
Kräfte erlauben mir nicht, dieſe doppelte Aufgabe zugleich auf 
mich zu nehmen; ich muß mich darauf beſchränken, einen von 
dieſen Punkten, die äußerſte Langſamkeit oder den Müßiggang zu 
betrachten, um die daraus entſtehenden Uebelſtände aufzudecken. 
Welches iſt alſo der Zuſtand des Trägen? Glaubt ihr viel⸗ 
leicht, daß im Grund ſeiner Seele er jene Ruhe und jenes Glück 
genießt, welches er ſucht, indem er jede Mühe, jede Ermüdung, 
ſogar den Schatten der Arbeit flieht? Nein, nein; dieſe Ungeduld, 
mit welcher er den allzu langſamen Lauf der Stunden beobachtet, 
dieſer Eifer, ein Mittel zu ſuchen, ſich ihre Dauer zu verkürzeu, 
ſind ein ſicheres Zeichen der Unbehaglichkeit, welche er empfindet, 
und der erdrückenden Laſt, welche ein unnützes Daſein immer mit 
ſich führt. Vor ſeinen Augen ſchwebt ſtets nicht nur die Zeit, 
koſtbarer als Diamanten, flüchtiger und unantaſtbarer als ein 
nichtiges Geſpenſt, ſondern auch dieſes Talent, welches er vom 
Himmel erhalten hatte, und das ſo ſegensreiche Früchte tragen 
ſollte; er iſt beſtändig getheilt, zwiſchen der edeln Anregung, die 
ihn zur Arbeit anſpornt und zwiſchen der gräßlichen Erſtarrung, 
welche ſeine Hände unbeweglich hält, und in dieſem endloſen Kampfe 
bringt er ein Leben voll Eckel, von Gewiſſensbiſſen herumgetrieben, 
hin, deſſen unzertrennliches Erbe Trauer und Langeweile ſind. 
Woher kämen ſonſt dieſe zahlloſen Pläne, die in dem Geiſte 
des Trägen entſtehen und erfolglos vergehen? Was ſind dieſe 
unaufhörlichen Verzögerungen, dieſes ewige Verſchieben von einem 
Tage zum andern, wenn nicht eitle Verſprechen, die einzig nur 
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dazu geeignet find, uns ſelbſt zu täuſchen, falſche Beweisgründe, 
um die Stimme des Gewiſſens zu erſticken, dieſe geheimnißvolle 
Stimme, welche Gott ſogar mitten in unſerer tiefſten Erſtarrung 
ertönen läßt? Was bedeutet dieſe unbeſtimmte Unruhe, welche der 
Träge ſtets auf ſeiner Geſtalt ausgeprägt mit ſich herumträgt? 
Wem muß man dieſe gegenſtandsloſen Bewegungen, dieſe bedeu⸗ 
tungsloſen Worte, und dieſe zweckloſen Handlungen zuſchreiben, 
wenn wir darin nicht ebenſo viele deutliche Zeichen des inneren 
Streites ſehen müſſen, deren Schauplatz ſein Herz iſt, der Ge⸗ 
walt, welche er ohne Ruhe und Erholung dieſem edlen Streben 
zur Arbeit, welches jedes vernünftige und lebende Weſen aus⸗ 
zeichnet, anthun muß? Der Unſinnige! er ſucht in dieſem Mangel 
an Thätigkeit, die Ruhe und Zufriedenheit; eitle Hoffnung, dieſer 
Zuſtand ſtreitet ſogar gegen die Natur unſeres Herzens. Er iſt 
ebenfalls unſerer Beſtimmung entgegen; während des Laufes des 
gegenwärtigen Lebens fühlt unſere Seele, daß ſie aus ihrer 
Sphäre hinausgeworfen iſt; ſie kann keine Ruhe haben, bis ſie 
dahin zurückgekehrt iſt. 

Dieſer Gedanke verdient unſere Aufmerkſamkeit feſtzuhalten; 
er führt uns zur Quelle des Uebels zurück. Durch den verderb⸗ 
lichen Gegenſtoß einer feindlichen Macht, ſo zu ſagen, fern von 
ihrem Mittelpunkt weggeſchleudert, wird die menſchliche Seele 
zurückgehalten, ſogar in einem ihrem erhabenen Streben entgegen⸗ 
geſetzten Sinne fortgetrieben, durch das ſtürmiſche Wehen der 
widerſtrebendſten Leidenſchaften herumgeworfen, wovon aber jede 
darauf ausgeht, ſie von dem ewigen Ziele ihres Strebens zu ent⸗ 
fernen; ſie ſucht es aber nichtsdeſtoweniger, ohne ſich ſelbſt dieſe 
geheimnißvolle Arbeit des Wünſchens und der Unruhe zu erklären. 
So in ihren erſchlaffenden Bemühungen gebrochen, ein Spielzeug 
von tauſend fremden Mächten, müde einen Gegenſtand zu ſuchen, 
der im Stande iſt, die Leere ihres Daſeins auszufüllen, iſolirt 
ſich die Seele des Trägen und iſt ſich ſelbſt überlaſſen. Man 
müßte den Menſchen wohl wenig kennen, ſollte man nicht wiſſen, 
daß eine ſolche Iſolirung etwas Erſchreckliches, eine unverſiegliche 
Quelle düſterer Gedanken und peinlicher Gefühle iſt. 
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Wenn der Menſch in ſich ſelbſt zurückkehrt, um fich ernſtem 
und feierlichem Nachdenken, oder dem Studium eines ſchwierigen 
und verwickelten Gegenſtandes, oder wenn man will, philoſophiſchen 
Betrachtungen über ſeine eigene Natur und ſeine Beſtimmung zu 
überlaſſen, dann ſetzt er ſich jedenfalls in eine Lage, die ſeiner 
geiſtigen Beſchäftigung günſtig ift, und die ihm zum Erſatz für 
das Geräuſch und die Aufregungen eine tiefe Ruhe und ein un⸗ 
bekanntes Glück der Welt, ein um ſo angenehmeres und wahreres 
Vergnügen verſchafft, je reiner und edler es iſt. Aber man muß 
auch geſtehen, daß es für den Menſchen keinen peinlicheren Auf⸗ 
enthalt gibt, als den Menſchen ſelbſt, wenn er ſich nur zurück⸗ 
zieht, weil er Nichts mehr hat, wo ſein Fuß ruhen kann, wenn 
er nur eine Zufluchtsſtätte ſucht, um ſich gegen die flammenden 
Streiche der Gewiſſensbiſſe zu ſchützen. Alsdann fühlt er den 
ganzen Schrecken ſeiner Leere, er unterſucht alle ihre Tiefen, und 
in der Verzweiflung, ſie ausfüllen zu können, fällt er ſchmerzvoll 
auf ſich ſelbſt zurück, und geht manchmal ſo weit, einen Eckel an 
ſeinem eigenen Daſein zu bekommen. Da der Träge gerade in 
Folge ſeiner Erſtarrung dieſen Boden zu tröſtenden Betrachtungen 
nicht hat, welche uns geſtatten, unſere eigenen Schwächen mit 
einem ruhigen und heitern Auge anzuſehen, ſo ſieht er ſie nur 
mit einem Gefühle der Entmuthigung und der Verzweiflung, das 
heißt, mit einem für den Menſchen nicht weniger demüthigenden 
als peinlichen Gefühle. 

Daß der Menſch ſich unbehaglich fühlt, wenn er auch nur 
einen Augenblick ſich allein überlaſſen iſt, bedarf keines Be⸗ 
weiſes; und daher fühlen wir ſtets das Bedürfniß, uns nach 
Außen hin auszubreiten und uns zu zerſtreuen. Die Urſache 
dieſer Neigung kann uns wohl unbekannt ſein; aber, wiewohl 
ſie verborgen iſt, wirkt ſie nicht mit weniger Kraft auf den 
unſerer Natur anklebenden Stolz, auf dieſe ſo zarte und em⸗ 
pfindliche Faſer, welche in zitternde Bewegung geräth, ſobald 
die leiſeſte Kränkung ſie berührt, und welche uns eine Art 
von krampfhaftem Schmerz verurſacht, wenn wir unſere Blicke 
auf dieſes innere Chaos unſeres Weſens werfen, auf deſſen 
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Oberfläche man die Unwiſſenheit, die Verderbtheit und das Nichts 
herumſchwimmen ſieht. 

Das ſind alſo die erſten Vortheile des Müßigganges; das 
iſt das ſeltene Glück, welches er dem Menſchen verſchafft! Er 
bringt ihn in offenen Krieg mit ſeinem Gewiſſen, mit den edel⸗ 
ſten und ſtärkſten Neigungen ſeines Herzens; er iſolirt ihn und 
überläßt ihn ſich ſelbſt, als ſeinem ſchrecklichſten Henker. Das iſt 
im Grund die vergiftete Quelle ſo vieler bitterer Langeweile, ſo 
vielen ſchwarzen Kummers und niederdrückender Traurigkeit, die 
er ohne Unterlaß zu verſchlingen hat; das iſt es, was ihm die 
langen, in einer trügeriſchen und verderblichen Ruhe zugebrachten 
Tage eintragen. Er unterliegt der geringſten Anſtrengung; die 
kleinſte Unbequemlichkeit erbittert ihn; er bebt zurück vor ſolcher 
Bürde, und kreuzt die Arme; und den Augenblick nachher fühlt 
er eine zermalmende Laſt auf ſeine Schultern drücken. Allzu 
glücklich ſogar, wenn dieſe Laſt, welche ihn zermalmt, das Ende 
ſeiner Leiden war; allzu glücklich, wenn er nicht, in natürlicher 
Folge ſeiner Unempfindlichkeit ſeinen Leidenſchaften den vollen 
Zügel gab, und ſich durch ſie nicht zu den verderblichſten Aus⸗ 
ſchweifungen fortreißen ließ. 

Der Schöpfer gab in unſere Hände die Zügel dieſer Be⸗ 
wegung, welche uns zum Handeln drängt, aber um ſie zu leiten 
und zu lenken, und nicht, um ſie ganz anzuhalten, um die Kräfte 
unſeres Weſens unbeweglich zu machen. Es zu unternehmen, iſt 
eine verwegene Tollheit; das hieße, eine ſchwache und gebrechliche 
Hand dem ungeſtümen Gang eines durch ungeheure Kräfte in 
Bewegung gebrachten Körpers entgegenſetzen; die Hand verſchwindet 
und der Körper verfolgt ſeinen Gang. Dieſe Verwegenheit, dieſe 
Tollheit ſind ſicher eine der ſtärkſten Urſachen der Leidenſchaften. 
Es iſt wichtig, ſich über einen ſo bedeutenden Punkt keine Illuſion 
zu machen; wir find geboren, um einzuſehen, um zu wollen, um 
in einer ſteten Thätigkeit zu ſein; den menſchlichen Geiſt zur Un⸗ 
thätigkeit verdammen, ihn eines der Hauptmerkmale berauben, 
welche ihn vor der Materie auszeichnen, iſt unmöglich. Der Geiſt 
iſt ein verzehrendes Feuer, man muß unabläſſig ſeiner Thätigkeit 
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eine Nahrung geben, wenn wir nicht wollen, daß er ſich gegen 
ſich ſelbſt wende, um ſich zu verzehren. Einige Augenblicke einer 
ſcheinbaren Ruhe dürfen uns nicht verleiten; viele Urſachen kön⸗ 
nen die Gluth dieſes Feuers zurückhalten, aber Nichts kann es 
erſticken; wenn es unter der Aſche verborgen iſt, brennt es mit 
mehr Kraft; wenn eine unvorſichtige Hand naht, um es zu rüt⸗ 
teln, ſo wirft es ſogleich Flammenſtröme aus. | 

Nichts von allem Diefem war euch unbekannt, und doch 
habt ihr in eurer Unklugheit im Grunde des Herzens unter der 
trügeriſchen Anmuth eures Müßigganges, einer verführeriſchen 
Leidenſchaft, nicht weniger verderbliche als ungeſtüme Neigungen 
genährt. Sobald dieſe hinterliſtige Gefühlloſigkeit ſich eurer Seele 
bemächtigte, ſah man die ſchmeichelnden Hoffnungen ſchwinden, 
wozu euer ſich entwickelndes Talent berechtigte, dieſes Talent, 
welches mit ſo viel Friſche und Anmuth ſich zu bilden begann; 
dieſe liebenswürdige Aufrichtigkeit, welche in ſo ſanften Zügen auf 
eurem Geſichte ſtrahlte, iſt verwiſcht; ſtatt der edlen Neigungen 
einer glücklichen Natur und der weiſen Gedanken, welche die Er⸗ 
ziehung beifügte, zeigt eure gemarterte Phyſionomie nur mehr das 
unreine Feuer, wovon euer Herz verzehrt wird. Unglücklich ſeid 
ihr, wenn ihr fortfahrt, es in der Trägheit zu wiegen! unglück⸗ 
lich, wenn ihr, um dieſe Flamme zu löſchen, nicht alsbald zur 
Arbeit eure Zuflucht nehmt! ö 
Ja die Arbeit iſt einer der heilſamſten Balſame, um die 
Wunden zu heilen, welche die Leidenſchaften uns verurſachten, 
das wirkſamſte Präſervativmittel, um uns davor zu bewahren. 
Fände ſich die Trägheit nur bei Leuten, die gewiſſe wenig ehr⸗ 
bare, nicht ſehr einträgliche Geſchäfte treiben, die von zahlloſen 
Mühſeligkeiten und Ueberdruß begleitet, mit Schwierigkeiten und 
Gefahren verbunden find, fo könnte man fie noch begreifen; wenn 
es ſich aber um die literariſche Laufbahn handelt, um eine Lauf⸗ 
bahn, welche ſich über Alles ausbreitet, was es in der Welt 
Schönes, Großes und Rühmliches gibt, ſo iſt die Trägheit nur 
mehr eine auffallende Erſcheinung, eine abſtoßende Anomalie. 
Doch iſt Nichts gewöhnlicher als eine ſolche Erſcheinung; man 
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könnte wirklich ſagen, daß den Augen einer ziemlich zahlreichen 
Jugend das Gebiet der Wiſſenſchaften äußerſt eng eingeſchloſſen 
iſt, und daß es einer ſehr kurzen Zeit bedarf, um es in ſeiner 
ganzen Ausdehnung zu durchwandern. Es wäre dies eine bewei⸗ 
nenswerthe Illuſion; ſie würde auf das Klarſte zeigen, daß der, 
deſſen Geiſt ſie ſo verblenden konnte, nicht einmal eine Spitze des 
Schleiers gelüftet hat, welcher das unermeßliche und prachtvolle 
Gemälde der literariſchen Studien verdeckt. 

Welches ungeheure Feld zu erobern bietet uns nicht die Lite⸗ 
ratur an! Man iſt überraſcht von ſeiner Größe und Schönheit, 
ſelbſt dann, wenn man nur einen Theil davon betrachtet; aber 
wie dehnt es ſich nicht vor unſern Blicken aus, wenn man nach 
dem gründlichen Studium eines Theiles des literariſchen Gebietes 
wenigſtens über die hervorragendſten Punkte der andern Theile 
weggehen will, um die wunderbaren Verhältniſſe und das harmo⸗ 
niſche Ganze bewundern zu können! Die Wahrheiten ſind am 
Himmel des menſchlichen Geiſtes ausgebreitet wie die Sterne am 
Firmament; nun, da der Menſch in einem Winkel des Univerſums 
lebt, von einer dichten Atmoſphäre eingeſchloſſen, wie dunkle Wol⸗ 
ken ſich oft zwiſchen den Himmel und ihn ſtellen, ſo muß er ſich 
ohne Unterlaß über ſich ſelbſt erheben, den Geiſt ſtets wach, die 
Werkzeuge der Wiſſenſchaft zur Hand haben, um die flüchtigen 
Strahlen eines Sternes oder das Geheimniß ſeines Laufes in den 
Himmelsräumen zu erhaſchen. 

Wie, ſolltet ihr alſo ſo ſehr einen Abſcheu vor der Arbeit 
und dem Kampfe fühlen, daß ihr es nicht waget, eine Laufbahn zu 
betreten, auf welcher ſo viele Lorbeern und ſo viele Kränze zu er⸗ 
werben ſind? Würdet ihr nicht wagen, in das Heiligthum der 
Wiſſenſchaft einzutreten, weil ihr auf der Schwelle des Tempels 
jenes nichtige Geſpenſt der Anſtrengung gewahrtet, welches dort 
unabläſſig zu wachen ſcheint, um die Jugend der Schulen davon 
abzuhalten? Wie glaubt ihr, daß ſich jene berühmten Gelehrten 


gebildet haben, deren Namen durch die ſpäteſte Nachwelt mit Liebe 


und Achtung ausgeſprochen werden? In der Stille ihrer Stube, 
oder im Dunkel einer Bibliothek brachten ſie ihr Leben in 
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Entbehrung leichtfertiger Zerſtreuungen und in dem herben Glück 
geiſtiger Arbeiten zu; ſo nur triumphirten ſie über alle Schwierig⸗ 
keiten und über alle Hinderniſſe. Sie arbeiteten in der Zurück⸗ 
gezogenheit und Verborgenheit; aber der Ruhm grub ihre Namen 
auf ſeinen unſterblichen Tafeln ein, und die Generationen, welche 
die Zeit in ihrem Laufe bringt, begrüßen vorbeigehend das An⸗ 
denken des arbeitſamen Geiſtes. 

Vergeſſet nicht, Jünglinge, daß das Vaterland auf euch die 
Augen gerichtet hat, daß ihr ſeine Hoffnung ſeid. Die unerbitt⸗ 
liche Sichel der Zeit ſchneidet allmälig ſeine Stützen weg, wie ſie 
auf ihrem Gang weiter voranſchreitet, und an euch iſt es, ſie zu 
erſetzen. Was würde aus ihm werden, wenn ihr nicht den ver⸗ 
derblichen Verlockungen des Müßiggangs entgingt, wenn ihr es 
verſchmähtet, euch der Arbeit zu ergeben, und keine Sorge auf 
eure Erziehung und Bildung verwendetet, wenn ihr folglich außer 
Stand wäret, eines Tages euren Beruf mit glücklichem Erfolg zu 
erfüllen? Die Religion, die Moral, die Politik, die praktiſchen 
und theoretiſchen Wiſſenſchaften, Alles, was den Ruhm, die Stärke 
und das Glück der Geſellſchaften ausmacht, wird bald in eure 
Hände gelegt ſein; demnach iſt es für euch eine heilige Pflicht, 
euer Herz und euern Geiſt zu kräftigen, um die Laſt eines ſo 
edlen Berufes tragen zu können. 

Was würde beſonders aus der Religion werden, wenn ihr, 
auserwählter Theil der Jugend, die ihr euch dazu beſtimmt, den 
Prieſterſtand Jeſu Chriſti zu ergänzen, euch jetzt der Trägheit 
überlaſſen wolltet? Bildet euch ja nicht ein, daß, um dieſes hei⸗ 
lige Amt zu erfüllen, es ſchon genug iſt, zwiſchen dem Vorhaus 
und dem Altar über die Sünden des Volkes zu weinen; ihr müßt 
das Anſehen der Wiſſenſchaft zu der Achtung hinzufügen, welche 
euch von Seiten des Volkes die göttlichen Funktionen verſchaffen 
werden, zu denen ihr berufen ſeid; ihr müßt über die Wunden 
und menſchlichen Gebrechen den Balſam des heiligen Wortes zu 
gießen wiſſen; ſtets müßt ihr einen reichen Fond von Kenntniſſen 
zur Verfügung haben, um ſie bei allen Punkten der Heilslehre 
zeigen zu können, um alle Unwiſſenheit aufzuklären, und alle Gott⸗ 


e 288 
loſigkeiten zu verwirren. Was würde aus den Sitten und manch⸗ 
mal ſogar aus den Gütern eurer Brüder werden, wenn ihr, die 
ihr bald euch auf den heiligen Richterſtuhl ſetzen ſollt, um hier 
über ihre Gewiſſen zu entſcheiden und zu richten, nicht dafür ge⸗ 
ſorgt habt, euch die Kenntniſſe und die zur Ausübung einer ſo 
erhabenen Pflicht nöthige Kraft zu erwerben? Was wird aus den 
Kranken und Sterbenden werden, wenn ihr bei ihren Aengſten 
und Leiden ſtumm bleibt, oder wenn ihr den Mund nur öffnet, 
um ſie ein Wort des Irrthums und des Todes hören zu laſſen? 
Was wird aus euch allen werden, Jünglinge, zu welcher 
Laufbahn ihr auch nur immer euch beſtimmen möget, wenn ihr in 
dieſelbe nur eintretet, um bis zum letzten Augenblick eures Da⸗ 
ſeins Verzweiflung und Gewiſſensbiſſe zu haben? Das ſind übri⸗ 
gens die bitteren Früchte des Müßiggangs während der Jugend. 
Bereitet euch alſo vor, das Amt, welches euch einmal wird an⸗ 
vertraut werden, gut zu verrichten, bereitet euch mit Eifer und 
Ausdauer vor, wenn ihr nicht eine unverſiegliche Quelle von Lei⸗ 
den über euch und die andern bringen wollt. Das Geheimniß 
des Glücks für den Menſchen iſt die Erfüllung der Pflicht, und 
die Pflicht wird nicht ohne Anſtrengung erfüllt. Während der 
wenigen Augenblicke, welche wir auf dieſem Staubhaufen zubrin⸗ 
gen, um uns hier zum Glück der Unſterblichkeit vorzubereiten, iſt 
das Zeugniß eines guten Gewiſſens der koſtbarſte Schatz, der 
ſicherſte Führer, der treueſte Freund, dies allein kann uns dem 
Tode muthig ins Angeſicht ſehen, und einen heitern Blick auf 
das furchtbare Gemälde der Ewigkeit werfen laſſen. 


Von der fozialen Gleihgältigkeit in Beligionsfaden. 


Die Gleichgültigkeit des Individuums in Religionsſachen, das 
heißt, die vollſtändige Vernachläſſigung der für Jeden von uns 
wichtigſten Angelegenheit, das Vergeſſen jener ſchrecklichen Wahr⸗ 
heiten, woran uns der Tod endlich wohl erinnern wird, iſt Etwas, 
das durch die Vernunft und den geſunden Verſtand verworfen 
wird, ein verderbliches Syſtem, dem man zwar folgen, das man 
aber nicht billigen kann, und wovon der Gleichgültige ſelbſt 
das Irrthümliche, das Thörichte einſieht. 

Welches auch der Punkt ſein mag, bis zu welchem der Menſch 
in der Ungläubigkeit gelangt iſt, oder die Entfernung von jeder 
religißſen Ueberzeugung, in welcher er lebt, und die Herrſchaft, 
welche die Leidenſchaften über ihn ausüben, die offenbar dabei be⸗ 
theiligt ſind, die Wahrheiten, welche ſie zu unterdrücken ſuchen, 
uns aus dem Geſicht verſchwinden zu machen: ſo bleibt es immer 
gewiß, unbeſtreitbar und fällt in die Sinne, daß der Menſch 
ſtirbt, daß dieſes Leben ſehr kurz iſt, und daß jenſeits des Grabes 
die Furcht vor einer ſchrecklichen Wirklichkeit zum Vorſchein kommt; 
eine Furcht, welche niemals alle Spitzfindigkeiten einer kleinen 
Zahl von Sophiſten verſcheuchen konnten, die ſich umſonſt ab⸗ 
mühten, den Glauben aller Jahrhunderte und aller Länder Lüge 
zu ſtrafen, gegen die religiöſe Richtung des ganzen Menſchenge⸗ 
ſchlechtes anzukämpfen, das Gefühl eines anderen Lebens aus dem 
Herzen des Menſchen zu verwiſchen. Dieſes Gefühl glänzt ſchon 
über ſeiner Wiege, begleitet ihn in allen Perioden ſeines Daſeins, 
und anſtatt am Ende zu erblaſſen, ſchlägt es über dem Rand des 
Grabes mit größerem Glanz und größerer Kraft auf. Deßwegen 
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kann die Gleichgültigkeit des Individuums nicht als Theorie auf- 
geſtellt werden, wiewohl ſie nur allzu häufig in der Praxis befolgt 
wird; und wenn man den Gleichgültigen die Verblendung und 
Thorheit ihres Benehmens vorwirft, fo haben ſie keine andere 
Vertheidigung vorzubringen, als eine jener vagen Einwendungen, 
womit der Menſch alle feine Ungewißheiten und alle feine Schwä- 
chen zu verdecken ſucht. | 

Aber was man in Bezug auf das Individuum erkennt, wird 
nicht mehr als wahr angeſehen, wenn es ſich um die Geſellſchaft 
handelt. Dieſe muß nach der Meinung mancher Leute in Sachen 
der Religion ganz gleichgültig ſein. Vom erſten bis zum letzten 
Rad der Regierungsmaſchine muß Alles das Gepräge dieſer 
Gleichgültigkeit an ſich tragen. Dadurch geben die Völker einen 
hohen Beweis ihrer Bildung und ihres Fortſchrittes; ſie haben 
die Vollkommenheit erreicht, wenn man in voller Wahrheit den 
berüchtigten Spruch auf ſie anwenden kann: Das Geſetz iſt 
atheiſtiſch. Wir werden hier nicht zeigen, was Falſches und 
Gefährliches in Bezug auf das materielle Wohl der Geſellſchaften, 
auf den Frieden und die Stabilität der Staaten in dieſer Lehre 
liegt; die Frage iſt von dieſem Standpunkt aus ſo oft verhandelt 
worden, daß es ſchwer wäre, noch etwas wirklich Nützliches hin zu 
zu fügen; wir werden einen anderen Betrachtungsweg einſchlagen, 
den man gewöhnlicher aus dem Geſichte verliert und unbeachtet läßt. 

Die auffallende Verirrung, welche wir eben bezeichnet haben, 
geht von zwei Haupturſachen aus; die erſte iſt jene verſtellte Un⸗ 
gläubigkeit, welche, unter dem Vorwande, die Religion aus den 
politiſchen Inſtitutionen zu entfernen, zu gleicher Zeit daran 
arbeitet, ſie aus dem menſchlichen Herzen zu verdrängen; die 
zweite iſt die falſche Erklärung, die gewiſſen allgemeinen Sätzen 
gegeben wird, und die eben deßhalb mehrere verſchiedenartige und 
manchmal entgegengeſetzte Deutungen zulaſſen können. 

Die Verſchiedenheit der religiöfen und bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft iſt eine unbeſtreitbare Wahrheit, welche offenbar von der 
Natur der Objekte ausgeht, die ſich dieſe zwei Geſellſchaften zum 
Ziele ſetzen. Die eine hat die zeitliche Beſtimmung des Menſchen, 
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die andere fein ewiges Glück im Auge; die erfte beſchränkt ihre 
Thätigkeit auf dieſes vergängliche und ſterbliche Leben, ſie geht 
nicht über das Grab hinaus; die zweite betrachtet den Aufenthalt 
des Menſchen auf der Erde als einen Uebergang in eine beſſere 
Welt, als eine ſchnelle Reiſe, und ſchon an der Wiege zeigt ſie 
dem Menſchen die herrliche Beſtimmung, welche ihn nach dem 
Tode erwartet. Jene übt ihren Einfluß auf den äußeren Men⸗ 
ſchen aus, ſie ſieht auf den Körper und die materiellen Intereſſen, 
und beſchäftigt ſich mit dem innern Meuſchen nur auf eine in⸗ 
direkte und zufällige Weiſe; dieſe dagegen beſchäftigt ſich unmittel⸗ 
bar mit den Intereſſen der Seele; die Seele iſt das direkte Ziel 
ihrer Wünſche und Anſtrengungen, unſere innerſten Gedanken, 
unſere Abſichten, unſer Verlangen, alle unſere Bewegungen ſind 
durch ſie eingegeben, geordnet, geleitet; in unſerm Herzen iſt keine 
Falte ſo verborgen, daß ſie ihren leuchtenden Blick und ihre 
wohlthätige Wirkung nicht hinein dringen laſſen könnte. Die 
bürgerliche Geſellſchaft iſt in ihren Beziehungen zu den Indivi⸗ 
duen der Einfluß des Menſchen auf ſeine Mitmenſchen; die reli⸗ 
giöſe Geſellſchaft iſt die Einwirkung Gottes auf die Menſchen,, 
oder nach dem Ausſpruch der heiligen Schrift, die Menſchen 
ſehen, was nach Außen erſcheint, Gott liest in der Tiefe des 
Herzens. 

Dies Alles iſt von einer unbeſtreitbaren Klarheit und Ge⸗ 
wißheit; und wenn man den Unterſchied, welcher zwiſchen den 
zwei Mächten beſtehen, die Verſchiedenheit der Sphären, wo ſich 
ihre Thätigkeit entfalten muß, und der Mittel, welche ſie anzu⸗ 
wenden haben, davon ableitete, ſo würde man niemals Etwas zum 
Vorſchein kommen ſehen, was der geſunden Vernunft, den reinen 
Lehren der Religion entgegen wäre. Aber zum Unglück ſind die 
Ideen ſo entartet, daß man den vorhandenen Unterſchied nur zu 
erkennen ſcheint, um die bürgerliche Geſellſchaft der religiöfen 
gegenüber in ſtetem Mißtrauen zu erhalten, und um die erſte von 
allen ihren Verpflichtungen in Bezug auf die zweite zu befreien. 
Wir wollen nicht, daß die zeitliche Macht ſich in die geiſtigen An⸗ 
gelegenheiten miſche, noch daß man unter irgend einem Vorwande 
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die geheiligten Schranken berühre, welche die Exiſtenz der Relt- 
gion, die Zufriedenheit der Gewiſſen, die gute Ordnung und den 
Frieden der Staaten beſchützen; wir wiſſen, daß auf dieſem Wege 
ſich ein ſehr ſteiler Abhang befindet, der mit einer Vergrößerung 
in den Hoheitsrechten beginnt und mit der kirchlichen Suprematie 
eines Heinrich VIII. endet. Wenn wir auf der einen Seite nichts 
deſtoweniger geneigt ſind, jeder Regierung unſern Beifall zu ge⸗ 
ben, welche in dieſer Hinſicht ein vernünftiges und abgemeſſenes 
Benehmen einhält, ſo würden wir auf der andern Seite das Sy⸗ 
ſtem einer Gewalt für äußerſt verderblich halten, welche, weit 
entfernt, die religisſe Autorität in Verdacht zu halten, ſich in kei⸗ 
ner Weiſe damit beſchäftigte und die geiſtigen Intereſſen der Na⸗ 
tion dem Lauf der Ereigniſſe, dem Zufall der Umſtände überließ. 

Etwas Anderes iſt es, die Grenzen, welche man achten ſoll, 
nicht zu überſchreiten, etwas Anderes, innerhalb der geſetzlichen 
Sphäre feiner Thätigkeit, wie ſich's gebührt, ſich zu bewegen; und in 
dieſe ſchiefe Stellung würde eine Regierung gerathen, welche, ohne 
die Freiheit der Gewiſſen zu beeinträchtigen, ohne ſich irgend eine 
Art von Verfolgung zu erlauben, den Dienern des Cultus keinen 
Beiſtand und keinen Schutz mehr gewährte, gottloſe Lehren, Irre⸗ 
ligioſität und Gleichgültigkeit, ohne es zu hindern, um ſich greifen, 
und für den Glauben und die Sitten verderbliche Bücher ſich 
verbreiten ließe, nicht, wie es ihr zukommt, über die Erziehung 
der Jugend wachte, und es ſo geſtatten würde, daß man in den 
Geiſt und das Herz der entſtehenden Generationen das Gift ein⸗ 
gieße. Wollte man ſich hierin auf die Verſchiedenheit der zwei 
Gewalten barufen, und behaupten, daß es der bürgerlichen Auto⸗ 
rität nicht zuſtehe, die Religion und Moral zu ſchützen, ſo hieße 
dies, alle Begriffe verwirren, es hieße, die heiligſten Pflichten 
vergeſſen, es hieße, eine verderbliche Saat aufwachſen und ſich 
vermehren laſſen, welche nicht allein zum Unglück der Geſellſchaft, 
ſondern auch zum Ruin der Regierung ausſchlagen muß, die ſich 
einer ſolchen Toleranz ſchuldig gemacht hat. 

Dieſer in den modernen Geſellſchaften ſo allgemein verbrei⸗ 
tete Geiſt der Toleranz, welcher der Mehrzahl der Regierungen 
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als Norm des Benehmens dient, iſt auch noch eine Urſache, die 
man zu Gunſten der Gleichgültigkeit in Bezug auf religiöſe In⸗ 
tereſſen anführen kann; und dieſe Urſache trägt in unſerer Zeit 
nicht am Wenigſten dazu bei, einer ſolchen Sache den Triumph 
zu verſchaffen. In der That wird die Intoleranz in Glaubens⸗ 
ſachen, Alles, was einer religiöſen Verfolgung gleichen könnte, 
durch den Geiſt unſerer Zeit unbedingt zurückgewieſen, ſo daß 
ſogar in den Ländern, wo Religionseinheit herrſcht, die Regierun⸗ 
gen im Allgemeinen und auf eine bemerkenswerthe Weiſe ein Sy⸗ 
ſtem des Zuwartens und der Milde befolgen, welches, die öffent⸗ 
liche Ausübung eines anderen Cultus abgerechnet, faſt alle Mei⸗ 
nungen duldet, und nicht mehr zugibt, daß ein Menſch wegen 
ſeiner beſondern Geſinnungen in dieſer Hinſicht beunruhigt werde. 
In Italien zum Beiſpiel herrſcht ausſchließlich die katholiſche Re⸗ 
ligion und doch ſehen wir nicht, daß dort Jemand wegen ſeiner 
religiöfen Ueberzeugungen verfolgt wird; was man ſicherlich nicht 
aus dem Mangel jeder dem Katholizismus entgegengeſetzten An⸗ 
ſicht erklären kann. 

In anderen Ländern dagegen, wo Verſchiedenheit der Culte 
beſteht, hält der Geiſt des Jahrhunderts die Verfolgungsſucht ge⸗ 
wiſſer Regierungen im Schach, indem er bald den Ausbruch ihrer 
böſen Abſicht zurückhält, bald in ſeinem Keime erſtickt. So ſahen 
wir ganz Europa bei der ungerechten und grauſamen Behandlung 
des Königs von Preußen gegen den ehrwürdigen Erzbiſchof von Köln 
einen Schrei der Entrüſtung ausſtoßen. Das Benehmen der Regierung 
des ruſſiſchen Kaiſers gegen die Katholiken ſeines Reiches erzeugt 
auf allen Punkten ein Gefühl des Unwillens und der Mißbilligung. 
Der engliſche Proteſtantismus entfernt ſich mit jedem Tage mehr 
von ſeinem angeerbten Haß und ſeiner Wuth gegen das katholiſche 
Irland. Kurz, die Toleranz machte überall beträchtliche Fort⸗ 
ſchritte; da wo ſie nicht von Rechtswegen eingeführt iſt, beſteht 
ſie faktiſch, und zwar als natürliche Folge des Laufs der Dinge 
und vielmehr als in Folge der philoſophiſchen Lehren und der 
Regierungsverfügungen. . 

Nach fo vielen Jahren veligiöfer Streitigkeiten, nach fo vie⸗ 
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len feit dem Erſcheinen des Proteſtantismus aus dem nämlichen 
Grund geführten Kriegen, nach den durch die Philoſophie des 
letzten Jahrhunderts gegen alle Religionen gerichteten Angriffen, 
nachdem ſich die Völker wegen des Glaubens und der Meinungen 
auf ſo viele Arten geſpalten haben, darf man ſich gewiß nicht 
verwundern, daß die Ermüdung und die Langeweile, welche ſich 
der Geiſter bemächtigte, ſie von dem Streite entfernte; auch ſieht 
man, daß in Folge eines Zuſammenhandelns und einer wechſel⸗ 
ſeitigen Berührung die Menſchen der verſchiedenen Sekten es 
lernten, ſich gegenſeitig zu ertragen, wegen Verſchiedenheit reli⸗ 
giöſer Anſichten ſich nicht mehr zu reizen, in der nämlichen bür⸗ 
gerlichen Geſellſchaft in Frieden zu leben. 

Dieſe Modifikationen wurden durch die Sitten und nicht 
durch das Raiſonnement bewirkt. In der dermaligen Toleranz 
ſollte man nicht eine Frucht der durch unſere Philoſophen zu 
ihren Gunſten geſchriebenen Schriften erkennen; anſtatt das Bei⸗ 
ſpiel der Toleranz gegeben zu haben, waren die Philoſophen die 
intoleranteſten unter den Menſchen. Oder vielmehr, ſie duldeten 
Alles mit Ausnahme des Katholizismus; gegen ihn allein bewahr⸗ 
ten ſie immer ihre beredteſten Schriften, und wenn ſie zur Macht 
gelangen konnten, ihre willkürlichſten Maßregeln. Man kann die 
Thaten und die Wuth der franzöſiſchen Revolution nicht vergeſſen 
haben, dieſer bevorzugten Tochter der Philoſophie des achtzehnten 
Jahrhunderts. 

Wir wollen jetzt von der größeren oder geringeren Ausdeh⸗ 
nung Umgang nehmen, die man nach den Zeiten und Ländern 
der Toleranz einräumen mag, und ſie im Allgemeinen und als 
einen der charakteriſtiſchen Züge unſeres Jahrhunderts betrachten. 
In dieſer Beziehung nehmen ſie die Gleichgültigen und Gottloſen 
ganz natürlich an; es iſt ein Syſtem, das ihrem intellectuellen 
und moraliſchen Zuſtand ganz beſonders zuſagt; denn es geht 
nicht leicht an, daß man ſich gegen eine Religion insbeſondere in⸗ 
tolerant zeigt, wenn man ſie alle mit gleicher Verachtung anſieht. 
Die religiöſen Menſchen ſelbſt ſehen hierin eine natürliche Folge 
der Thatſachen, welche zu verwiſchen ihnen nicht möglich iſt, und 
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ſomit eine der traurigen Nothwendigkeiten unſerer Zeit. Verſteht 
man unter dem Wort Toleranz außerdem die allgemeine Brüder⸗ 
lichkeit, die Liebe aller Menſchen ohne Unterſchied, das Verlangen, 
ihnen allen Gutes zu thun, indem man ſogar die mit einſchließt, 
welche eine verſchiedene Religion bekennen, ſo betrachten ſie die 
religißſen Menſchen als eine heilige Pflicht, die aus jenem großen 
Geſetz der chriſtlichen Nächſtenliebe entſpringt, welches der gött⸗ 
liche Stifter des Chriſtenthums aufftellte, indem er uns lehrt, daß 
das alte Geſetz und die Propheten in der Liebe zu Gott und zum 
Nächſten enthalten ſind, indem er uns auf eine beſtimmte Weiſe 
vorſchreibt, nicht allein Niemand von dieſer Liebe auszunehmen, 
ſondern auch unſere Feinde zu lieben, denen Gutes zu thun, die 
uns Böſes zufügen, für diejenigen zu beten, welche uns verleum⸗ 
den und verfolgen. 

Aber die Toleranz iſt doch nicht Gleichgültigkeit, und ſo wie 
ein Individuum ſehr religiös und ſehr tolerant zugleich ſein kann, 
ſo kann auch die Geſellſchaft in ihrer Mitte Menſchen von ver⸗ 
ſchiedenen Religionen ſchützen, ſie in Frieden leben laſſen, und ſie 
wegen ihrer beſonderen Ueberzeugungen nicht beunruhigen, ohne 
ſelbſt indifferent zu ſein. Die Regierung kann die Religion der 
Mehrheit der ihrer Gewalt unterworfenen Völker beſchützen, nicht 
geſtatten, daß ſie beſchimpft werde, den Dienern dieſes Cultus 
Einkünfte zuweiſen, ohne daß ſie deßwegen diejenigen, welche ſich 
nicht zur herrſchenden Religion bekennen, zu verfolgen, ſich in die 
beſondere Ueberzeugung dieſer oder jener Perſon zu miſchen 
braucht. Eine ſolche Toleranz fordert ſie in keiner Weiſe auf, 
die religiöfen Intereſſen zu vernachläſſigen, noch zu geſtatten, daß 
eine kleine Zahl von Neuerern öffentliche Lehrſtühle eröffne, um 
ihre Theorien vorzutragen, und das Volk von dem Glauben ſeiner 
Väter abwendig zu machen. Man leſe die angeſehenſten und be⸗ 
rühmteſten katholiſchen Gelehrten, ſogar diejenigen, welche zu Zei⸗ 
ten und in Ländern geſchrieben haben, wo der Geiſt der Toleranz 
nicht herrſchte; und man wird ſehen, daß ſie mit einem glühenden 
Eifer für die Erhaltung und die Ausbreitung der Wahrheit eine 
evangeliſche Sanftmuth, Mäßigung und Klugheit zu verbinden wußten. 
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Um jetzt wieder auf den Unterſchied der zwei Geſellſchaften, 
der religiöfen und bürgerlichen, zurückzukommen, ſo iſt es unwahr, 
daß dieſe von den geiſtigen Intereſſen ihrer Mitglieder Umgang 
nehmen kann, und daß ihr Charakter als menſchliche Geſellſchaft 
es ihr zur Pflicht macht, oder auch nur ihr die Befugniß läßt, 
die Angelegenheiten des Himmels bei Seite zu ſetzen. Allerdings 
kommen ihr die religiöſen und ewigen Intereſſen ihrer Glieder 
nicht ſpeziell zu, ſie gehören zu dem Bereich einer höheren Ge⸗ 
ſellſchaft; aber wiewohl ſie ſich auf ihre Geſchäftsſphäre beſchränkt, 
ſo darf doch die bürgerliche Geſellſchaft nicht vergeſſen, daß die 
Beſtimmung des Menſchen nicht auf die Erde angewieſen iſt, und 
daß ſie in ihrem größten und rühmlichſten Theil über den Rand 
des Grabes hinausgeht. Man ſagt, daß es die Aufgabe der bür⸗ 
gerlichen Geſellſchaft ſei, für das Glück ihrer Mitglieder zu ſor⸗ 
gen; wenn nun der Fall eintritt, daß, wiewohl ſie ſich mit ihrem 
menſchlichen und zeitlichen Wohlergehen beſchäftigt, ſie dieſelben 
in Bezug auf ihr ewiges Loos in den Indifferentismus hinein⸗ 
zieht, ſo wird ſie, ſtatt ihnen ein wahres Glück verſchafft zu ha⸗ 
ben, ſie in ein unverbeſſerliches Unglück geſtürzt und ſomit nur 
den Fluch derer verdient haben, welche das Opfer ihrer Sitten 
und Geſetze waren. 

Nehmen wir wirklich eine Geſellſchaft an, wo das materielle 
Wohlſein auf den höchſten Punkt geſtiegen iſt, den man ſich nur 
denken kann, eine Geſellſchaft, wo nicht allein alle wirklichen Be⸗ 
dürfniſſe des Lebens, ſondern auch alle Leidenſchaften und alle 
Wünſche eine vollſtändige Befriedigung haben; wenn die religiöſen 
Intereſſen darin gänzlich vergeſſen ſind, wenn die Menſchen leben, 
ohne ſich jemals an ihre ewige Beſtimmung zu erinnern, wenn 
die Geſellſchaft, in dem Maße, als ſie ſich der nach und nach 
folgenden Generationen entkleidet, ſie in einen ewigen Abgrund 
des Leidens und Unglücks ſtürzt, wird man dann nicht mit Wahr⸗ 
heit ſagen, daß dieſe Geſellſchaft, in welcher dieſe Generationen 
lebten, und welche ſie ihrem Verderben zuführte, für ſie eine ver⸗ 
peſtete Luft war; daß es für ſie beſſer geweſen wäre, ſie niemals 
gekannt, ihr Leben in einem an irdiſchen Gütern weniger geſeg⸗ 
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neten Lande zugebracht zu haben, das aber mehr geeignet iſt, fie 
zur ewigen Glückſeligkeit zu führen. 

Aber ach! Die Vorausſetzung einer Geſellſchaft, wo Alles 
im Ueberfluß iſt und den Menſchen zuvorkommt, iſt für die Wirk⸗ 
lichkeit eine willkürliche und grundloſe Annahme; wohin wir auch 
die Augen wenden mögen, überall treffen wir Unglückliche ohne 
Zahl, welche in Niedergeſchlagenheit, im Schmerz und im Elend 
ihr Leben dahin ſchleppen, welche von ihrer Geburt bis zu ihrem 
Tod auf einem von Thränen benetzten Wege wandeln. Wenn es 
für dieſe Unglücklichen keine Hoffnung auf ein Glück in einem 
andern Leben gibt, wenn ſie, als Glieder einer Geſellſchaft, die 
ſie der Dürftigkeit nicht entreißen kann, die ihnen kaum eine rauhe 
Nahrung und einige Lumpen gewährt, außerdem das Unglück ha⸗ 
ben, ſich der Wohlthat einer moraliſchen Erziehung beraubt zu 
ſehen, die doch das Mittel iſt, ihnen nach dem Tod ein glückliche⸗ 
res Leben zu verſchaffen; wenn die ſtrafbare Gleichgültigkeit der 
Geſellſchaft ſie vielmehr ohne Grundſätze, ohne Religion, ohne 
Wahrheit, in dem Schlamm des Laſters oder vielleicht gar im 
Abgrund des Verbrechens verſunken ließ; wenn ſie, ſobald ſie die 
Augen ſchließen, von einem Spitalbett in die Wohnung des ewi⸗ 
gen Schmerzes übergehen, was wird für ſie das gegenwärtige Le⸗ 
ben geweſen ſein? Wozu wird es ihnen gedient haben, in einer 
Geſellſchaft, unter einer weiſen Geſetzgebung, unter einer kräftigen 
und großen Regierung gelebt zu haben? 

Das Herz wird traurig und betrübt, wenn man den wirk⸗ 
lichen Stand der Dinge ſieht, das gräßliche Loos der Mehrheit 
des Menſchengeſchlechtes, den trügeriſchen Schein, unter welchem 
man die Dinge betrachtet. Wenn von Geſellſchaften die Rede iſt, 
ſollte man glauben, es handle ſich um abſtrakte oder imaginäre 
Weſen, woran die Individuen kein Intereſſe haben; gleichſam als 
wenn die Geſellſchaften glücklich ſein könnten, während ihre Glie⸗ 
der unglücklich ſind, als wenn das Glück der Menſchheit aus etwas 
Anderem beſtände, als aus dem Glück der Menſchen! Dann 
kommt eine Reihe von Kriegen, wo die Menſchen zu Tauſenden 
fallen, wo mehrere Generationen in Trauer und Thränen zubrach⸗ 


ten; blutige Revolutionen ftörten den Frieden der Staaten, er- 
ſchütterten die Pole der ſozialen Welt, öffneten für eine große 
Anzahl Völker eine lange Periode von Aufregungen, von Umſturz, 
Blut und Trümmer; was iſt von dieſem Allem übrig? was 
bleibt? der vermeintliche Ruhm eines Eroberers, das Andenken 
eines Monarchen, der Ruf eines Tribunen; und ganze Nationen 
durch dieſe Orkane verwiſcht, verſchwanden von der Erde, und 
von dieſer gleichſam unendlichen Zahl von Menſchen, die durch 
den Sturm weggemäht wurden, kein einziger, deſſen Name auf 
die Nachwelt überging; ſie bleiben alle unter den Trümmern und 
Schutthaufen in der tiefſten Vergeſſenheit, nachdem ſie ihr Leben 
in Leiden und Unglück zugebracht hatten. 

Was kann man daraus ſchließen? Welche Lehre kann man 
aus einem nicht weniger düſtern als treuen Gemälde ziehen? Der 
Schluß bietet ſich von ſelbſt; die Lehre iſt eben ſo treffend als 
wahr. Die Geſchichte des Menſchengeſchlechtes, die tägliche Er⸗ 
fahrung, ein einfacher Blick auf die Natur der Dinge läßt uns 
auf das Deutlichſte ſehen, daß das, was in der Welt am Meiſten 
Glanz verbreitet und das meiſte Aufſehen macht, nur Täuſchung 
und Eitelkeit iſt; daß die Mehrheit der Menſchen wenig oder gar 
kein Intereſſe an Allem hat, was man Ruhm, Glanz, Macht, 
Wohl der Geſellſchaften nennt, und daß ſomit das erſte Intereſſe 
eines jeden Individuums, der ganzen Menſchheit, das Intereſſe 
für die Ewigkeit iſt; daß der größte Freund der Menſchen die 
Religion iſt, die Religion, welche ihn an der Wiege nimmt, um 
ihn zu lehren, gut zu leben und dadurch gut zu ſterben, welche 
ihn gleichſam an der Hand durch die Stürme des gegenwärtigen 
Lebens führt, damit er die Klippen vermeide; welche ihn der Liebe 
zum Irdiſchen entzieht, mit kräftigen Zügen die Kürze, die Un⸗ 
fruchtbarkeit, die Nichtigkeit alles Deſſen, was den Menſchen an⸗ 
zieht und verlockt, in ſein Herz eingräbt, ihm die Dinge zeigt, 
was ſie wirklich ſind, indem ſie dieſelben vor ſeinen Augen ihres 
falſchen Glanzes und ihres nichtigen Scheins entkleidet, ihn end⸗ 
lich lehrt, alle ſeine Hoffnungen auf das unendliche Weſen zu 


feßen, welches uns in dieſes Thränenthal geſetzt hat, damit wir 
uns da ein nie endendes Glück erwerben. 

Wenn man die Geſchichte der Menſchheit, das heißt, die Ge⸗ 
ſchichte des Unglücks und des Schmerzes mit Aufmerkſamkeit lieſt, 
ſo ſieht man überall auf das Deutlichſte die Nothwendigkeit eines 
andern Lebens; man fühlt alsdann, aber auf eine unwiderſtehliche 
Weiſe, daß das Menſchengeſchlecht nicht geſchaffen worden ſein 
kann, um das Opfer jeder Art von Qual, der Spielball einzelner 
Individualitäten zu ſein, welche faſt zu allen Zeiten wie in allen 
Ländern, es als Werkzeug für ihren Ehrgeiz, für ihre Habſucht, 
und alle Arten einer verkehrten Natur benützten; man bleibt da⸗ 
durch feſt überzeugt, daß die Organiſation einer Geſellſchaft, wo 
die ewige Beſtimmung des Menſchen nicht berückſichtigt wird, wo 
das Syſtem der Gleichgültigkeit in Religionsſachen herrſcht, wo 
die Menſchen in ein beklagenswerthes Vergeſſen ihrer wichtigſten 
Angelegenheit hineingezogen werden, daß dieſe Organiſation, ſagen 
wir, unmenſchlich und barbariſch iſt, daß ſie mit der einfachſten 
Einſicht des gemeinen Meuſchenverſtandes, mit dem Plane der 
Vorſehung im Widerſpruch iſt, und daß ſie unter einem falſchen 
Schein von Glück, den Wogen der Generationen einen ewigen 
Abgrund des Elends öffnet. 

Demnach iſt es für die bürgerliche Geſellſchaft und folglich 
für alle jene, welche fie regieren, eine heilige Pflicht, ihre religiö⸗ 
fen Intexeſſen durchaus nicht zu vergeſſen; weder der eitle Vor⸗ 
wand der Toleranz, noch die Unterſcheidung des Zeitlichen und 
Geiſtigen würden ſie ſonſt einer ſchweren Verantwortlichkeit über⸗ 
heben. Jede dieſer zwei Gewalten bleibe innerhalb ihrer Gren⸗ 
zen, und achte die Befugniſſe der andern, wir verlangen Nichts 
weiter; aber man ſtütze ſich nicht auf die wirkliche Verſchiedenheit 
ihrer Objekte, um eingebildete und ſtrafbare Abſtraktionen zu 
machen; man betrachte den Menſchen der Zeit nicht, als wenn er 
ein Weſen wäre, das ganz verſchieden von dem Menſchen der 
Ewigkeit iſt; und wenn man ſich mit ſeinem Körper beſchäftigt, 
behandle man ihn nicht, als wenn er keine Seele hätte; während 
man daran arbeitet, ſein materielles und irdiſches Wohl zu för⸗ 
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dern, gehe man nicht fo weit, daß man das Gebäude feines ewi⸗ 
gen Glücks an der Baſis untergräbt. N 

Die Religion hat ohne Zweifel die geiſtigen Intereſſen, das 
Wohl der Seele zum Gegenſtand; aber vergißt ſie deßhalb die 
wahren Intereſſen des Körpers? Iſt die Erde nicht gewiſſermaßen 
mit Denkmälern bedeckt, welche durch die chriſtliche Wohlthätigkeit 
errichtet wurden, und die uns zeigen, wie ſehr die Religion den Eifer 
für das Heil der Seelen mit der Sorge für die wirklichen Güter 
des gegenwärtigen Lebens zu verbinden weiß? Wenn ſie es den 
Menſchen zur Pflicht macht, ſich in Jeſus Chriſtus als Kinder 
desſelben Vaters, als Erben des ſelben Himmels zu lieben, da fie 
einmal beſtimmt ſind, die ewigen Wohnungen mit einander zu 
bewohnen, ſo iſt es keine für das Wohlſein des gegenwärtigen 
Lebens unnütze Liebe, die fie ihnen vorſchreibt; fie will, daß fie 
ſich mit einer thatſächlichen Liebe lieben, daß fie ſich gegenſeitigen 
Beiſtand leiſten, nicht allein in den geiſtigen Bedürfniſſen, ſondern 
auch in den körperlichen Nöthen. Die Religion verſteht in ihren 
Vorſchriften und ihrer Lehre den ganzen Menſchen, Leib und 
Seele; ſie weiß, daß, wenn ihm eine ewige Beſtimmung in einer 
andern Welt aufbewahrt iſt, er in dieſer eine zeitliche Beſtimmung 
zu erfüllen hat; ſie handelt alſo kraft dieſes Grundſatzes; und ſich 
mit dem einen dieſer zwei Gegenſtände befaſſen und den andern 
hintanſetzen, hieße den wirklichen Stand der Dinge verkennen, 
hieße, etwas Abſtraktes, das kaum von dem Verſtande begriffen 
werden kann, ins Leben führen wollen, eine Verfahrungsweiſe 
annehmen, die einer Inſtitution unwürdig wäre, welche das wahre 
Wohl der Menſchheit bezweckt. 

Das iſt das Ziel, wornach die bürgerliche Geſellſchaft ſtreben 
ſoll; dieſes großartige Bild ſteht ſeit achtzehn Jahrhunderten vor 
ihren Augen. Wenn die chriſtliche Religion unter dem Vorwand, 
daß ihr einziges Streben das Heil der Seele, daß das Ziel, wo⸗ 
hin ſie die Menſchen führen ſoll, die Seligkeit des Himmels ſei, 
den Bedürfniſſen dieſes Lebens keine Aufmerkſamkeit ſchenkte; 
wenn die Liebe, welche ſie den Menſchen vorſchreibt, ſich auf das 
Geiſtige, auf die Hoffnung der Unſterblichkeit beſchränkte; was 
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würden wir von der Religion ſagen? Wir können alſo analoger 
Weiſe die nämliche Bemerkung auf die bürgerliche Geſellſchaft 
anwenden, welche, unter dem Vorwande, daß die Ruhe und zeit⸗ 
liche Wohlfahrt der Gegenſtand ihrer Aufmerkſamkeit ſein muß, 
in dem Menſchen nur ſein gegenwärtiges Daſein ſehen und folg⸗ 
lich in ihren Inſtitutionen und Geſetzen von dem zweiten Leben, 
von dem Leben, welches den Menſchen nach dem jetzigen erwartet, 
ganz und gar Umgang nehmen würde. Die Weigerung, eine 
ſolche Folgerung zu ziehen, heißt eine heilige Pflicht vergeſſen, 
die Intereſſen der bürgerlichen Geſellſchaft ſogar verkennen, end⸗ 
lich weder vom Menſchen, noch der Geſellſchaft einen Begriff 
haben, ſich auf einen allzu niedrigen Standpunkt ſtellen, als daß 
man die menſchlichen Dinge überſchauen könnte, und in dem 
weiten Kreis der Schöpfung nur einen Punkt der Peripherie 
ſehen; ja noch mehr als dieſes, das heißt die Atmoſphäre 
verderben, welche die Menſchheit einathmen ſoll, indem man 
in ihrem Herzen ſogar die Hoffnung verſcheucht, jemals das 
grauſame Loos, welches ihm auf dieſer Erde gefallen iſt, ſich 
beſſern zu ſehen. 

Wenn die Geſellſchaft die eben von uns beſprochenen Pflichten 
erfüllt, kann ſie zu der vollendeten Civiliſation gelangen; und 
wenn ſie ſich auf die entgegengeſetzte Bahn wirft, ſo dürfen wir 
uns weder durch ihren Glanz, noch durch ihre Macht, noch durch 
die allgemeine Wohlfahrt verblenden laſſen, ſelbſt dann, wenn 
ſie ſo groß ſein könnte, als man es träumt. Und man ſage nicht, 
daß wir intolerant ſind, oder daß wir ganz verſchiedene Dinge 
unter einander vermengen; eine ſolche Beſchuldigung würde nach 
den weiter oben gegebenen Erklärungen und den aufgeftellten 
Grundſätzen, als wir über dieſen Punkt den Geiſt unſeres Jahr⸗ 
hunderts zu beſtimmen verſuchten, von einer empörenden Unge⸗ 
rechtigkeit Zeugniß geben. Höchſtens, und wenn man den Sinn 
unſerer Worte nicht hätte begreifen wollen, würden wir ſagen, 
daß es keine Intoleranz noch eine Verwirrung irgend einer Art 
gebe, wenn man ein Syſtem, das ſich nur mit dem Körper ab⸗ 
gibt und der Seele keine Rechnung trägt, welches die Zeit nur 
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betrachtet, indem es fie von der Ewigkeit ſcheidet, für unvollſtän⸗ 
dig, irrig und verderblich erklärt. 

In Spanien, wo wir das Glück haben, die Einheit des Ka⸗ 
tholizismus zu bewahren, der einzigen Religion, welche den Schatz 
der Wahrheit unberührt bewacht, der einzigen Religion, welche 
den Menſchen zum ewigen Heil führen kann, iſt es von der größ⸗ 
ten Wichtigkeit, ſolche Gegenſtände gründlich zu behandeln, um 
den natürlichen, für den Ideengang fo nöthigen Sinn der Worte 
feſtzuſtellen, um es zu vermeiden, daß nicht gefährliche Zweideutig⸗ 
keiten die Völker zu verderblichen Neuerungen im Voraus geneigt 
machen. Man muß es noch einmal ſagen: tolerant iſt nicht das⸗ 
felhe wie indifferent fein; die katholiſche Religion nimmt gern die 
Richtungen des Jahrhunderts in dem, was ſie Gerechtes, Mildes 
und Edles haben, in ſich auf. 

Iſt nicht ſie es, welche zuerſt es gepredigt hat, und welche 
allein noch mit Nachdruck die allgemeine Liebe, die Nothwendigkeit 
predigt, uns gegenſeitig zu ertragen, und die Menſchheit als eine 
große Familie zu betrachten, wovon alle Glieder durch die zarten 
und mächtigen Bande der Geduld, der Aufopferung und der Liebe 
verbunden ſind? Wer kann auf Erden die Verwirklichung dieſes 
herrlichſten Ideals beſſer herbeiführen, als Menſchen, die in einer 
Religion leben, deren erſte, und man könnte in gewiſſem Sinn 
ſagen, deren einzige Vorſchrift die Menſchenliebe, jene göttliche 
Menſchenliebe iſt, welche nach dem erhabenen Bilde, das uns der 
Apoſtel davon gibt, geduldig, gütig iſt, eifrig, Wohlthaten zu er⸗ 
weiſen; ſie beneidet nicht, handelt nicht voreilig, noch unbeſonnen; 
iſt nicht aufgeblaſen, nicht ehrgeizig, noch eigennützig; ſie läßt ſich 
nicht erbittern; ſie denket nichts Arges; ſie freut ſich nicht über 
Ungerechtigkeit, ſie erfreut ſich aber über die Wahrheit, ſie fügt 
ſich in Alles... duldet Alles 

Unſere erhabene Religion ſtützt ſich auf den Stuhl des heiligen 
Petrus, desjenigen, welchen Jeſus Chriſtus, ehe er ihm die Obhut 
ſeiner Heerde anvertraute, mit einer dreifachen und feierlichen 
Liebesbetheuerung fragt: Petrus liebſt du mich? Es iſt dies der 
nämliche Petrus, welcher in Folge ſeiner überwiegenden Liebe, 
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wodurch er alle anderen Jünger übertraf, oberſter Hirte der 
chriſtlichen Heerde geworden, in ſeinen Briefen den erſten Gläu⸗ 
bigen dieſe rührende Lehre, dieſe erhabene Vorſchrift gab: Seid 
alle einmüthigen Herzens, mitleidig und liebevoll gegen alle eure 
Brüder, barmherzig, ſittſam, demüthig; vergeltet nicht Böſes mit 
Böſem, noch Schmähung mit Schmähung; ſondern verbreitet um 
euch Wohlfahrt und Segen; denn deßwegen ſeid ihr berufen, daß 
ihr die Erbſchaft der himmliſchen Segnungen beſitzen ſollt. 


Das menſchlicht Herz. 


Was iſt das Herz des Menſchen? Was iſt dieſer ſo ſelten 
ergründete Abgrund, dieſer bodenloſe Abgrund, wo die Geheim⸗ 
niſſe unſeres Daſeins, unſeres Urſprungs, unſerer Beſtimmung 
verborgen ſind? 

Wir bewahren nur eine leichte Erinnerung unſerer geſtrigen 
Wünſche, wir begreifen kaum, was wir heute wünſchen, wir wif- 
ſen durchaus nicht, was wir morgen wünſchen werden. 

Mit einem unermüdlichen Eifer laufen wir nach dem Glück; 
aber wo iſt dieſes Glück? Ein geheimnißvoller und verborgener 
Gegenſtand, entzieht er ſich unſeren Blicken, und noch vielmehr 
unſerer Hand. So mühet ſich das Kind ab, den flüchtigen Wider⸗ 
ſchein zu erhaſchen, den man um es herum ſpielen läßt. 

Und doch iſt es nur allzu gewiß, daß wir den Wunſch haben, 
glücklich zu ſein; das Glück iſt das unveränderliche Ziel, der 
ewige Gegenſtand der Wünſche des Schlemmers und des Einſied⸗ 
lers. Wir fliehen das Unglück ſogar in jenen ſchrecklichen Augen⸗ 
blicken, da wir uns freiwillig in den Abgrund ſtürzen, wo es ſich 
befindet; der Menſch, welcher ſeinem Leben ein Ende macht, hat 
keinen andern Gedanken, als dem Unglück, deſſen Laſt ihn drückt, 
zu entgehen. 

Was lehrt uns die Wiſſenſchaft über das Geheimniß unſeres 
Herzens? Ach! dieſes ſchwache Licht verbreitet keinen Glanz mehr, 
wenn man es in dieſe finſtere Atmoſphäre bringt; oder ihr blaſſer 
und zitternder Widerſchein dient höchſtens nur dazu, uns das 
Dichte der Finſterniß, die wir in uns tragen, durchſehen zu laſſen. 
So kann der in dem Schrecken der Nacht und des Sturmes 
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verlorene Schiffer bei dem Scheine der Blitzſtrahlen Nichts mehr 
ſehen als den unter ſeinen Füßen geöffneten Abgrund. 

Kinder, ſehen wir die Welt unter den glänzendſten Farben; 
ſie erſcheint uns als der goldene Traum, der den Geiſt der Kind⸗ 
heit beſchäftigt. In der Jugend ſtrahlt die Welt unſeren Augen 
mit aller Helle, welche die Morgenröthe eines ſchönen Tages am 
Horizont verbreitet; fie ziert ſich mit allen Hoffnungen, welche ein 
herrlicher Frühling bieten kann. Das reife Alter verſteht es, die 
Stürme vorherzuſehen, und träumt nicht mehr von einem ſtets 
heitern Himmel. Der kalte, blaſſe und flüchtige Tag der traurig⸗ 
ſten Gegenden des Nordens drückt auf die Seele des Wanderers 
nicht mit ſo vieler Beklemmung als auf den Greis die Laſt des 
Daſeins. Die Welt ift doch ſtets dieſelbe, mag man fie von der 
Wiege aus betrachten, oder am Rande des Grabes. Die Wirk⸗ 
lichkeit, die ſchreckliche Wirklichkeit ändert ſich nicht; in uns, in 
unſerm Herzen ging die Veränderung vor. 

Der Menſch zieht den Anblick irgend eines beliebigen Gegen⸗ 
ſtandes dem ſeines eigenen Herzens vor; wir entdecken in unſerm 
Herzen Dinge, welche wir nicht gerne erkennen; wir vernehmen 
Laute, die unſerer Natur allzu peinlich ſind; wir entfernen uns 
mit Schrecken von dieſen geheimnißvollen Regionen, gleich jenen 
Nationen, welche niemals jenen finſtern Schlünden ſich nähern, 
woraus, wie ſie ſagen, Unglück bedeutende Stimmen und klägliche 
Erſcheinungen hervorkommen. 

Aber wozu dient es, uns zu fliehen? Das Herz — iſt unſer 
Weſen ſelbſt; und wenn wir die Flucht ergreifen, ſo nehmen wir 
es mit uns. Es iſt ein Feuer, welches wir nicht rütteln können; 
mögen wir immer die Augen ſchließen, um es nicht zu ſehen; 
mögen wir noch ſo ſchnell ſein; die Raſchheit unſeres Laufes, 
ach! facht ſeine Gluth an und erhöht ſeine Wuth. 

Wenn man auf ſeine Eingebungen hört, ſo verwirrt, quält, 
tödtet es; wenn man ſeine Wünſche zurückweist, wenn es von 
Allem getrennt iſt, wenn es, von Allem entkleidet, was dasſelbe 
umgab, verurtheilt iſt, allein zu brennen, in der Einſamkeit, wie 
ein Todtenlicht; dann hüllt ſein blaſſer Widerſchein die Welt in 
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einen Trauerſchleier ein, wirft in die Seele eine tiefe Traurigkeit, 
eine unbeſchreibliche Langeweile; das Daſein geht dahin wie jene 
Bäche, welche im Innern der Erde fließen, deren Waſſer die 
Strahlen der Sonne nicht zurückwerfen, welche in ihrem tiefen 
Bett dahinrauſchen, ohne daß ihr Rauſchen jemals gehört wird, 
und welche mit einem dumpfen Seufzen in einem bodenloſen Ab⸗ 
grund ſich verlieren. 

Die ausgetrocknete Erde ſeufzet nach dem Regen; das durch 
die Sonnenhitze verwelkte Laub hat eine heiße Sehnſucht nach 
dem friſchen Wehen des Zephirs und dem erquickenden Thau der 
Nacht; die Blume öffnet ihre Krone, ſobald der Strahl der auf⸗ 
gehenden Sonne auf fie fällt; und das Herz hat das Bedürfniß, 
zu lieben; göttlich oder menſchlich, eine Zuneigung iſt ihm Be⸗ 

dürfniß; vergebens möchte es gegen dieſe Nothwendigkeit an⸗ 
kämpfen. Wenn ſein Herz ſich nicht ein ſeiner ſelbſt würdiges 
Ziel ſetzt, ſo wird es unruhig, aufgeregt, unglücklich; aber lieber 
als es unthätig bliebe, würde es ſich an irgend einen beliebigen 
Gegenſtand anſchließen. Der Heißhungrige haſcht auf den Zufall 
hin nach der gemeinſten und abſtoßendſten Nahrung, um ſie be⸗ 
gierig zum Munde zu führen; der durch den Durſt verzehrte 
Wanderer wirft ſich auf eine trübe Waſſerlache wie auf eine reine 
und durchſichtige Quelle. 


Die Bildung. 


Die gute Erziehung oder die Bildung iſt keine Sache der 
Uebereinkunft, wenigſtens für den größten Theil der Pflichten, 
welche ſie uns auferlegt. Wirklich hat jedes Land ſeine Gebräuche, 
aber die wahre Bildung findet ſich in allen Ländern. Niemand 
beleidigen noch ſtören, ſich ſelbſt nicht ſchaden, und ſich die Achtung 
der andern gewinnen, das ſind unſerer Meinung nach die zwei 
Grundpfeiler, auf welche die Bildung gegründet iſt. Ihre weſent⸗ 
lichſte und weiteſte Eigenſchaft, welche fie vollſtändig umfaßt, be⸗ 
ſteht darin, daß man einem Jeden mit vollkommener Beobachtung 
der moraliſchen Geſetze das erweist, was ihm zukommt. Was 
offenbar unmoraliſch iſt, kann ſich nur mit dem Firniß einer fal⸗ 
ſchen Bildung bedecken. 

Aus dieſen allgemeinen Grundſätzen werden gewiſſe Verhal⸗ 
tungsregeln abgeleitet, die zum Theil allgemeiner, zum Theil be⸗ 
ſonderer Natur ſind; jene finden auf alle Menſchen ohne Aus⸗ 
nahme, dieſe auf gewiſſe Klaſſen insbeſondere ihre Anwendung. 
In Bezug auf dieſe letzten Regeln muß man auf das Geſchlecht, 
das Alter, den Stand, die Verhältniſſe, den Rang, das Verdienſt, 
die perſönlichen Vorzüge, auf die höhere oder geringere Bildung 
der Perſonen ſehen, um genau zu beſtimmen, was ihnen gebührt, 
und was ſie andern ſchuldig ſind. Eine durch und durch tugend⸗ 
hafte Perſon übt die feine Bildung aus, ohne ſogar daran zu 
denken. Eine verdorbene Perſon hat viele Mühe, ſich gebildet 
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zu zeigen. Sie ift beſtändig gezwungen, zu heucheln und fich zu 
verſtellen; ſie iſt zu einer ſteten Heuchelei verdammt. In dieſer 
Hinſicht wäre es leicht, über die gewöhnlichſten Laſter nützliche 
Vorſchriften zu geben. Da gäbe es Schicklichkeitsgründe, welche 
uns zur Ausübung der Tugend auffordern. Hier iſt eines der 
Bande, welche die Moral mit den Intereſſen verbinden. 


Werfhiedenes. 


Ihr ſagt, daß das Chriſtenthum die Welt civiliſirt hat, das 
heißt, daß das Chriſtenthum eine Wahrheit iſt. 

Alles, was irgend eine Beziehung zu den Bedürfniſſen des 
Menſchen hat, muß fortſchreiten, weil das Bedürfniß an und für 
ſich ſelbſt ein antreibender Sporn iſt. Deßwegen ſieht man in 
unſerer Zeit die auf die Geſellſchaft Bezug habenden Wiſſenſchaf⸗ 
ten voranſchreiten; die Gelehrten ſind jetzt im Beſitz der Gewalt. 
In dem letzten Jahrhundert hatten ſich dieſelben Wiſſenſchaften 
in auffallender Weiſe verirrt; man nahm ihre Verirrung als einen 
Fortſchritt an; und warum? weil der Staatsmann der Wiſſen⸗ 
ſchaft fremd blieb und der Gelehrte in ſeiner Stube träumte: 
macht aus dieſen zwei Perſonen nur eine einzige, und ihr habt 
das Mittel für das Uebel angewendet. Dieſes erklärt die Ver⸗ 
änderung, welche in den Begriffen und in vielen andern Dingen 
ſtatt fand. 

Ein guter Unterricht in der Beredtſamkeit wäre ein ausge⸗ 
zeichneter Vortrag über Logik. 

Man unterrichtet die kleinen Kinder in der Rhetorik und in 
der Poeſie; arme Kinder! bald nachher lehrt man ſie Logik; 
arme Kinder! 

Gibt es in Spanien eine wirkliche Nationalität, ja oder 
nein? Worin beſteht fe, welches find ihre Urſachen, welches find 
ihre Merkmale? Es iſt dies der Stoff für ein großes Werk. 

Die Kunſt zu denken, die Kunſt, ſich nicht zu täuſchen und 
ſich nicht täuſchen zu laſſen, find ſehr verſchiedene Dinge. Die 
erſte iſt vielleicht nicht vorhanden und ſcheint uns kaum vorhanden 
fein zu können; die zweite iſt ſehr ſchwierig, aber nicht unmöglich. 
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Wenn man darauf recht aufmerkſam fein will, fo ift die 
einzige Religion der civiliſirten Völker das Chriſtenthum; darin 
liegt ſehr viel. 

Die größten Verirrungen kommen am Häufigſten daher, daß 
man ſich durch das Herz beherrſchen läßt; die Frage über den 
Selbſtmord, über die Todesſtrafe ſind ein treffender Beweis da⸗ 
von; es iſt gut, auf ſein Herz zu hören; aber man muß hierin 
mit Klugheit verfahren, ſonſt wäre die Wahrheit in vielen Punk⸗ 
ten ebenſo veränderlich, als die Organiſation und das Gefühl. 

Im Innern unſerer Seele iſt eine Einſicht, die höher ſteht 
als alle Eindrücke des Augenblicks, eine allen Menſchen gemein⸗ 
ſame Einſicht, und die in allen Zeiten vorhanden iſt; außerdem, 
daß ſie ein Mittel iſt, viele Irrthümer zu vermeiden, iſt ſie auch 
ein überzeugender Beweis, daß unſere Seele nicht das Werk der 
Organiſation iſt. 

Es iſt nicht leicht, gegen ſeine eigenen Intereſſen eine Mei⸗ 
nung zu haben; die Intereſſen haben die Meinungen an ihrem 
Schlepptau. 

Die Analyſe iſt etwas Gutes; aber wenn man die verſchie⸗ 
denen Theile eines Gegenſtandes kennt, ſo kennt man deßhalb 
noch nicht das Ganze; wenn man eine Maſchine aus einander 
legt, ſo wiſſen die meiſten Menſchen nicht, wozu die verſchiedenen 
Stücke dienen ſollen. 

Die unterrichteten Klaſſen haben die unwiſſenden verkehrt; 
es ſcheint jetzt, daß ſie ihren Fehler wieder gut machen wollen, 
aber die Sache iſt nicht ſo leicht. 

Aus Gewohnheit halten wir das Recht, zu teſtiren, für völlig 
unbezweifelt; wenn man es vom philoſophiſchen Standpunkt aus 
näher prüft, ſo erſcheint anfangs ſeine Grundlage nicht ganz ge⸗ 
diegen, aber wenn man weiter nachſucht, ſo findet man die tiefen 
und zarten Gründe dieſes Rechtes. 

Es iſt ein ſehr bemerkenswerther Umſtand, daß eine Philo⸗ 
ſophie, welche es kaum der Mühe werth hält, an die Religion, 
als an eine menſchliche Einrichtung zu denken, nichtsdeſtoweniger 
ſtets von der Idee eingenommen iſt, daß dieſe Religion die Ge⸗ 
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ſchicke des Menſchengeſchlechtes leitet. Sollte man nicht glanben, 
daß die Philoſophie ſich fürchtet, Gott zu entdecken, und daß ſie 
auf dem Gang ihrer Nachforſchungen auf dieſen Gedanken an 

Gott ſtößt, welchen ſie nur durch eine Wolke wahrnimmt? ö 

Man wähnt, die Wiſſenſchaft volksthümlich zu machen, und 
niemals ging ſie auf dunkleren Wegen. 

Die Geſchichte darf eine Thatſache nicht vergeſſen, welche 
wenige Beobachter hervorhoben: ein Mann wollte vermittelſt einer 
Reform die franzöſiſche Revolution vermeiden; und dieſer Mann 
iſt derjenige, welcher ſich mit ſo viel Demuth dem Ausſpruch des 
Papſtes unterwarf, — Fenelon. 

Staatsbkonomie .. . . man ſollte wohl auch ſagen, Moral⸗ 
ökonomie. | | 

Faſt immer fpricht, lobt, tadelt man aus Gewohnheit und 
auf das Wort eines andern hin. 

Es gibt eine gewiſſe Analysmanie, welche Alles in Ver⸗ 
wirrung bringt; es gibt einen gewiſſen Geiſt von übertriebener 
Unparteilichkeit, welcher den Menſchen ſehr parteilich macht; es 
ſind dies zwei Krankheiten, die ſchwer zu heilen ſind. 

Es gibt glänzende, aber oberflächliche Talente; ſie ſind wie 
ein kleiner Bach, der nicht ſehr breit und nicht ſehr tief iſt; das 
Waſſer ſoll trüb werden; und ſogleich ſieht man den Sand und 
die Steine ſeines Bettes erſcheinen. 

Es gibt tiefe, aber durchblitzende Talente; ſie gleichen einer 
ungeheuren Fackel, welche ihr Licht nach allen Seiten hin wirft. 

Es gibt ein glückliches Naturel, welches manchmal das Genie 
erſetzt; es gleicht einem Waſſer, welches eine ungeheure Tiefe zu 
haben ſcheint, weil es die Unendlichkeit des Firmamentes zurückſtrahlt. 

Manchmal hört ihr eine vollſtändige Abgeſchmacktheit mit 
dem Tone einer bewunderungswürdigen Zufriedenheit ausſprechen; 
warum wollt ihr euch abmühen ſie zu widerlegen, ihrem Urheber 
eine vernünftige Vorſtellung zu machen. Wer im Stande iſt, 
der Art Etwas zu begehen, iſt es gewiß nicht, eure Widerlegung 
zu begreifen. 

Von der vollſtändigen Torheit bis zur vollſtändigen Weis⸗ 


heit gibt es viele Mittelſtufen; die Welt iſt auf dieſer Leiter ver⸗ 
theilt; die zwei Enden ſind faſt leer. 

Die Sprache und die Ausdrucksweiſe iſt nicht das Nämliche; 
die Fiſchweiber reden die nämliche Sprache, aber nicht die näm⸗ 
liche Ausdrucksweiſe, wie die heilige Thereſia; Marats Journale 
waren wie die Bücher Fenelons franzöſiſch geſchrieben. 

Auf demſelben Kapitolium ſah man den Heroismus und den 
Hochverrath triumphiren. 

In der Politik wie in der Religion ſetzt der Enthuſiasmus 
den Glauben voraus; die reine Vernunft iſt ſehr kalt. 

Die Macht iſt gewaltthätig, wenn ſie ſchwach iſt. N 

Samſon iſt das Bild des Mannes: Kraft und Schwäche. 

Dido, welche den König Jarbas bat, ihr nur ſo viel Raum 
ſeines Gebietes abzutreten, als eine Ochſenhaut einhüllen könnte, 
und welche hernach dieſe Haut in ganz ſchmale Riemen zerſchnitt, 
ſo daß ſie den Platz für eine große Stadt umſchließen konnte, iſt 
ein herrliches Bild der hinterliſtigen Politik der Handel treiben⸗ 
den Völker. 

Man ſagte, daß Konſtantin das Reich dadurch geſchwächt 
hätte, daß er es von Rom nach Byzanz verlegte; könnte man 
nicht im Gegentheil ſagen, daß er es wenigſtens im Orient rettete, 
indem er einen letzten Wall gegen den Einfall der Barbaren er⸗ 
richtete. 5 
Es gibt berühmte Namen, welche jenen Leichnamen gleichen, 
die ſich vollſtändig erhalten, fo lange fie in einer Kiſte eingeſchloſ⸗ 
ſen ſind; bringt ſie aber an die Luft, ſo zerfallen ſie in Staub. 

Der aufgeklärte Theil einer Nation muß ſich der Bewegung 
bemächtigen und ſie leiten; aber wenn er ſelbſt mit Thorheit ge⸗ 
ſchlagen iſt, wenn er auf Abwege geräthh 9) Wie viele 
Menſchen gingen durch einen einzigen Kopf, durch einen einzigen 
Gedanken zu Grunde! Tugend, Geſundheit, Vermögen, Ehren⸗ 
ſtellen, Alles fällt in den nämlichen Abgrund. Das iſt das Bild 
der Geſellſchaft, wenn der Verſtand im Delirium iſt. 

Der Geiſt iſt das Licht, welches leuchtet, die Moral das Geſetz, 
welches Harmonie verurſacht, das Glück iſt das Ziel und der Zweck. 
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Wir en eine neue Art von Paipgrieme j die geahnt 
Jugend. N 
Unſere Väter hatten geſunden Menſchenverſtand, wir haben 
Logik; auf welcher Seite iſt die Wahrheit? u 

Man möchte uns die franzöſiſche Centraliſation, den phlloſo⸗ | 
phiſchen Eklektizismus und die Dampfciviliſation geben. 

Wollt ihr die Kraft einer Situation gehörig würdigen? ſeht, 
welche Ideen und Intereſſen ſie repräſentirt. 

Wollt ihr ein noch handgreiflicheres Zeichen? ſeht, welche 
Menſchen ſie in den Vordergrund ſtellt. 

Es gibt chemiſche Auflöſungen, wo die Körper nur ſo lange 
gemiſcht bleiben, als die Wärme dauert; die Scheidung tritt ſo⸗ 
gleich ein, wenn die Flüſſigkeit kalt wird. Verlaßt euch nicht allzu 
ſehr auf gewiſſe Verſchmelzungen, auf gewiſſe ſcheinbare Ver⸗ 
wandtſchaften: laßt alſo die Flüſſigkeit kalt werden. 

Man ſagt, daß man einen Gedanken durch Wiederholung 
verdirbt; dieſe Behauptung iſt ſehr zweifelhaft; eine ausgezeichnete 
Lüge, eine auffallende Abgeſchmacktheit, haben, wenn man ſie oft 
mit der paſſenden Ruhe und Heiterkeit wiederholt, oft wunder⸗ 
bare Wirkungen. 

Es gibt Menſchen, welche ihren Ruf nur dadurch behaupten 
können, daß ſie ſich hinter den Kuliſſen verſteckt halten; wenn ſie 
auf der Bühne erſcheinen, ſo ſieht man, daß es ein kreiſender 
Berg war und das Publikum ziſcht ſie aus. An wem iſt die Schuld? 

Die Erziehung iſt für den Menſchen, was die Gießform für 
das Metall iſt; ſie gibt ihm die Geſtalt. 

Man muß die Regeln lernen und ſich daran gewöhnen, wie 
die Muſiker ſich an das Taktſchlagen gewöhnen; ſie ſchlagen ihn 
dann, ohne daran zu denken. 

Die Menſchen ſind wie Thonfiguren, welche in der Form 
trocken werden müſſen, wenn man nicht will, daß ſie ihre Geſtalt 
verlieren. 

Um ſich zu halten, regieren die großen Parteien und die 
großen Männer; die kleinen * die ſchlechten beſtechen, 
die kühnen unterdrücken. 
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Was liegt mir an einem fulminanten Artikel gegen die Steuer, 
wenn die Soldaten des Fiskus in mein Haus eingefallen ſind? 

Eine blinde Politik will ſelbſt vollendeten Thatſachen keine 
Aufmerkſamkeit ſchenken, eine ungerechte Politik nimmt ſie an und 
bemüht ſich, ſie zu befeſtigen; die Gerechtigkeit und die Klugheit 
halten ſich in gleicher Weiſe fern von dieſen beiden Abſchweifungen. 

Zwei Menſchen, welche einander nicht verſtehen, ſind wie 
zwei Inſtrumente, die nicht zuſammenſtimmen. 

Man ſagt, daß die Wahrheit niemals ſchädlich ſei; ich ſtelle 
es in Abrede. 

Ein träger Menſch iſt eine Uhr ohne Feder. 

Hobbes ſagte, daß, wenn er ſo viel geleſen haͤtte, als manche 
andere, er ebenſo unwiſſend geblieben wäre wie ſie; es iſt dies 
zwar eine Uebertreibung, in der aber viel Sinn liegt. 

Wir kennen die Bücher beſſer, als die Dinge, und doch be⸗ 
ſteht die wahre Wiſſenſchaft darin, die Dinge und nicht die Bü⸗ 
cher zu kennen. 

Die dem Menſchen natürliche Inkonſequenz erzeugt große 
Uebel und auch große Vortheile. Wie fo? Ein religiöſer Menſch, 
würde, wenn er konſequent wäre, ein vollkommenes Vorbild ſein; 
und das iſt die ſchlimme Seite der Inkonſequenz. Wäre ein 
Gottloſer konſequent, fo müßte fein Benehmen ein abſcheuliches 
ſein; und das iſt die gute Seite der Inkonſequenz. 

Es liegt auch Eitelkeit in der Behauptung, nicht eitel zu ſein. 

Die Eitelkeit iſt Weichlichkeit des Hochmuthes. 

Ein junges Mädchen, welches in dem Alter der Hoffnungen 
und der Schönheit, ſich dem Dienſte der Armen widmet, zeigt 
mehr Seelengröße, als alle Eroberer des Weltalls. 

Glücklich diejenigen, welche weinen! Welches Wort! und in 
welchem Jahrhundert! dieſes Wort öffnete für ſich allein der 
Menſchheit eine neue Zeit. 

Die Gewohnheitsgefälligkeit verbindet ſich ſehr gut mit einer 
großen Charakterſtärke. Mit dieſer letzteren Eigenſchaft muß wie 
mit jeder koſtbaren Sache ſparſam umgegangen werden. 

Die Menſchen, welche immer loben, find ohne Verſtand 
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oder ohne Würde; die, welche niemals loben, find blödſinnig oder 
neidiſch. 

Wenn in der nämlichen Perſon Vermögen, Unwiſſenheit, 
Unſittlichkeit, Eigendünkel und Mangel an Erziehung zuſammen⸗ 
kommen, ſo iſt das Ganze, was daraus entſteht, verabſcheuungs⸗ 
würdig. 

Wenn wir einen Gegenſtand beſitzen, ſo fühlen wir ſeine 
Werthloſigkeit; und das iſt der Grund, weßhalb wir lieber von 
Erinnerungen und Hoffnungen leben. 

Viele Menſchen übertreiben ihre Kräfte, aber auch viele ken⸗ 
nen ſie nicht; welches Glück für ſie und für die anderen, wenn 
Jemand ihnen das Geheimniß davon offenbaren könnte! 

Zwiſchen einem trocken ausgeſprochenen Gedanken und dem 
nämlichen, welcher mit einem glücklichen Bilde bekleidet iſt, findet 
ſich derſelbe Unterſchied, wie zwiſchen einer Kugel, welche mit 
der Hand geworfen, und derſelben, welche durch einen Feuer⸗ 
ſchlund abgeſchoſſen wird. 

Zu großen und ſchwierigen Dingen iſt reifliche Ueberlegung, 
entſchiedener Willen, kräftiges Handeln erforderlich: ein eiſiger 
Kopf, ein feuriges Herz, eine eiſerne Hand. 

Wenn man Millionen Perſonen zu Grunde gehen, und ganze 
Generationen manchmal mehre Jahrhunderte hindurch unglaub⸗ 
liches Unglück leiden ſieht, damit eine Idee oder eine Inſtitution 
den Triumph erlange, ſo bleibt man von zwei Wahrheiten über⸗ 
zeugt: 1) daß die Beſtimmung des Menſchen auf der Erde nicht 
zu Ende geht; 2) daß dieſes Collektiv⸗Weſen, welches wir Menſch⸗ 
heit nennen, einer Vorſehung unterworfen iſt. 

Mehrere glauben, daß über Europa fortan nicht mehr jene 
großen Völkerſtreite kommen können, wie ſie durch den Einfall 
der nordiſchen Barbaren und der Araber veranlaßt wurden; aber 
diejenigen, welche ſich in dieſem Gedanken wiegen, haben nicht 
genug darüber nachgedacht, was Aſien machen könnte, wenn es 
unter der Herrſchaft Rußlands ſtände. — 
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— — daſſelbe. 2te Abtheil. Lehrbuch der Metaphyſik. — 
Aeſthetik. — Reine Ideologie. — Allgemeine Grammatik. — 
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— — daſſelbe. Zte Abtheil.: Lehrbuch der Ethik. gr. 8. geh. 
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— — daſſelbe. Ate Abtheil.: Lehrbuch der Geſchichte der Phi⸗ 
loſophie. gr. 8. geh. 1 fl. 12 kr. od. 22 ½ fer. 
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— — Fundamente der Philoſophie. Aus dem Spaniſchen 
uͤberſ. von Dr. Fr. Lorinſ elne u. 2: Bd. gr. 8. geh. 
à 1 fl. 48 kr. od. 1 Thlr. 3 I. 
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von Th. Nißl. gr. 8. geh. 1 fl. 30 kr. od. 27 ½ ſgr. 


Blanche - Raffin, A. v., Jacob Balmes, fein Leben und 
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Literatur befähigt, ein trenes Gemaͤlde zu entwerfen.“ 


Buſe, A., Paulin, Biſchof von Nola, und ſeine Zeit (350—450). 
Bde. gr. 8. geh. 4 fl. 48 kr. od. 2 Thlr. 25 ½ ſgr. 
Deutinger, Dr. M., Beiſpielſammlung aus allen weſentlichen 
Entwicklungsſtufen der Dichtkunſt, als 2te Abtheilung 


Deutinger, Dr. M., Grundlinien einer poſitiven e 
fers e, als vorläufiger Verſuch einer Zurüdführung aller Theile 
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. daſſelbe. Zr Thl. Auch u. d. Titel: Die Denklehre. 
gr. 8. 2 fl. 24 kr. od. 1 Thlr. 15 fer. 
— — daſſelbe. Ar Thl. Die Kunſtlehre. Auch u. d. Titel: 
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— — daſſelbe. 6r Thl. Moralphiloſophie. gr. 8. geh. 3 fl. 
f f 15 1 Thlr. 26 ¼ ſgr. 


— — dasselbe. VIIr Thl. Gesehichte der Phllosophle. 
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sophie. ir Bd. Geschichte der griechischen Philosophie. 
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und mit der . 23 fl. 24 kr. od. 14 Thlr. 

7½ sgr.) | 

Außer dem Verdienſte, daß ſie in 155 Philoſophie dem chriſtlichen Prin⸗ 
eiy Bahn gebrochen und dadurch vielfach einen nenen Umſchwung hervorge⸗ 
rufen, zeichnen ſich dieſe Schriften durch eigenthümliche Friſche und Klarheit 
ans. Cf. Hiſtor. polit. Blätter 1847. 68 Heft. 

Ueber des Verf. Geſchichte der Philoſophie heißt es u. A. im XXXII. 
Bde. 116 Heft der hiſtor. polit. Blätter: 

„Dieſe Geſchichte iſt ein mit eben fo viel Ausdauer, Umſicht und Sorg⸗ 
falt, wie durchdringendem Urtheil gefertigtes Werk.“ In den beiden vor⸗ 
ſtehenden Baͤnden iſt das ganze Gebiet der griechiſch⸗ römiſchen Philoſophie 
durchmuſtert. Der erſte beſpricht, nach den Anfangen der orphiſchen und 
homeriſchen Zeiten, die ältere joniſche Schule und Pythagoras, der mit vor⸗ 
züglicher Sorgfalt behandelt iſt (S. 224—267). Mit den Sophiſten, Pros 
tagoras, Oorgias, die anf die Eleaten folgen, wird der erſte Band geſchloſſen. 
Vom 2ten Bande iſt mehr als die Hälfte der Darſtellung und Wuͤrdigung der 
platoniſchen und ariſtoteliſchen Philoſophie gewidmet (S. 73 — 404). Die 
verſchiedenen Epochen der Academie, bis auf Cicero herab, ſind jedoch eben 
fo wenig vernachlaͤſſiget, als die ſtoiſche und epikuraͤiſche Philofophie. 


Fund, Dr. J., katholiſche Liturgik. Ir Thl.: Der ſakra⸗ 
mentale Kultus. gr. 8. geh. 3 fl. 30 kr. od. 2 Thlr. 
5 ſgr. IIr Thl. 1te Abtheil. Der latreutiſche Kultus. 
gr. 8. geh. 3 fl. 30 kr. od. 2 Thlr. 5 fgr. IIr Thl. 2te Abth.: 
Der ſakramentallatreutiſche Kultus, oder die h. Zei⸗ 
ten und Orte. gr. 8. geh. 2 fl. od. 1 Thlr. 7 ½ ſgr. 


„Vorſtehendes Werk bietet eine wiſſenſchaftliche Behandlung des Ge⸗ 
ſammtkultus oder eine eigentliche Liturgik, welche wir vor dem Anfang des gegen⸗ 
wärtigen Jahrhunderts trotz den mehrfachen Werken in dieſer Wiſſeuſchaft 
wenigſtens unvollendet ale Ein glänzender Vorzug dieſes Buches iſt feine 
ſtrenge Katholicität, die ſtrenge Kirchlichkeit und die Klarheit und Verſtaͤnd⸗ 
lichkeit der Darſtellung neben der tiefen theologiſchen Gelehrſamkeit. Prieſter 
werden daraus großen Nutzen und viele Belehrung ſchöpfen.“ Kathol. Bl. f. Lit. 
1853. Nr. 31. 

Lasaulx , C. v., Studien des classischen Alterthums. 
Akademische Abhandlungen. Mit einem Anhange politischen 
Inhalts. gr. 4. (70 Bogen.) geh. 7 fl. od. 4 Thlr. 8 sgr. 

Der reiche Inhalt dieses Werkes ist: 1. Die Geologie der Griechen 
und Römer. 2. Ueber den Entwicklungsgang des griechischen und rö- 
mischen und den gegenwärtigen Zustand des deutschen Lebens. 3. Ueber 
das Studium der griechischen und römischen Alterthümer. 4. Ueber die 

Bücher des Königs Numa. 5. Die Gebete der Griechen und Römer. 6. Der 

Fluch bei Griechen und Römern. 7. Der Eid bei den Griechen. 8. Der Eid 

bei den Römern. 9. Die Sühnopfer der Griechen und Römer und ihr Ver- 

hältniss zu dem einen auf Golgotha. 10. Das Pelasgische Orakel des 

Zeus zu Dodona. 11. Prometheus, die Sage und ihr Sinn. 12. Die 

Linosklage. 13. Ueber den Sinn der Oedipussage. 14. Zur Geschichte 

und Philosophie der Ehe bei den Griechen. 15. De mortis dominatu in 

veteres. 16. Brief an Guido Görres über Jerusalem. 17. Reden nnd An- 
träge in der deutschen Nationalversammlung. 18. Reden in der baieri- 
schen Ständeversammlung. 


Menzel, Dr. Wolfg., christliche Symbolik, 2 Bände. (XII. 
u. 1126 Seiten.) gr. 8. geh. 8 fl. 24 kr. od. 5 Thlr. 7 ½ sgr. 
„Die Bedeutsamkeit und inhaltreiche Fülle vorstehenden Werkes 
nöthigt uns zur schnellen Anzeige. Weit vollständiger als die früheren 
Schriften über Ikonologie werden hier die konventionellen Attribute 
der Heiligen nicht nur, wie bisher üblich gewesen, aufgezählt, son- 
dern mit ihrem innern Zusammenhang in der gesammten christlichen 
Bildersprache nachgewiesen, alle Sinnbilder des Kultus und Dogma, der 
Legende, in der Baukunst, Skulptur, Malerei und Poesie des antiken 
und christlichen l,obens erläutert und erklärt. — Das ganze Werk, zum 
Handgebrauch und zum Nachschlagen bestimmt und des leichteren Auf- 
findens wegen alphabetisch geordnet, hätte überall, z. B. in Frankreich, 
eines Kreises von Gelehrten nöthig gehabt, um zu Stande zu kommen; 
so aber ist es wirklich erstaunlich, was ein einziger Mann mit lang- 
jährigem Fleisse in Erforschung unzähliger Quellen, mit dem Vergleich 
einer Unzahl von Bildern u. s. w. Material zusammengebracht; dafür 
trägt es nun auch das Zeichen des einen Gusses, es ist aus einem 
einheitlichen Geiste herausgewachsen. — Nach sorgfältiger Prüfung 
glauben wir uns zu dem Ausspruche berechtigt, dass das vorliegende Buch 
mehr enthalte, als wir je aus diesem Bereiche des Wissens erwarten 


mochten; der Verfasser aber hat seinen alten Ruf der Gediegenheit und 

einer bewunderungswürdigen Wissenschaftlichkeit neuerdings glänzend 

bewahrheitet. Druck und Papier sind ausgezeichnet schön.“ N. Mün- 

chener Zeit. 1855. Nro. 5. 

Spengler, Th., Leben des heiligen Rhabanus Maurus, Erz⸗ 
biſchofs von Malnz. Zum tauſendjährigen Jubiläum. gr. 8. 

40 kr. od. 13 ½ fgr. 

„Der hl. Rhabanus Maurns, deſſen Todestag wir am 4. Febr. 1856 feiern, 
und damit fein 1000 jähriges Jubiläum, war nicht nur der gelehrteſte Mann 
ſeiner Zeit und eine wahre Zierde ſeiner Kirche, ſondern auch der Lehrer und 

Beförderer aller Wiſſenſchaften und Künſte für Deutfchlaud und feine angren⸗ 

zenden Länder. — Und was ihn vor allen Glaubenspredigern in Deutſchland 

uns beſonders bemerkenswerth macht, er war auf deutſchem Boden geboren, im 

deutſchen Vaterlande gebildet, u. der Lehrer der deutſchen Kalſer, Könige, 

Bischöfe, Profeſſoren, geiſtlichen u. weltlichen Beamten. 

Weidenbach, A. J., Calendarium historico- christi- 
anum medii et novi aevi. Chronologische und hi- 
storische Tabellen zur Berechnung der Urkundendaten, 
sowie zur Bestimmung der christlichen Feste mittler und 
neuer Zeit. Nebst einem Verzeichniss der Cardinalstitel und 
bischöflichen Sitze der katholischen Kirche im 13. Jahrhun- 

dert. qu. gr. 4. 5 fl. 24 kr. od. 3 Thlr. 8 dg. 
I. Ueber die Berechnung und Bestimmung des Osterfestes nach dem juli 
anischen Kalender. II. Jahres- Cyclus nach den 35 verschiedenen Oster- 
„tagen. Die drei letzten Monate des Jahres 1582. Calendarium Romanum 
nebst der Rechnung nach angehendem und ausgehendem Monat. III. Ostern“ 
und Indi ctionstabelle. IV. Die verschiedene Weise des Jahresanfanges und 
der Indiction. V. Alte Calendarien. VI. Festa immobilia. Festa immo- 
bilia. Bemerkungen. Festa immobilia. Nachtrag. VII. Anfänge der Messen. 

VIII. Glossarium vocabulorum medii aevi. IX. Zeitfolge der Päbste. X. Die 

Cardinalstitel der heiligen römischen Kirche im 13ten Jahrhundert. XI. Zeit- 

folge der Erzbischöfe von Mainz. XII. Zeitfolge der Erzbischöfe von Trier. 

XIII. Zeitfolge der Erzbischöfe von Cöln. XIV. Zeitfolge der Karolinger. 

XV. Zeitfolge der römischen Könige und Kaiser. XVI. Zeitfolge der 

Könige von Frankreich. XVII. Zeitfolge der Könige von England. XVIII. 

Epactae , Concurrentes, Decemnovennalis Cyclus et Litterae dominicales. 

XIX. Die katholische Kirche nach ihren Provinzen und Diözesen im iäten 

Jahrhundert, Register der erzbischöflichen und bischöflichen Sitze. 


Wiſeman, Cardinal, Zuſammenhang zwiſchen Wiſſenſchaft 
und Offenbarung. Zwölf Vorträge, gehalten zu Rom. In 
deutſcher Ueberſetzung 5 von Dr. D. Haneberg. Nach 
der neueſten Auflage des Or 10 verbeſſert und vermehrt v. 
Dr. B. Weinhart. Mit 1 ill. ethnogr. Karte der alten Welt 
u. 4 Tafeln. gr. 8. geh. 3 fl. 30 kr. od. 2 Thlr. 7 ½ Igr. 

„Wir empfehlen dieſes koſtbare Werk Jedem, welchem ſein Glaube, ſeine 

Kirche und ihre Wohlfahrt, und eine wohlbegründete Ueberzengung theuer iſt, 

auf das Angelegentlichſte, vor allen Andern aber unſern Mitprieſtern! Wer von 

dieſen unſern Brüdern uur einigermaſſen Zeit beflbet, ſich auch mit wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Dingen abzugeben, der leſe dieſes Buch!“ (Seelſorger von Zarbl.) 
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